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  PROLOG


  


  PROPAGANDA


  


  [Fragment, gefunden nach dem Brand in der Ikarus Fertility Clinic,


  Newark, New Jersey]


  


  


  Patientin und Ehepartner/Lebensgefährte/Unterzeichner verzichten hiermit ausdrücklich auf das Recht, gegen Ikarus Biological, Dr. Matthew Ikarus sowie alle Partner, Hauptbevollmächtigten und Stellvertreter gerichtliche Verfahren jeglicher Art einzuleiten wegen:


  


  A) Widerrechtlicher Tötung


  B) Unfruchtbarkeit infolge Behandlung in der Klinik


  C) Geburtsfehler bei Föten infolge Behandlung in der


  Klinik


  D) Frühkindlichen Krankheiten und Störungen


  E) Anomalien bei Föten, die mit Hilfe der Ikarus-Methode


  gezeugt wurden


  


  Patientin und Ehepartner/Lebensgefährte/Unterzeichner bestätigen hiermit ausdrücklich, dass sie an einem klinischen Experiment zur künstlichen Befruchtung teilnehmen. (SIEHE BEIGEFÜGTE VERZICHTSERKLÄRUNG)
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  Gesellschafterbericht Corp-Co, IV. Quartal 2018


  


  Das aktuelle Finanzjahr geht zu Ende. Es ist mir eine Freude, Ihnen mitzuteilen, dass die Liquidation von Ikarus Biologieal abgeschlossen ist. Die ehemals Ikarus gehörenden Vermögensgegenständc befinden sich nunmehr unter vollständiger Kontrolle der Abteilung für biologische Wissenschaften von Corp-Co.


  


  Im Einzelnen handelt es sich um folgende Vermögenswerte:


  • Neurowissenschaftliche Therapien und patentierte Verhaltenstherapien


  • Lebende biologische Vermögensgegenstände (wie aufgeführt im Human Scientific Carrier Asset Act von 2010)


  • Experimentelle therapeutische Behandlungsmethoden auf Medikamentenbasis


  


  Unser neues Humankapital wird auf der für die kommende Woche angesetzten Aktionärsversammlung von Corp-Co zugegen sein. Wir erweitern hiermit unsere Einladung auf alle Aktionäre von Corp-Co. Nehmen Sie die Gelegenheit wahr, unsere »Außermenschlichen« persönlich kennenzulernen, und seien Sie dabei, wenn der Vorstandsvorsitzende von Corp-Co, Sebastian Lister, unsere Pläne für die Zukunft des Unternehmens vorstellt.
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  KAPITEL 1


  IRIDIUM


  


  Eines vergessen die Menschen anscheinend nur allzu gern: Wo es Superhelden gibt, gibt es auch Superschurken. Das wirft eine interessante Frage auf: Würden die Superhelden verschwinden, verschwänden dann die Superschurken auch?


  Lynda Kidder, »Origins, Teil fünf« New Chicago Tribüne, 23. April 2112


  


  Superhelden brauchen immer jemanden, der die Rolle des Schurken übernimmt. Das wurde Iridium wieder einmal klar, als ein Held dummerweise versuchte, sie von hinten niederzuschlagen.


  Sie wirbelte herum und feuerte einen Stroboimpuls auf ihn ab -keinen von der gefährlichen Sorte, nur einen aus dem sichtbaren Spektrum. Der Held landete trotzdem auf seinem Hintern und begann zu schreien. Wahrscheinlich »Aaah, meine Augen, meine Augen!«. Das schrien die meisten.


  »Schlampige Arbeit«, mokierte sich Iridium. »Wo ist dein Mentor? Ist er etwa einen Milchkaffee holen gegangen und hat dich hier allein gelassen?«


  Zu ihren Füßen wand sich wimmernd ein geknebelter Wachmann. »Halt die Klappe«, sagte Iridium. »Schließlich kriegst du eine fette Entschädigung, wenn du die Bank wegen gefährlicher Arbeitsbedingungen verklagst. Und das wirst du doch tun, stimmts?«


  Der Sicherheitsbeamte dachte kurz nach, dann zuckte er -soweit die Einweg-Handschellen, die Iridium ihm angelegt hatte, es erlaubten  mit den Schultern und nickte.


  Iridium wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tresorraum zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Held mühsam versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er trug einen hautengen, violett-schwarzen Anzug  das allein verriet ihn schon als blutigen Anfänger. Kein Absolvent der Akademie, der auch nur das kleinste bisschen Verstand besaß, benutzte nach seinem Abschluss weiter diese Dinger.


  Na ja, eine Ausnahme gab es. Und deren Bild prangte auf jedem einzelnen Stück außermenschlicher Propaganda in Wreck City oder  um den offiziellen, beschönigenden Ausdruck zu benutzen  dem für die City of New Chicago wiedereroberten Planquadrat 16. Aus diesem Grunde konnte man es dem jungen Helden wohl nachsehen, wenn er annahm, die hautengen Anzüge seien der letzte Schrei.


  »Dreh dich um und sieh mich an! Du stehst unter Arrest!«, brüllte der Held.


  Iridium betrachtete weiter in aller Ruhe den Tresorraum. Schloss mit dreifacher Netzhauterkennung. Sicherung durch Fallgitter. 63,5 Millimeter Tilizium-Stahl mit Iokern-Zuhaltung. »Das werde ich einfach aufschmelzen müssen«, sagte sie, mehr zu sich selbst als in Richtung des Helden.


  Der griff nach dem silbernen Schlagstock, mit dem er sie schon zuvor hatte verprügeln wollen. Irgendeine Form von Energie ließ ihn blau leuchten und elektrisiert knistern. »Letzte Chance, Miststück!«


  Iridium zog eine schwarze Augenbraue hoch. »›Miststück‹?


  Findest du das nicht ein bisschen unpassend? Ich hab dich doch nur in Notwehr bestrahlt!«


  »Du hast mir fast die verdammten Augen ausgebrannt!« Langsam kam er näher, den Körper in Kampfhaltung wie aus dem Lehrbuch. Allerdings einem, das die Akademie wohl erst nach ihrer Zeit dort in den Lehrplan aufgenommen hatte. Sie gab dem Helden das Aussehen eines farbenfrohen, verwirrten Krebses. Seine Kostümierung wurde von einem violetten Gesichtsschild und einer Schutzbrille vervollständigt, deren Gläser sich kugelartig vorwölbten und seine angstvoll geweiteten Augen nur unzureichend verbargen.


  »Siehst du, genau das meine ich«, sagte Iridium. »Als ich auf der Akademie war, brachte man uns bei, nicht zu fluchen.«


  Der Held hieb mit dem Schlagstock nach ihr. Iridium wich dem Schlag aus und trat ihm in die Seite, genau unterhalb der letzten Rippe. Ein »Knack« war zu hören, als wäre jemand auf einen Zweig getreten. Uups. Vielleicht doch nicht genau unterhalb.


  »Und man brachte uns ebenfalls bei, die vom Gegner abgewandte Seite zu schützen«, fuhr Iridium fort. Sie stand über dem ächzenden Helden. »Wer, zum Teufel, hat dich ausgebildet? Man sollte diesen Mentoren ihre Verdienstmedaillen aberkennen.«


  »Ich …«


  »Hör zu, Jungchen. Wie heißt du?«


  »Blackwasp«, brachte er mühsam heraus.


  »Autsch. Ich an deiner Stelle würde denjenigen verklagen, dem du diesen Namen verdankst. Was ich sagen will, Blackwasp, ist Folgendes: Wenn du als Gutmensch überleben willst, musst du lernen zu erkennen, wann du keine Chance hast.« Sie blickte wieder hinüber zum Safe und übte mit dem Teil ihres Gehirns, der in Spektren sehen konnte, Druck aus. Sie spürte, wie sich das Licht auf der Oberfläche der Tür konzentrierte und eine kleine Sonne zu leuchten begann. Zischend schälte sich das Tilizium von den Sicherungsbolzen ab.


  »Ich werde immer besser sein als ein abtrünniger … Freak … wie du«, presste Blackwasp zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er war blass vor Schmerzen, aber noch immer bei Bewusstsein. Das musste sie dem Jungen lassen  er hatte mehr Durchhaltevermögen als die meisten der anderen Kerle, die für Corp arbeiteten.


  Iridium schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Kann schon sein, Blackwasp. Aber heute bin ich es, die hier mit Digichips für 75 000 E-Dollar rausmarschiert, und du bist derjenige, der mit einem dummen Gesicht am Boden liegt.«


  »Ich werde mich niemals … geschlagen geben …«


  Iridium bestrahlte Blackwasp so stark, dass er das Bewusstsein verlor. Dann stieg sie durch das Loch in der Tresortür, von dessen Rand noch geschmolzenes Tilizium tropfte. Anschließend nahm sie sich ein Kästchen mit Digichips von dem leuchtenden Haufen, der sich neben den langen Kisten mit Bargeld auftürmte. Im Hinausgehen bückte sie sich zu Blackwasp hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Mehr Glück beim nächsten Mal, Jungchen.«


  Ihre Lippen hinterließen einen schwachen Abdruck, wie von einem Sonnenbrand.


  KAPITEL 2


  JET


  


  Das Beste an Superhelden ist natürlich, dass sie real sind. Wir können sie sehen, wir können sie hören, und wir können ihnen zujubeln. Wären sie in einem Zoo, könnten wir sie sogar füttern und streicheln.


  Lynda Kidder, »Origins, Teil zwölf« New Chicago Tribüne, 11. Juni 112


  


  Wenn sie noch eine einzige Minute länger lächeln musste, würden ihre Wangen taub werden. Trotzdem dachte Jet nicht einmal im Traum daran, sich zu beklagen. Niemals stellte sie Befehle in Frage. Und Ops, die Zentrale, von der aus alle Einsätze der Superhelden gesteuert wurden, hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie den Humanitarian Award hocherfreut und in aller Öffentlichkeit entgegenzunehmen hatte. Keiner der ihr zugeordneten Runner würde sie vertreten; kein offizielles Mitglied von Corp oder der Akademie würde an ihrer Stelle erscheinen. Also lächelte Jet ihr Lächeln noch ein wenig breiter und präsentierte der Menge zwei Reihen blendend weißer Zähne.


  Währenddessen setzte sie alles daran, sich bloß nicht zu übergeben. Heiliges Licht, wie sie diese öffentlichen Auftritte hasste!


  Vor dem Rathaus von New Chicago klatschten Tausende von Zuschauern Beifall und jubelten ihrer Lieblingsheldin voller Stolz zu. Hoch aufgerichtet stand Jet in ihrem Kapuzenumhang da. Sie grinste breit, auch wenn ihr das Atmen schwerfiel. Jederzeit würde sie den Kampf mit einem Schurken oder Terroristen einem solchen Auftritt in der Öffentlichkeit vorziehen. War es vermessen von ihr zu hoffen, dass die Everyman Society einen Protestmarsch veranstaltete? Vermutlich.


  Sie lächelte ebenso breit wie falsch und betete, das Martyrium möge bald ein Ende haben.


  Neben ihr auf der Bühne badete ein freudestrahlender Bürgermeister im Applaus der Menge. Wie immer, wenn ein Massenandrang zu erwarten war, hatte er es auch diesmal wieder mit dem Parfüm übertrieben. Schon vor langer Zeit war Jet diese Neigung bei Bürgermeister Lee bewusst geworden. Und ebenso die Tatsache, dass derlei Ereignisse nur in Wahljahren stattfanden. Sie kämpfte gegen den Drang an, den übermächtigen Moschusgeruch mit der Hand wegzuwedeln. Seduction, dachte sie reumütig, »Verführung«. Das Parfüm für Frauenhelden. Jet fragte sich, ob der Bürgermeister allen Ernstes an den Spruch glaubte, den die charismatische Heldin vor einer Weile der ganzen Welt verkündet hatte: Jeder Frauenheld weiß - auf die Verführung kommt es an. Jets Meinung nach war das ein dummer Spruch, aber das Parfüm verkaufte sich wie verrückt. Superhelden und Stars: der beste Aktivposten, wenn es darum ging, irgendein Produkt zu vermarkten.


  Das Comlink in ihrem linken Ohr summte. Die tiefe, raue Stimme von Meteorite sagte: »Kleines, würde ein ehrliches Lächeln dich umbringen?«


  Könnte schon sein, dachte Jet und grinste noch eine Spur breiter.


  Meteorite kicherte. »Ich sagte >Lächeln<, nicht >Verzieh deinen Mund zu einem gruseligen Grinsen<.«


  Jet knirschte mit den Zähnen. Heiliges Licht, wie abhängig sie von diesem Comlink war. Sie brauchte das weiße Rauschen wie die Luft zum Atmen. Und wenn sie sich auf der Jagd befand, war das unmittelbare Feedback von Ops an der Akademie einfach fantastisch. Es gab nichts Besseres als diese elektronischen Augen und Ohren, denen sie das Aufspüren von Gegnern und ihre Untersuchung auf Waffen und Technik überlassen konnte. Aber bei Gelegenheiten wie diesen wurde es ausschließlich für PR eingesetzt. Und dann - ganz besonders, wenn jemand mit Medienerfahrung wie Meteorite Dienst hatte - war Jet versucht, sich das Ding aus dem Ohr zu reißen und so lange darauf herumzutrampeln, bis es Draht spuckte.


  Die Lippen zu einem Grinsen erstarrt, flüsterte sie: »Ich Versuchs ja.«


  »Gib dir mehr Mühe. Du siehst aus, als hättest du eine Verstopfung.«


  Du hast es erfasst, dachte sie. Lächle in die Videokameras, winke fröhlich den Zivilisten zu, benimm dich, als wolltest du im Rathaus zur Schau gestellt werden wie eine Modepuppe, statt dort draußen zu sein und Verbrecher zu jagen. Etwas Sinnvolles zu tun.


  Jet atmete ihren Frust aus und lächelte. Der Sponsor hatte immer recht - ganz besonders, wenn es sich wie in ihrem Fall um die Stadt New Chicago handelte. Mit dröhnender Stimme pries der Bürgermeister die Tugenden der Außermenschlichen im Allgemeinen und Jets im Besonderen. Er sei außerordentlich stolz, Bürgermeister jener Stadt zu sein, in der die Abteilung UCSA der Schwadron ihren Sitz habe. Doch sogar während die versammelte Menge ihrer unsterblichen Liebe zu Jet immer wieder lautstark Ausdruck verlieh, verströmten die uniformierten Beamten der Polizeibehörde von New Chicago, die hinter ihr auf der Tribüne standen, Wellen von Hass. Jet spürte das an dem Prickeln zwischen ihren Schulterblättern. Es fühlte sich an, als zielte einer der Polizisten mit der Waffe auf sie. Wie immer in solchen Situationen, so versuchte sie auch dieses Mal, sich nicht bei dem Gedanken an die Abneigung der Polizei ihr gegenüber aufzuhalten. Tat einfach so, als würde ihr das keinen Stich versetzen.


  Ihr Comlink summte. »Komm schon, Kleines. Denk an was Nettes. Sie haben dir Blumen geschickt.«


  »Die waren wunderschön«, flüsterte Jet, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Diesmal irgendwelche Telefonnummern zwischen den Blütenblättern?«


  »Ein paar.«


  »Arme Jet.« Meteorite lachte. »Hat Massen von Fans und Bewunderern am Hals.«


  So ausgedrückt klang es mehr als dämlich. Aber Meteorite verstand das nicht. Die ehemalige Wettermächtige war nun schon seit drei Jahren fest bei Ops angestellt. Sie hatte vergessen, wie unerträglich es war, bei einer dieser sogenannten Goodwill-Veranstaltungen festgenagelt zu sein, wo doch jeder wusste, dass es sich dabei nur um ein politisches Manöver handelte.


  Nicht, dass Jet sich beschweren wollte. Jet beklagte sich nie. Die Pflicht kam immer an erster Stelle. Und wenn diese Pflicht zufällig darin bestand, für die Kameras zu lächeln und eine öffentliche Rede zu halten, dann tat sie das eben. Selbst dann, wenn es eine unglaubliche Zeitverschwendung war. Und ihr davon speiübel wurde. Der Bürgermeister drückte ihre Hand und dankte ihr mit lauten Worten, während er in die Kameras grinste.


  »Lee ist heute gut in Form«, ließ sich Meteorite vernehmen. »Ich schätze mal, ihm geht in ungefähr 40 Minuten die Luft aus. Aber Two-Tone meint, er schafft noch mindestens eine Stunde. Schließlich ist Wahljahr.«


  Jet unterdrückte ein Stöhnen, als der Bürgermeister immer weiter und weiter von ihren guten Taten schwafelte und es dabei gleichzeitig schaffte, das Verdienst der Säuberung New Chicagos sich selbst anzurechnen. Auch gut. Mit Freuden würde sie laut hinausschreien, dass all ihre Erfolge ein Teil von Lees großartigem Plan seien, wenn sie dafür nur nie wieder an einer solchen Zeremonie teilnehmen müsste. Ihre Hände in den Stulpenhandschuhen aus Leder begannen zu schwitzen.


  »Nur keine Panik«, sagte Meteorite. »Selbst wenn er lange braucht, hast du immer noch mehr als genug Zeit, um es bis drei Uhr zu dem Termin bei Rabbi Cohn zu schaffen.«


  Flüsternd erwiderte Jet: »In der Dritten Straße?«


  »Nein, das in der Dritten Straße ist Reverend Cohen, Templeton Church. Die Sekte ›Juden für Jesus‹. Ich meine Rabbi Cohn vom Dritten Tempel. Das ist am Lakeside Drive.«


  »Ach ja, stimmt.«


  »Bei Cohn bist du richtig. Wie ich von Two-Tone höre, wird es in der heutigen Predigt darum gehen, dass alle Menschen und auch alle Außermenschlichen Kinder Gottes sind. Oder der Götter, vermute ich mal, je nach Glaubensrichtung.«


  Gut. Cohn würde ihr also nicht offen feindselig begegnen. Die meisten religiösen Führer ließen den Außermenschlichen und der Schwadron gegenüber zumindest Toleranz walten. Einige verehrten sie sogar glühend. Andere eher nicht.


  »Und um vier Uhr dreißig hast du diese Sache bei Jack Goldwater.«


  »Heiliges Licht«, murmelte Jet. Das Einzige, was noch schlimmer war als öffentliche Auftritte: Talkshows. »Kann das nicht Steele übernehmen?«


  »Sorry, Kleines. Die ist für die nächsten Tage in den Kanadischen Staaten, um den Ordnungshütern in Dudley zu helfen. Außerdem wollte Goldwater ausdrücklich dich als direkten Gegenpart zu Frank Wurtham haben.«


  Verfluchte Finsternis! »Du hast mir nicht gesagt, dass der Vorsitzende der Everyman Society mit mir in Goldwaters Show auftreten würde.«


  »Mach ich doch gerade. Sei nett zu dem Fanatiker, Jetster. Wird alles aufgezeichnet. Überlass einfach erst mal Wurtham das Feld. Er soll sich ruhig in Rage reden und über die Menschen herziehen. Derweil gibst du die zurückhaltende Superheldin und weist in aller Bescheidenheit darauf hin, dass du New Chicago allein in diesem Jahr nicht weniger als zweimal vor dem Untergang bewahrt hast. Oh«, fügte Meteorite hinzu, »noch etwas: Die Leute von der PR-Abteilung wünschen keine Kapuze in der Show. Wirkt zu einschüchternd. Du sollst sie zurückschlagen, damit dein glänzendes Haar zu sehen ist. Pferdeschwanz oder offen; das bleibt dir überlassen. Leichtes Make-up  nichts Aufreizendes. Und kein Parfüm. Stell dich auf jeden Fall unter die Dusche, bevor du hingehst.«


  Jet hasste Wahljahre.


  »Jetzt zu angenehmeren Neuigkeiten«, sagte Meteorite in einem derart süffisanten Tonfall, dass Jets inneres Radar sofort Alarm schlug. »Du hast ab sofort einen neuen Runner.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja. Lächle und nicke; Lee redet gerade über die Rückeroberung von New Chicago. Du musst ihm zustimmen.«


  Jet nickte pflichtschuldigst. Videokameras schnitten jedes Detail mit. Blitzlichter flammten auf. Sie flüsterte: »Was ist mit Cathy?«


  »Sie hat seit heute Morgen bezahlten Urlaub. Ist für einen Monat nach Adirondacks gefahren. Und deshalb kriegst du einen neuen Laufburschen, frisch aus der Lotterie.« Kurze Stille. Dann schnurrte Meteorite: »Und er ist ein ganz Süßer, das muss ich schon sagen. Findet sogar Two-Tone, und der ist nicht vom anderen Ufer.«


  Jet versuchte, ihre Lippen möglichst nicht zu bewegen, und fragte: »Du hast ihn getroffen?«


  »Two-Tone? Nein, den hab ich ein bisschen mehr als nur getroffen.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch flüsterte Jet: »Nein, den doch nicht. Den Runner. Kennst du ihn?«


  »Kleines, ich kenne sie alle.« Jet konnte das Grinsen der Frau praktisch hören. »Ich glaube, du wirst ihn mögen.«


  »Ich mochte Cathy.«


  »Doch nicht auf die Art.«


  Ach du liebe Güte!


  Der Bürgermeister schwafelte und schwafelte. Von dem geflüsterten Gespräch bemerkte er nichts. Die Zivilisten im Publikum applaudierten auf Stichwort. Das Spektakel würde mit Sicherheit die Schlagzeilen der nächsten beiden Tage bestimmen. Der Gedanke an ein vor Glück rasendes Wahlvolk versetzte Lee offensichtlich in geradezu fieberhafte Erregung. Jet flüsterte: »Solltest du mich nicht eher auf dem Laufenden halten, anstatt mich zu verkuppeln?«


  »Wie ich das sehe, Jetster, läuft das doch auf dasselbe hinaus. Wann hat dich denn zum letzten Mal einer so richtig flachgelegt?«


  Ein Würgereiz packte Jet. Sie versuchte, ihn schnell durch ein gekünsteltes Husten in ihren Handschuh zu überspielen. Mit der Hand über dem Mund zischte sie: »Das geht dich gar nichts an!«


  »Dachte ich es mir doch. Ist Ewigkeiten her. Du musst lockerer werden, Kleines. Oder besorg dir jemanden, der dich ein wenig auflockert. Falls es mit dem neuen Runner nicht klappt, empfehle ich Two-Tone. Und das sage ich nicht nur deshalb, weil er gerade neben mir sitzt.«


  Na toll, dachte Jet und musste sich arg zurückhalten, um nicht die Augen zu verdrehen. Meteorite, der Bürgermeister und das sorgfältig ausgesuchte zivile Publikum ließen Jet hier hochleben -für sie, die am liebsten mit den Schatten verschmolz, eine äußerst unangenehme Situation. Zumindest bewarf sie dieses Mal niemand mit Süßigkeiten oder Männerunterwäsche. Oder, Heiliges Licht bewahre, mit Frauenunterwäsche.


  Bürgermeister Lee schwadronierte weiter, nannte Jet die »Lady der Schatten« von New Chicago. Jet hörte genau, wie einer der Cops hinter ihr verächtlich schnaubte.


  »Großer Gott«, meinte Meteorite aufgeräumt. »Ich glaube, du hast gerade einen Fan verloren.«


  Nur noch ein kleines Weilchen, sagte Jet zu sich selbst, während sie lächelte und lächelte und lächelte. Bald würde der Bürgermeister seine Rede beenden. Jet würde huldvoll ihr Geschenk entgegennehmen, ein Dankeschön murmeln und sehr schnell eine sehr kurze Rede halten. Danach ginge es weiter zu den Punkten Gottesdienst und Fernsehshow auf ihrem Tagesprogramm. Und dann, endlich, würde sie wieder hinausgehen in die Stadt und ihren Job erledigen. Ohne gefilmt zu werden.


  »Warte mal«, hörte sie Meteorite sagen. »Da kommen gerade einige Daten herein.« Es klickte, und die Stimme aus Ops war verschwunden. Jets Ohren füllten sich mit weißem Rauschen, wie von einem Wasserfall.


  Lächelnd wartete Jet. Sie hoffte, es würde sich um wichtige Informationen handeln. Informationen, die so dringend waren, dass sie sofort losmusste. Am besten noch vor der Rede, die sie wirklich unter gar keinen Umständen halten wollte. Vielleicht ein bewaffneter Raubüberfall oder ein Feuer …


  Der Knopf in ihrem Ohr summte, und die Stimme von Meteorite sagte: »Neue Anweisungen, Kleines. Wir haben sie aufgespürt.«


  Jets Herz schlug schneller. »Sie? Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Es ist eindeutig ihre Energiesignatur. Wie auch immer sie es in den letzten Monaten geschafft hat, sich abzuschirmen  es gibt da jetzt anscheinend ein Leck in ihrer Deckung. Du musst sie unbedingt danach fragen, wenn du sie findest.«


  »Wo?«


  Ops gab ihr die Koordinaten. »Und Jet«, sagte Meteorite, und alle Verspieltheit war aus ihrer Stimme gewichen. »Sollte ihr dieses Mal wieder so ein Verschwindetrick gelingen, macht Corp uns die Hölle heiß. Lass sie nicht noch einmal entwischen.«


  »Oh nein, diesmal nicht«, erwiderte Jet. Ihre Stimme klang dunkel, und es lag ein Versprechen darin. Nein, sie würde sie unter gar keinen Umständen entkommen lassen. Nicht noch einmal. Nach fünf Jahren zermürbendem Katz-und-Maus-Spiel hatte Jet endgültig genug.


  »Ich werde den Termin bei Cohn auf morgen verlegen. Aber zu Goldwater musst du auf jeden Fall.«


  »Verstanden.«


  »Jetzt mach einen möglichst höflichen Abgang und setz deinen Hintern in Bewegung.«


  Jet räusperte sich. Dann unterbrach sie Lees Redefluss.


  »Danke, Bürgermeister. Es ist mir wirklich eine große Ehre, heute diese Auszeichnung zu erhalten.«


  Lee starrte sie an. Sein Mund arbeitete still vor sich hin, als ob er um jeden Preis weitersprechen wollte. In seinen Augen zeigte sich Verwirrung. Die Zuschauer verstummten und blickten gespannt auf ihre Retterin, die dort oben stand.


  Sie lächelte den Menschen von New Chicago zu, und diesmal fühlte es sich echt an. »Und ich danke Ihnen allen. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel mir Ihre Unterstützung bedeutet.« Mit einer geschmeidigen Bewegung ihres Handgelenks rief sie einen ringförmigen Schatten herbei, der wie eine kleine Plattform neben ihr in der Luft schwebte. »Doch jetzt muss ich los.«


  »Aber …«, sprudelte es aus dem Bürgermeister heraus. Er schwankte zwischen Entrüstung und professioneller Höflichkeit. »Sie haben Ihre Auszeichnung ja noch nicht einmal bekommen.«


  »Es tut mir wirklich leid, Sir, aber die Pflicht ruft. Eine Verbrecherin treibt ihr Unwesen, und ich muss sie in ihre Schranken weisen.« Sie trat auf den Ring aus schwarzem Rauch und befahl ihm aufzusteigen. Ihr Umhang bauschte sich, als sie über die Menge hinwegglitt und ein letztes Mal auf sie hinuntersah. Videokameras klickten und surrten, und die Zuschauer jubelten, als Jet ihnen zuwinkte.


  »Genug posiert«, kam es von Ops. »Zeit, jemandem den abtrünnigen Hintern zu versohlen.«


  »Oh ja«, entgegnete Jet, und ihr Lächeln nahm einen raubtierhaften Ausdruck an. »Sie wird gar nicht wissen, wie ihr geschieht.«


  Und mit diesen Worten schoss sie davon.


  KAPITEL 3


  IRIDIUM


  


  Bis auf gelegentliche Ausnahmen haben sich die Außermenschlichen dem Dienst an und dem Schutz der öffentlichen Ordnung und Sicherheit verschrieben. Und sie sind dabei im Allgemeinen eifriger und gewissenhafter als der normale Polizeibeamte.


  Stan Kane, Vorsitzender von Corp-Co, in seiner Rede vor Corp-Co-Aktionären auf der 110. Jahresversammlung,


  31. Januar 2112


  


  Mitten auf ihrem Weg durch die zahllosen Gassen, die Wreck City wie ein Netz geplatzter Adern durchzogen, blieb Iridium plötzlich stehen und drehte sich um.


  »Du kannst jetzt rauskommen. Mit diesem Schattentrick hast du mich das letzte Mal reingelegt, als wir 14 waren.«


  Geduldig wartete sie. Wie verdammt paranoid sie doch war. Erwartete wahrscheinlich einen Laserkäfig oder ein Netz mit angespitzten Stöcken. »Na los, komm schon«, krächzte Iridium.


  Doch die Ziegelmauer hinter ihr, die Stäbe und Streifen aus Hell und Dunkel, blieben still und unbewegt. Da war nichts.


  Iridium stellte den Metallbehälter mit den Digichips auf den Boden und verdrehte die Augen. »Himmelherrgott noch mal! Jet! Schieb deinen Hintern ins Licht. Ich habe Die Kunst des Krieges im selben Kurs gelesen wie du. Auf die Art kannst du mir keine Angst einjagen oder was immer du sonst mit deiner großartigen, furchteinflößenden Schattennummer erreichen willst.«


  »Bei dieser Lektion hast du geschummelt«, sagte Jet und löste sich schließlich aus dem Schatten eines computergesteuerten Müllcontainers, auf dem das grinsende Gesicht von Green Thumb prangte, Super-Werbeträger von Chicago Consolidated Hauling, dem größten Mülltransportunternehmen der Stadt. Bei dem Gedanken, dass ein Pflanzenbeauftragter Werbung für einen der größten Umweltverschmutzer der Gegend machte, musste Iridium grinsen.


  »Ich habe auch sonst oft geschummelt, Süße«, antwortete sie. »Tatsache ist, dass Sun Tzu, der Die Kunst des Krieges geschrieben hat, eigentlich kein Problem darin sieht.«


  Jet bog und streckte ihre Finger. Das Leder der nachtfarbenen Schutzhandschuhe, in denen ihre Hände steckten, knarrte. »Ich schon.«


  »Oh Gott«, murmelte Iridium. »Hab ich da vielleicht irgendein Wahlpflichtfach versäumt? So was in der Art von ›Wie klinge ich nach billigem Action-Video?‹.«


  »Ich bin nicht zum Plaudern hier.«


  Iridium spürte einen lautlosen Knall in der Luft, als hätte sich ein einzelner kalter Windstoß vom Lake Michigan an diesen Ort verirrt. Den Bruchteil einer Sekunde bevor sie sich um ihre Gelenke schlossen, sah sie die Schatten aus Jets Gestalt hervorschießen und sich auf ihre Füße zuschlängeln. Creeper, Verkörperungen von Jets Kräften. Und sehr lebendig.


  »Was du nicht sagst«, entgegnete Iridium und erzeugte einen Stroboimpuls, der als funkensprühende Lichtkugel über den Köpfen der beiden Gegnerinnen in der Luft hing. Jet fauchte, als ihre Brillengläser von dem plötzlichen Lichtblitz aufleuchteten.


  Mit ihrem Kapuzenumhang, dem hautengen Kampfanzug, dem Ledergürtel und den großen ledernen Stulpenhandschuhen sah sie weit furchteinflößender aus als alle Albträume, die Iridium heimsuchten, wenn sie die Augen schloss.


  Während sie beobachtete, wie die Schatten wieder zu ihrer Herrin zurückkrochen, schob sie die Strobokugel näher. »An einem anderen Tag als heute würde ich liebend gerne hierbleiben und unseren geistreichen Schlagabtausch noch ein wenig fortsetzen. Aber leider muss ich weiter und Corp noch um einige Batzen ihres schleimigen Geldes erleichtern. Also werde ich dann mal losjetten. Sollte kein Witz sein.«


  »Bleib, wo du bist!«, schrie Jet. »An mir kommst du nicht vorbei, Iridium, so gerne dein Ego das auch glauben möchte.«


  »Gütiger Gott, halt endlich die Klappe]« Jet konnte einfach nicht normal reden. Immer hatte sie dieses Superman-Getue an sich. Immer dieses Geschwafel, abgekaut und ausgeleiert. Sie hätte genauso gut einer von den Robotern sein können, die in der Akademie die Fußböden wischten und das Geschirr spülten. Sie war genauso eng mit Corp verflochten wie all ihre Maschinen. »Du machst mich krank, Jet«, sagte Iridium. »Du hast die Wahl: Entweder du stellst dich mir in den Weg und mein Stroboimpuls äschert dich ein …  Vorsicht«, bellte sie, als Jet versuchte, den immer stärker strahlenden Lichtball zur Seite zu schlagen. »Das sind über 1000 BTUs! Oder du kannst dich in die Dunkelheit verziehen. Wie immer.«


  Jet wich keinen Millimeter zurück.


  Iridium machte noch einen Schritt vorwärts und spürte, wie unter ihrem Kampfdress ein Schweißtropfen die Wirbelsäule hinunterrann. Das ist nur von der Hitze des Lichts, belog sie sich selbst. »Du vergisst, dass ich dich kenne, Jet.« Mit diesen Worten lenkte sie den Stroboimpuls auf die Frau in Umhang und Kapuze.


  In letzter Sekunde warf sich Jet zur Seite und landete in einem Haufen Abfall. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als sich die strahlende Helligkeit durch die Gläser ihrer Schutzbrille brannte.


  Iridium ging zu Jet, bückte sich und riss ihr den Ohrknopf heraus. Das Kreischen der Stimme aus Ops erstarb unter dem Tritt von Iridiums Stiefelabsatz. »Du warst schon immer leicht zu erschrecken«, zischte sie Jet ins Ohr.


  Iridium drehte sich um, nahm den Behälter mit den Digichips und ging gemessenen Schrittes davon, hinein in die Ruinen von Wreck City. Die Worte, die sie eben gesagt hatte, hinterließen allenfalls ein leichtes Schuldgefühl.


  KAPITEL 4


  JET


  


  Von all den verschiedenen Kräften, die in der Akademie  und, natürlich, in der Schwadron selbst  vertreten sind, ist Shadow die rätselhafteste.


  Lynda Kidder, »Origins, Teil sechs« New Chicago Tribüne, 30. April 2112


  


  Nein, nein, nein, nein, nein … Jet schnappte nach Luft und befahl sich, ruhig zu bleiben. Was machte es schon aus, dass weder jemand aus Ops zu hören war noch das weiße Rauschen, das sie erdete?


  In wenigen Minuten würde ihr Runner auftauchen und ihr einen neuen Ohrknopf bringen. Vielleicht hatte er sogar Verstärkung dabei, nur für alle Fälle.


  Jede Menge Zeit also.


  Mit einer Stimme, die vor Wut und Adrenalin zitterte, brüllte Jet: »Iridium, im Namen des Gesetzes, bleib stehen!«


  Natürlich ging die Frau weiter. Nein, sie spazierte weiter, ganz so, als wäre sie diejenige, die alle Zeit der Welt hätte.


  Schwankend kam Jet auf die Füße und verfluchte sich. Sie hatte drei gewaltige Dummheiten begangen. Das hier war allein ihre Schuld. Sie hätte niemals die Creeper ausschicken und es ihnen überlassen dürfen, Iri zu fesseln. Sie wusste, was aus dieser Frau in den letzten fünf Jahren geworden war, und trotzdem hatte sie versucht, ihr mit Raffinesse beizukommen, statt sie einfach mit geballter Kraft zu überwältigen.


  Und sie hatte gehofft, dass da vielleicht noch etwas von der alten Iri in diesem Körper steckte, der außer Rand und Band geraten war. »Ich sagte, bleib stehen!«


  Iridium ging lässig weiter. Und dann … begann sie sogar, ein munteres Liedchen zu pfeifen. Sie benahm sich vor aller Welt, als sei Jet völlig bedeutungslos.


  Jet glaubte, ein Lachen zu hören. Dunkel und dickflüssig wie Sirup. Um das Pochen ihres Herzens und das Rauschen des Blutes in ihren Ohren zu betäuben, schrie sie: »Wage es ja nicht, einfach so von mir wegzugehen!«


  Falls Iridium sie gehört hatte, ließ sie sich zu keiner Reaktion herab.


  Rasende Wut verdunkelte Jets Gedanken. Wie konnte sie sich unterstehen, so zu tun, als sei Jet gar nicht vorhanden? Als stelle sie keinerlei Bedrohung dar?


  Der würde sie es zeigen!


  Sie fletschte die Zähne und schickte eine Schattenwelle hinter Iridium her, zielte genau auf ihren Rücken. Und diesmal hielt sie sich nicht zurück. Sie wollte die andere bezwingen, um jeden Preis.


  Iridium drehte sich um. Dann warf sie sich mit einem lauten Aufschrei zur Seite. Der Metallbehälter krachte gegen den Bordstein. Der tiefschwarze Schattenblitz schoss an ihr vorbei, und Jet musste alle Kraft aufbringen, um ihn zu zerstreuen, bevor er die Straße traf. Sie stöhnte laut auf, als sich der Schatten in nichts auflöste und kaum mehr als ein paar graue Staubwölkchen hinterließ, die in der Nachmittagssonne tanzten. Hinter ihren Augen spürte sie einen hämmernden Kopfschmerz. Ein solcher Akt der Auflösung laugte sie immer aus. Iri erinnerte sich vielleicht nicht mehr daran; immerhin waren fünf Jahre vergangen.


  Iridium landete auf den Händen, nutzte den Schwung aus und kam mit einem anmutigen Salto wieder auf die Füße. Jetzt stand sie in ihrem weißen Kampfdress stolz aufgerichtet und mit ausgebreiteten Armen in der Mitte der Gasse, wie ein Akrobat, der den wohlverdienten Applaus des Publikums entgegennimmt.


  Immer noch wendig wie eine verdammte Katze, dachte Jet. Sie fühlte sich unbeholfen und stank nach Müll. Doch sie ignorierte den pochenden Schmerz in ihrem Kopf und zielte direkt auf Iridiums Mund, den ein süßliches Lächeln umspielte.


  »Du greifst mich von hinten an?«, schnaufte Iridium lachend. »Verstößt das nicht gegen die Regeln?«


  »Ich hatte dich gewarnt«, erwiderte Jet und kam langsam näher. Sie würde sie mit Worten ablenken. Nur so lange, bis sie ihre Kräfte erneuert hatte. Und dann würde ihr Schatten Iridium verschlingen, schnell und kalt, und diese würde das Bewusstsein verlieren, bevor sie überhaupt merkte, was geschah. »Du solltest mal deine Ohren untersuchen lassen.«


  »Jetzt kommt der Teil, wo du versuchst, mich abzulenken, stimmts?« Iridium schüttelte seufzend den Kopf. »Gütiger Gott, könntest du dich nicht vielleicht noch ein bisschen strenger an das Lehrbuch halten?«


  »Aber gewiss doch. Ich könnte dir sämtliche Regeln aufzählen, die du während der vergangenen fünf Jahre gebrochen hast.« Jet trat einen Schritt vor, und ihre Hand zeigte auf Iris Kopf. »Ich könnte all deine Verbrechen aufzählen. Aber das würde Tage dauern.«


  »Hast du dein Comeback ganz allein geplant, oder haben die von Ops dir das alles eingeflüstert? Oh, warte mal. Du hast ja Ops gerade gar nicht im Ohr, richtig?«


  Knapp hinter dem anhaltenden Kopfschmerz konnte Jet zwischen dem lauten Gelächter jemanden flüstern hören. Sie zog eine Grimasse. Dafür war es noch zu früh. Jetzt war keine Zeit für Geplänkel und Spielchen. Mit ihrer freien Hand griff sie in eine ihrer Gürteltaschen und zog ein Paar Betäubungshandschellen heraus. »Hände hoch!«


  Mit der typischen »Bitte-nicht-schießen!« -Geste hob Iridium die Arme. Aber so dumm war Jet auch wieder nicht. Sie spürte, wie sich die Umgebungstemperatur veränderte, fühlte einen leichten Hauch von Hitze. Iri machte sich bereit, einen Stroboimpuls auf sie abzufeuern.


  Sie starrte auf ihre Gegnerin, während sie mit sich selbst rang. Sollte sie die Graue Materie herbeirufen, um einen Schutzschild gegen die drohende Attacke zu erschaffen, oder sollte sie Iri gleich hier und jetzt in den Schatten einhüllen? Sie war zwar noch nicht wieder vollkommen bei Kräften, aber vielleicht -


  schlag zu tu ihr weh tu es tu es jetzt


  Seid still! Jets ausgestreckter Arm zitterte. Sie hoffte inständig, dass Iri ihr Zögern nicht bemerkt hatte. Seid einfach still!


  tu es tu es sie soll schreien sie soll bluten


  Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Heiliges Licht, sie brauchte ihr Comlink! Sie musste diese Stimmen übertönen.


  »Du denkst wohl immer noch darüber nach, was du tun sollst?« Iridiums Stimme zwang Jet, ihre Aufmerksamkeit wieder der anderen Frau zuzuwenden. Iri grinste und ließ ihre Hände sinken. »Manche Dinge ändern sich nie. Arme Jet.«


  »Sei still!«


  »Kann es sein, dass du Angst hast vor der guten alten Iri?« Iridium machte einen Schritt auf Jet zu  ein Angriff? Nein. Sie ging zu dem am Boden liegenden Metallbehälter, in dem sich zweifelsohne Digichips befanden oder Plasigold. Sie zwinkerte Jet zu, ganz so, als teilten sie beide ein Geheimnis. »Oder fürchtest du dich vielleicht vor deinen eigenen Schatten?«


  Jet schnappte nach Luft. Iri wusste Bescheid.


  Nein, unmöglich. Iri wusste nichts von den Stimmen. Nur eine einzige Person wusste davon. Iri konnte es nicht wissen.


  tu es tu es jetzt tu es JETZT tu es


  Der Schatten lachte … und Jet lächelte.


  »Fürchten?«, erwiderte Jet. »Ich? Du weißt nichts über Furcht. Oder darüber, wie es ist, Angst vor Schatten zu haben.« Die Kraft strömte aus ihr heraus  fließend und elektrisierend umspielte sie ihre Glieder wie Wellen sinnlicher Lust  und hüllte Iridium in einen Mantel aus schwärzester Nacht. »Ich werde dich Angst vor der Dunkelheit lehren!«


  Sie sah, wie Iri sich zusammenkrümmte. Grinste, als ihre Gegenspielerin anfing zu schreien.


  liebliche schreie liebliche klänge saugt licht heraus und leben


  »Nein!« Gedämpft klang Iris verzweifelter Schrei durch den Schatten.


  »Jet … Joannie, hör auf! Hör auf.«


  Jet blinzelte. Sie keuchte laut, als sie den sich windenden, zappelnden Kokon auf dem Boden der Gasse sah.


  Heiliges Licht … Iri?


  Joannie!


  Jet riss die Schattenhülle weg. Die Welle von Schwindel, die sie traf, als der Schatten sich in nichts auflöste, spürte sie kaum. Zusammengekrümmt, mit dem Kopf nach unten, von Kälteschauern geschüttelt, die Arme fest um ihren Körper geschlungen, lag Iri am Boden.


  Jet unterdrückte einen Aufschrei und stolperte zu ihr. Sie legte der anderen Frau die Hand auf die Schulter, um sie zu trösten. »Iri? Callie. Alles in Ordnung?«


  Der Schlag traf Jet voll in den Magen. Ihr blieb die Luft weg. Sie klappte zusammen. Dann ein rechter Haken auf ihren Unterkiefer, der sie endgültig zu Boden streckte. In keuchenden Stößen atmete sie die von Abfallgestank geschwängerte Luft ein.


  Iridium rümpfte die Nase. »Dummes Ding!«


  Jet konnte nicht einmal den Kopf heben, um sie anzusehen. Ihr tat alles weh. Sie hatte zu viele Schatten ausgesendet, anstatt sie wieder in sich aufzunehmen. Ihre Glieder wurden von winzigen Zuckungen geschüttelt, als hätte der schwindende Nebel ein Delirium tremens ausgelöst. Sie lag da und hörte das Knallen von Iris Stiefelabsätzen, als diese an ihr vorbeiging. Hörte, wie sie den Metallbehälter aufhob.


  Verflucht noch mal  steh auf!


  »Wenn du mit den bösen Mädchen spielen willst«, bemerkte Iri geringschätzig, »dann musst du aufhören, eine von den Guten zu sein.«


  Als es Jet endlich gelang, wieder auf die Beine zu kommen, war Iridium längst verschwunden.


  Die Hände in die Hüften gestützt, beugte sich Jet nach vorn und konzentrierte sich darauf, lange und tief Luft zu holen. Vergiss, dass Iri entkommen ist, schon wieder. Vergiss die Stimmen, die an deinen Gedanken zerren. Warte einfach darauf, dass der Schmerz nachlässt und der Runner auftaucht und dir einen neuen Ohrknopf bringt.


  »Na, sieh mal einer an. Was haben wir denn da?«


  Mit Mühe hob Jet den Kopf, und ihr Blick fiel auf eine Bande jugendlicher Schläger. Sieben Kerle, in Leder gekleidet und mit Ketten bewaffnet.


  »Freunde«, sagte ihr Anführer, »ich glaube, wir gönnen uns ein bisschen Spaß.«


  KAPITEL 5


  IRIDIUM


  


  So beruhigend es auch einerseits ist zu wissen, dass die Schwadron sich dem Schutz von uns normalen Menschen verschrieben hat, so ist uns allen doch ebenfalls klar, dass selbst die besten Helden auf Abwege geraten können. Ganz zu schweigen natürlich von den schlechtesten unter ihnen oder der Vielzahl dazwischen.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Die Tore des mächtigen Blackbird-Gefängnisses bestanden nicht mehr aus Stahlgittern, so wie in den alten Zeiten. Und sie waren auch weder abweisend noch finster. Eigentlich fielen sie einem noch nicht einmal besonders ins Auge, wenn man auf der Autobahn an ihnen vorbeiglitt. Trotzdem spürte Iridium, wie ihr kalte Schauer über den Rücken liefen, als sich die Kraftfelder öffneten, um sie durchzulassen. Dies hier war der Ort, an den sie gehörte  zumindest nach Meinung von Corp-Co.


  Calista Bradford. Lebenslänglich ohne Aussicht auf Bewährung. Der Satz fühlte sich an wie ein Kloß im Hals. Iridium spürte ihn jedes Mal, wenn sich die Tore öffneten und sie als freie Frau hindurchging.


  Im Blackbird-Gefängnis saßen all jene Superschurken ihre Strafe ab, die es gewagt hatten, aus der Reihe zu tanzen. Lord Chaos, der Exterminator, Terror Man.


  Sie könnte jetzt auch hier schmoren, in Ketten, wenn Jet in der Gasse etwas mehr Biss gezeigt hätte …


  Nein.


  Iridium atmete behutsam durch die Nase. Genauso, wie sie es im Kampftraining gelernt hatte. Nur die Ruhe, schön langsam, ganz cool bleiben. Eine der wenigen nützlichen Lehren aus dem Leben an der Akademie. Sie war schon Dutzende Male hier gewesen. Und noch nie erwischt worden.


  »Ihren Ausweis bitte«, forderte der Wachmann am Eingang. Er befand sich im Inneren einer Hülle aus blau-violett oszillierender Magnetkraft. Der einzige andere Einrichtungsgegenstand in seinem persönlichen Schutzraum war ein gleichmütig vor sich hin glimmendes Datenterminal. Hinter ihm flackerte und zuckte eine riesige Wand von fünfhundert Videobildschirmen, in deren Ecken Zeitanzeigen liefen. Hier waren sie, die Gefängnisinsassen, die furchterregendsten Verbrecher von New Chicago und diesem Teil Amerikas, öffentlich zur Schau gestellt für jeden, der sie sehen wollte. Unten rechts auf den Bildschirmen wurde die verbleibende Zeit angezeigt, die sie noch zu verbüßen hatten. Viele zeigten nur ein einziges Wort: LEBENSLÄNGLICH.


  Jemand aus der Besuchergruppe, die hinter Iridium hereingekommen war, machte ein Foto von den Bildschirmen. »Hier entlang bitte, zur Kostüm-Ausstellung«, sagte der Führer. »Die Kleidung der Abtrünnigen  sie selbst bevorzugen den Ausdruck Superschurken  blieb zum größten Teil genau in dem Zustand erhalten, wie sie der Gefängnisbehörde von Illinois durch den Helden von Corp, der den jeweiligen Schurken gefangen nahm, übergeben worden ist: mit Brandlöchern von Laserstrahlen, blutbefleckt, zerrissen. Bitte verwenden Sie beim Filmen keine zusätzliche Beleuchtung. Die Materialien könnten sonst ihre Farbe verlieren …«


  »Verfluchte Führungen«, bemerkte der Wachmann. »Jetzt kommen sie schon bis zu dreimal die Woche. Und die Einnahmen sackt alle Corp ein. Aber kriegen wir etwa mehr Lohn, um diese Freaks im Zaum zu halten? Pustekuchen!«


  Iridium zeigte dem Wachmann ihre Medico Society ID. Darauf war sie blond, lächelte und trug eine Brille. Laut Ausweis hieß sie Dr. Teschi Sampson. Die Frau war in Wirklichkeit zehn Jahre älter als Iridium und lebte in einem Stadtteil von New Chicago, wo keine Wachmänner vor den Fenstern standen und in jeder Grundstückseinfahrt ein nagelneues Schwebeauto parkte.


  Bloß nicht darüber nachdenken, sonst fing sie noch an, Teschi Sampson zu hassen. Sie verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Psychiaterin. Der Ausweis verschaffte ihr Zutritt zum Gefängnis. Das war alles.


  »In Ordnung«, sagte der Wachmann. Er hatte einen walisischen Akzent, und seine roten Haare standen in alle Richtungen ab. »Sie können passieren.«


  »Vielen Dank«, schnurrte Iridium. Dr. Sampson war eine kokette Frau, die flirtete, wo sie nur konnte, und ihrer Doppelgängerin machte es großen Spaß, diese Rolle komplett auszufüllen.


  Ein anderer Wachmann, diesmal in voller Schutzausrüstung, schloss sich ihr an. Er gab ihr eine Reihe von Toren frei, die in den Hochsicherheitstrakt führten. Schließlich betraten sie einen einfachen Besuchsraum, in dem ein genormter Tisch und Stühle aus Leichtplastik standen, die man nicht als Waffe benutzen konnte. An der Wand hing eine riesige, altmodische Uhr. Der Wachmann bedeutete ihr, sich zu setzen, und sagte knapp: »Warten Sie.«


  Nachdem der große Zeiger der Uhr drei Striche vorgerückt war, erklang ein Summton und eine Roboterstimme verkündete: »Häftling auf dem Weg. Nummer 342785, Bradford, Lester Daedalus, früher bekannt als Arclight.«


  Iridium schnitt eine Grimasse. Sie verwendeten immer nur seinen Schurkennamen, niemals aber seine alte Bezeichnung. Die lautete Luster und stammte aus seinen Zeiten als Held. Es brachte nichts, die Einwohner zu verwirren  Luster hatte Leben gerettet, gegen die Ominösen Acht gekämpft und ihnen Einhalt geboten, war zu New Chicagos neuem Helden aufgestiegen und gefördert worden. Lester alias Arclight dagegen war der böse Schwarze Mann, und Corp würde dafür sorgen, dass ihr Vater den Menschen genau so in Erinnerung blieb.


  In dem Raum war es heiß, und Iri spürte, wie ihre Kopfhaut zu jucken begann. Selbst wenn sie fest mit dem Schädel verschmolzen waren, fühlten sich Perücken äußerst unangenehm an. Außerdem brannten die leuchtend violetten Kontaktlinsen, die Dr. Sampsons Augenfarbe vortäuschten, in ihren eigenen blauen Augen.


  Ganz davon zu schweigen, dass der hässliche blaue Hosenanzug von der Stange nicht passte. Sie sah darin aus, als hätte sie auf Hintern und Hüften mindestens zehn Kilo mehr als in Wirklichkeit. Während die Uhr tickte und tickte, bildeten sich unter Iris Kragen kleine Schweißtröpfchen und rannen den Hals hinab.


  Manchmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Eiskräfte zu besitzen, so wie Snowman oder Frostbite. Die hätten niemals so zu leiden, wenn sie in solch einer miesen Verkleidung stecken müssten.


  Der Summer ertönte und die Tür zum Besprechungsraum glitt auf. Sie gab den Blick auf zwei Wärter frei. Zwischen ihnen ging ein dünner Mann, weit größer als seine Begleiter. Er hatte dichtes schwarzes Haar. Seine hohlen Wangen waren mit schwarzen Bartstoppeln bedeckt und wirkten dadurch noch eingefallener.


  Mit schlurfenden Schritten betrat Lester Bradford den Raum. Seine gekrümmte Haltung und der watschelnde Gang wurden zum Teil durch die Kraftfesseln verursacht, die er trug. Den Rest besorgte das gute alte Halcyon, mit dem man ihn vollgepumpt hatte. Beruhigungsmittel gehörten zum Standardprogramm für Abtrünnige, besonders für jene, die man nur unter Anwendung äußerster Gewalt hatte festnehmen können, so wie Lester. In fröhlicheren Momenten behauptete er, Owl Girl sei bis auf den heutigen Tag gezwungen, eine Uniform mit langen Ärmeln zu tragen, um ihre Brandnarben zu verdecken.


  »Danke«, sagte Iridium in dem forschen Tonfall der Ärztin, den sie perfekt beherrschte. »Bitte schalten Sie die Überwachungskamera ab, wenn Sie hinausgehen. Ich hoffe doch, dass Vertraulichkeit in diesem Gefängnis nach wie vor respektiert wird?«


  »Ja, Doktor«, erwiderte der Wachmann seufzend. »Niemand wird ihre kostbaren Verbrecher belauschen.«


  Zischend schloss sich die Tür und verriegelte sich.


  Iridium zählte still bis 30, während sie und Arclight ruhig dasaßen und warteten. 30 Sekunden waren genau die Zeit, die Corp und die Polizei einen Patienten in einer geschlossenen Sitzung legal überwachen durften.


  »Mensch, Mädchen«, sagte Lester, als die Zeit um war. »Siehst du furchtbar aus als Blondine!« Er hatte seinen Akzent stur beibehalten, obwohl die ausländischen Schüler an der Akademie dazu angehalten wurden, Sprachunterricht zu nehmen, damit man sie in Amerika besser vermarkten konnte.


  »Das sagst du jedes Mal, Dad«, entgegnete Iridium und verdrehte die Augen. Sie nahm die falsche Brille ab und warf sie achtlos auf den Tisch. »Was, in Gottes Namen, hat es mit dieser riesigen Uhr auf sich? Die ist gruselig. Sieht aus wie aus einem dieser uralten Terry-Gilliam-Filme.«


  »Der neueste Einfall von Warden Post, dem Direktor. Soll uns alle an unsere Sünden erinnern und daran, wie lange wir hier noch abzusitzen haben.«


  »Post und seine dämlichen Ideen«, erwiderte Iridium mit einem gespielten Lachen. »Was will der Typ sich denn noch alles Bescheuertes ausdenken?«


  »Wenn das Gehirn bei einem Gefängnisausbruch von Invader vergewaltigt wird, kann das eben merkwürdige Auswirkungen auf einen Menschen haben«, sagte Lester und kratzte sich am Kinn. »Seitdem ist der arme Bob nicht mehr ganz der Alte.«


  »Hat er jemals herausgefunden, dass du es warst, der Invaders Beruhigungsmittel Nummer IV gegen Kochsalzlösung ausgetauscht hat?«


  Lesters Augen funkelten. »Ich lebe noch.«


  »Punkt für dich«, gab Iridium zurück. »Du siehst gut aus, Dad. Gut genährt.« Das stimmte natürlich nicht, aber sie glaubte daran, dass es eines Tages vielleicht wahr werden könnte, wenn sie es nur oft genug wiederholte. Vielleicht würden ihr dann auch plötzlich Flügel wachsen wie den Luftmächtigen und sie in die Lage versetzen, New Chicago für immer hinter sich zu lassen.


  Bei Gott, das war nun wirklich ein Traum.


  »Du siehst aus, als hätte man dich an deinen verdammten Haaren durch den Fluss gezogen«, sagte Lester. »Durch den schmutzigen Abschnitt.«


  »Wäre das so, dann hätte ich jetzt keine Haare mehr«, antwortete Iridium. »Und auch keine Haut mehr.« Um den Schein zu wahren, kritzelte sie schnell ein paar Kurzschriftzeichen auf ihr Datenblatt. Die würde sie brauchen, wenn man sie am Ende der Sitzung untersuchte.


  »Wenn es mir um Logik ginge, würde ich um einen echten Psychiater bitten«, sagte Lester. »Was ist passiert, mein Mädchen?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  Ihr Vater starrte sie wütend an. »Und ob du das tun wirst.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Ich hasse das«, entgegnete Iridium.


  »Was denn?«


  »Du sitzt im Gefängnis, bist an einen Stuhl gekettet, deine Kräfte sind lahmgelegt. Und selbst hier schaffst du es, dermaßen den Vater raushängen zu lassen. Das macht mich irre!«


  Lester lächelte, und seine sehr weißen Zähne blitzten kurz auf. »Es ist eine Gabe, meine liebe kleine Callie. Eine, die du dir auch aneignen solltest, falls du jemals die Absicht hast, ein bisschen mehr zustande zu bringen als blitzartige Raubüberfälle auf reiche, selbstgefällige Zivilisten.«


  »Sieh dich vor, alter Mann. So gebrechlich bist du nicht, dass ich dir nicht eine verpassen könnte.«


  »Andererseits: An Courage mangelt es dir nicht«, meinte Lester. »Dann war ich wohl als Vater keine komplette Niete, oder? Nun sag mir endlich, warum du so verdammt biestig bist.«


  »Ich hatte einen Zusammenstoß mit ihr«, murmelte Iridium. »Sie hat mich überrumpelt.«


  »Und dich von hinten angegriffen«, grübelte Lester. »Da hat sie es ja weit gebracht. Was zum Teufel hast du getan, dass sie so wütend auf dich ist?«


  »Digichips gestohlen.«


  »Bei einem Händler?«


  »Banktresor«, entgegnete Iridium und spürte, wie sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte.


  Lester erwiderte es mit dem ihm eigenen gespenstischen Ausdruck.


  »Mein Mädchen, wie es leibt und lebt.«


  »Ich brauche sie für die Datenverteiler in Wreck City«, sagte Iridium. »Diese Systeme sind 50 Jahre alt und wurden noch nie nachgerüstet. Je mehr Informationen über Corp die Leute bekommen, desto weniger fest werden sie diese Stadt in Zukunft im Griff haben.«


  »Du klingst wie ich, als ich noch jung und dumm war«, murmelte Lester. »Informationen allein bewirken nicht viel, Callie. Man muss es den Leuten wirklich vor Augen führen. Es ist bequemer für sie, an Lügen zu glauben.«


  »Hört sich an, als sei das etwas Schlechtes. Wie du zu sein, meine ich.«


  »Wenn du die Menschen wirklich über das wahre Gesicht von Corp aufklären willst, wirst du früher oder später etwas unternehmen müssen«, sagte Lester.


  »Die Menschen sind nicht dumm«, wandte Iridium ein. »Sie sind sehr wohl in der Lage, die Heuchelei zu durchschauen und die Lügen. Ich konnte es doch auch.«


  »Den meisten Leuten ist niemals der Luxus vergönnt zu sehen, wie ihr Vater in Ketten weggeschleppt wird, weil er die Frechheit besessen hat, Corp in Frage zu stellen. Führe sie, indem du ein Beispiel gibst. Nicht durch Predigten.« Lester seufzte. »Ich wünschte nur, du würdest endlich erkennen, dass es einen Unterschied macht, ob man ein Abtrünniger ist oder Robin Hood.«


  »Scheint doch bei dir ganz gut funktioniert zu haben.«


  »Bis ich hier drin gelandet bin«, entgegnete Lester finster. »Dein gutes Herz wird dich umbringen, Callie. Hör auf mich. Du musst härter werden.«


  Iridium verstummte. Sie hatte sich in der Tat von Jet überrumpeln lassen. Sie hatte sich überschätzt. Arroganz bedeutete den Tod  eine der wenigen guten Lektionen, die die Akademie sie gelehrt hatte, ob nun gewollt oder nicht.


  »Was ist los?«, fragte Lester. »Diesen Blick kenne ich doch.«


  »Ständig bin ich auf der Flucht«, sagte Iridium schließlich. »Und es fühlt sich trotzdem an, als ob ich nicht vom Fleck komme. Sie wusste genau, wo sie mich finden würde, Daddy. Sie zog einfach ihre ganze kalte Kraft zusammen, und sie hätte mich beinahe getötet. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie die Erlaubnis der Akademie besaß, genau das zu tun.« Sie beschwor eine Erinnerung an die Angst in Jets Augen herauf, nachdem sie ihr den Ohrknopf herausgerissen hatte. Aber der Blick zurück rief nicht das erwartete wohlige Gefühl hervor. »Sie war bereit, mich zu töten«, wiederholte Iridium.


  »So was kommt vor«, sagte Lester, »wenn sich zwei Soldaten in einem Krieg, in dem sie bisher gemeinsam gekämpft haben, plötzlich auf gegnerischen Seiten wiederfinden. Willst du etwa sagen, du würdest sie nicht töten?«


  Iridium sah hinauf zur Uhr. In weniger als einer Minute war ihre Sitzung abgelaufen. »Das hier soll doch kein Krieg sein.«


  »Ist es aber, mein Mädchen. Es ist ein Krieg, und du bist im Moment gerade auf der Verliererseite. Finde heraus, wie du das ändern kannst. Sonst wirst du über kurz oder lang Häftling Nummer 501 sein.«


  Gereizt erwiderte Iridium: »Ich werde nicht zulassen, dass sie mich kriegen. Eher sterbe ich.« Seit dem Tag, an dem sie ihren Status als Superheldin verloren hatte und sich auf der Flucht befand, war ihr klar, dass sie lieber auf einem Friedhof liegen würde, als unter der Knute von Corp im Gefängnis zu sitzen. Diese Genugtuung sollte Jet nicht bekommen. »Sag mir, was ich tun soll, Dad. Du hast gegen sie gekämpft, dich Commander Courage entgegengestellt und dem Taschenspieler. Owl Girl. Velocity. Diesen ganzen Fossilien aus den glorreichen alten Tagen.«


  Sie langte über den Tisch und ergriff Lesters Hand. Die Schritte des Wachmanns kamen näher. »Du willst, dass ich lerne, eine echte Abtrünnige zu sein? Gut. Sag mir, was ich tun muss, um Corp zu schaden. Ihnen richtig zu schaden.«


  »Mach Schluss mit diesem Schwachsinn, den kleinen Räubereien bei den Reichen«, erwiderte Lester. »Ich kenne einen tollen Kerl. Er kann uns helfen, Corp so hart und schnell zu treffen, dass sie noch in 50 Jahren Lehrstunden über dich abhalten werden.«


  »Ich will es tun«, sagte Iridium. »Jetzt bin ich mir ganz sicher. Jet hat alles vergessen, was einmal zwischen uns gewesen ist. Sie ist nichts weiter als eine ferngesteuerte Drohne, und das nächste Mal wird sie mich töten, da bin ich ziemlich sicher.« Zuzugeben, dass Jet vielleicht in irgendetwas besser sein könnte als sie, versetzte ihr einen Stich. Aber Iridium konnte noch immer spüren, wie die Schatten von ihr zehrten, alles aus ihr heraussaugten und nur noch eine Hülle übrig ließen …


  »Du wirst mit unfairen Mitteln kämpfen müssen, Callie«, sagte Lester, als die Tür mit einem Zischen aufging. »Es wird schmutzig und gemein werden. Gegen Corp gibt es kein Pardon. Das muss dir klar sein.«


  KAPITEL 6


  JET


  


  Manchmal erscheint es unfair, dass ein Außermenschlicher es mit einfachen sterblichen Kriminellen aufnehmen soll. Welche Chance hat denn ein normaler Mensch gegen jemanden, der fliegen kann oder Stahl verbiegen oder ihn mit Lichtblitzen blenden? Andererseits  und das könnten viele Außermenschliche bestätigen  ist das Leben nun mal nicht fair.


  Lynda Kidder, »Origins, Teil acht« New Chicago Tribüne, 14. Mai 2112


  


  »Der will mich wohl auf den Arm nehmen?«, murmelte Jet. Das passte ja. Wie es aussah, würde sie gleich auf offener Straße überfallen werden.


  Der Schläger kam näher. Er ließ seine Finger knacken und hatte ein Haifischgrinsen aufgesetzt. Jet atmete hörbar aus, um den Kopf klar zu kriegen. Wenn der älter war als 16, fraß sie ihre Schutzbrille.


  Die Iridium erledigt hatte.


  Bei dem Gedanken verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse. Dafür, dass sie Iri hatte entkommen lassen, würde Ops ihr den Arsch aufreißen. Denn wie immer auch ihre Erklärungsversuche aussehen würden  genau das war passiert. Sie hatte die Frau schon in der Falle gehabt, und dann hatte Iri ganz unerwartet zurückgeschlagen. Als Jet dachte, sie sei verletzt.


  geschrien sie hat geschrien so süß so saftig so


  Seid still.


  Sie ballte ihre behandschuhte Faust. Mitgefühl war tödlich. Das nächste Mal würde sie sich nicht zurückhalten. Iridium war schlicht und einfach eine Abtrünnige, eine Verbrecherin. Genau wie ihr Vater.


  Die Stimmen kicherten. Sie stimmten ihr zu, dass es beim nächsten Mal anders sein würde.


  Jet verkniff sich ein Fauchen. Sie brauchte das weiße Rauschen ihres Comlinks. Wo, zur Finsternis, blieb ihr Runner?


  »Sieht so aus, als hätten wir hier eine geflügelte Superheldin«, verkündete der Bandenführer und bleckte die Zähne. »Hast du dich verlaufen, Heldin?«


  Jet stand ganz aufrecht. Ignorierte ihren schmerzenden Kiefer und ihren wunden Körper. Ignorierte das Flüstern, das sie beinahe dazu gebracht hätte, einer Frau, die einst ihre Freundin gewesen war, etwas Unentschuldbares anzutun. Sie hatte alles unter Kontrolle.


  Während der nächsten zwei Sekunden  in denen der jugendliche Schläger zwei weitere Schritte in ihre Richtung machte -ging Jet in Gedanken das Einmaleins durch, das allen Schülern der Akademie im zweiten Ausbildungsjahr beigebracht wurde, von der Einleitung bis hin zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung: Lage analysieren, Schlachtplan aufstellen, Konfrontation.


  Lage analysieren.


  Sieben Schläger. Schwarze Ledermäntel, schwarze Arbeitsschuhe, schwarze, fingerlose Handschuhe. Gesichter gespickt mit silbernen Ringen in komplizierten Mustern. Kleidung und Schmuck wiesen sie als Grendels aus, Mitglieder einer Bande, die sich als Beherrscher der Planquadrate 3 bis 6 von New Chicago aufspielte. Das war die nördliche Grenze jenes Gebietes, das die Einwohner Wreck City nannten. Bei den Grendels handelte es sich zum größten Teil um Unruhestifter, bekannt für Vandalismus, kleinere Diebstähle, Autoklau. Tätliche Angriffe. Verbindungen zu den Undergoths und anderen zwielichtigen Ablegern des Rattennetzwerks der Stadt, das die schwarzen und grauen Märkte kontrollierte. In ihrer überwiegenden Mehrheit gehörten die Grendels allerdings zu jenen Hunden, die zwar unheimlich laut bellten, aber nicht bissen.


  Schlachtplan aufstellen.


  Sie hatten Kampfaufstellung eingenommen und riegelten damit die Gasse ab. Körpersprache und offene Mäntel deuteten auf versteckte Waffen hin. Anführer in Reichweite, Hände entspannt an den Seiten herabhängend. Immer noch grinsend. Lippen und Nasenlöcher mit silbernen Ringen gespickt. Sie waren sieben gegen eine  entweder ein Einschüchterungsversuch oder Mangel an Ehrgefühl. Keiner von ihnen zeigte die auffälligen Merkmale eines Junkies  Gliederzittern, gerötete Augen.


  Konfrontation.


  Jet zwang sich zu einem dünnen Lächeln und sagte: »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme, Bürger. Mir gehts gut.«


  »Ist uns auch aufgefallen, Baby, dass du gut aussiehst«, sagte ein zweiter Bursche. Er war noch ein halbes Kind und verschwand fast in seiner Lederjacke. »Lecker.«


  »So richtig zum Anbeißen«, stimmte der Anführer zu.


  Eine andere Stimme fuhr fort: »Muss ganz schön heiß sein unter deinem Umhang. Schon der bloße Anblick bringt mich ins Schwitzen.« Eine Folge von Prusten und Glucksen begleitete seine Worte.


  Jet spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Ihr Gesicht war von der Kapuze verdeckt. Also musste sie sich keine Sorgen machen, dass die sieben ihre Verlegenheit bemerkten. Professionell, höflich, machtvoll  die drei Haupteigenschaften eines außermenschlichen Beamten. Mit glasklarer Stimme erwiderte sie: »Vielen Dank.«


  »Nein, wir danken dir, Heldin.« Das kam wieder vom Anführer. Er hatte immer noch sein Haifischgrinsen im Gesicht. »Meine Güte, bin ich froh, dass du hier bist. Als gute Bürger dieser Stadt müssen wir nämlich jemanden festnehmen.«


  »Ach ja?« Sie betrachtete ihn genauer. Seine schwarze Kleidung. Die Unmassen von Ringen im Gesicht. Wie er sie anstarrte, sie förmlich mit den Augen auszog. Aber so sehr er sich auch aufspielte, war er doch nur ein durchschnittlicher Mensch und verfügte über keinerlei besondere Kräfte.


  Mit anderen Worten: Er stellte keine Gefahr dar. Daher fragte sie ganz ruhig: »Wen möchten Sie denn festnehmen?«


  »Dich.«


  Sie war verblüfft. »Mit welcher Begründung?«


  »Du siehst so heiß aus in deinem Aufzug, Baby, das muss ganz einfach strafbar sein.« Das Haigesicht pfiff anerkennend und schmachtete sie an, während seine Freunde sich abklatschten und Kussgeräusche machten. Einer griff sich sogar in den Schritt und ahmte die Bewegungen des Liebesaktes nach.


  Jet kämpfte gegen den starken Drang an, die Augen zu verdrehen. Ihr Lächeln wurde so dünn, dass es wehtat. Der Schmerz von all dem falschen Grinsen für die Holokameras einige Stunden zuvor lähmte noch immer ihre Wangen. Und pochte an der Stelle ihres Unterkiefers, wo Iri ihren Schlag gelandet hatte.


  Sie ist entkommen, dachte Jet. Schon wieder.


  »Was sagst du dazu, Heldin? Möchtest du zur Sache kommen und dich mal so richtig schmutzig machen, nach Grendel-Art?«


  Jet betete, dass ihr Runner innerhalb der nächsten 30 Sekunden auftauchte. Andernfalls würde sie vielleicht etwas von ihrem aufgestauten Frust an diesen Kindern auslassen. Und es wäre ganz sicher nicht die Art von Frust, die der Anführer im Sinn hatte.


  »Du darfst sogar oben sein. Ich weiß, ihr Helden steht auf solchen Scheiß.«


  Sie ballte die Fäuste. Wenn sie erst einmal ihr neues Comlink hatte und Ops wieder hören konnte, würde sie fliegen und aus der Luft die Hausdächer absuchen. Iri könnte immer noch in der Gegend sein. Vielleicht war es noch nicht zu spät, und sie konnte ihren Fehler wieder ausbügeln. »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln zu dem Jugendlichen. »Aber jetzt muss ich los. Eine Schurkin treibt hier ihr Unwesen, und ich muss sie aufhalten, bevor sie jemanden verletzt. Schönen Tag noch.«


  Sie drehte sich um und konzentrierte sich darauf, einen Schattengleiter herbeizurufen, mit dem sie sich in die Luft erheben konnte, um ihren Runner besser zu sehen. Er sollte längst hier sein. Ein energischer Ruck an ihrem Umhang ließ sie eine Drehung vollführen … direkt in die Arme von Haigesicht.


  »Nein, mein knuspriges Vögelchen«, schnurrte er, und seine Hände schlossen sich fest um ihre Oberarme. »Das wird sogar ein wunderbarer Tag.«


  Dummer Junge. »Lass mich los.«


  »Kommt nicht in Frage.« Er öffnete seinen Mund zu einem ungeheuren Grinsen und entblößte dabei gelbe Raucherzähne. Sein Mundgeruch hätte ein Flusspferd umhauen können. »Ich denke nicht, dass du dich gerade jetzt mit einem von deinen Heldentricks aus dem Staub machen solltest. Du hattest doch schon ewig keinen richtigen Spaß mehr.«


  Jet stellte die Füße fest auf den Boden. »Stimmt genau. Du denkst einfach nicht.« Dann rammte sie mit voller Wucht ihren Kopf gegen seine beringte Nase.


  Haigesicht schrie auf und ließ sie los, um die Hände vor sein Gesicht zu pressen. Ein Aufwärtshaken traf ihn genau an der Kinnspitze und warf ihn nach hinten. Er prallte gegen die Mauer, die die Gasse begrenzte, und glitt langsam zu Boden. Die Hände hatte er immer noch über seiner Nase, zwischen seinen Fingern strömte stoßweise Blut hervor.


  Hinter sich vernahm Jet ein metallisches Geräusch.


  Sie wirbelte herum und sah sich den sechs anderen Grendels gegenüber. Drei von ihnen hielten blanke Klingen in den Händen  Hogans, wie es aussah. Was wollten die mit Hogans? Zwei andere waren mit Plasmagewehren bewaffnet. Einer hatte Morgensterne und machte sich bereit zum Wurf.


  Es sah ganz so aus, als müsste sie am Ende doch etwas von ihrem Frust herauslassen.


  Eine blitzschnell abgefeuerte Schattenzunge reichte aus, um die Läufe der Gewehre zu blockieren. Nur wenig mehr Konzentration war vonnöten, um die Spitzen der Wurfsterne zu verbiegen und die Klingen stumpf zu machen. Jetzt waren sie nichts weiter als Kinderspielzeug. Das alles geschah in weniger als einer Sekunde. Ihre Waffen waren nutzlos, bevor die jungen Schläger auch nur blinzeln konnten.


  Die drei mit den Messern kamen näher. Die Klingen leuchteten, und in ihren funkelnden Augen spiegelte sich die Vorfreude auf Gewalt. Jet ließ sie herankommen. Der Erste holte mit weitem Schwung aus und griff an. Sie erwischte den Arm mit der Waffe und nutzte dessen Schwung aus, um den Kerl mit einer ruckartigen Drehung umzuwerfen. Gleichzeitig schlug sie ihm die Klinge aus der Hand. Der Junge landete hart auf dem Rücken, sein Kopf knallte mit voller Wucht auf den Straßenbelag. Er blieb liegen und rührte sich nicht mehr.


  Noch ehe das Geräusch des Aufpralls verklungen war, stürzte sich sein Kumpel auf Jet und versuchte, ihr den Bauch aufzuschlitzen. Mit einer flinken Drehung brachte sie sich außer Reichweite. Dann packte sie sein Handgelenk und brach ihm mit einem Karateschlag den Unterarm. Er kreischte und ließ das Hogan fallen. Jet fasste ihn bei den Schultern und rammte ihm ihr Knie in den Bauch. Mit einem traurigen Grunzen sackte er zusammen.


  Ihren nächsten Angreifer spürte sie mehr, als dass sie ihn hörte. Also griff sie sich den zusammengekrümmten Jungen. Ein Hauch von einem Schatten genügte, um ihn schweben zu lassen. Mit einer blitzschnellen Drehung schleuderte sie ihn dem anderen Grendel entgegen. Der Aufprall ließ beide zu Boden stürzen, wo sie ächzend liegen blieben. Die Klingen ihrer nutzlosen Messer funkelten im Schmutz der Gasse.


  Vier außer Gefecht.


  Die restlichen drei Jungen umkreisten sie. Die beiden mit den Plasmagewehren hatten noch immer nicht bemerkt, dass ihre Waffen höchstens noch als Briefbeschwerer taugten. Der Grendel mit den Morgensternen musste ihre Nutzlosigkeit begriffen haben. Darum hatte er als Waffe nur seine bloßen Hände erhoben. Seiner Körperhaltung nach musste er über eine gewisse Kampfausbildung verfügen.


  Einer der Gewehrschützen betätigte den Abzug trotz des nutzlosen dumpfen Klickens immer und immer wieder. Der andere tat es ihm nach. Plötzlich ließen sie beide gleichzeitig die Waffen fallen und griffen an, einer von rechts, der andere von links. Zu einfach. Sie stieß sich nach oben ab  da sie eine dünne Schattenspirale benutzte, wurde es ein ziemlich hoher Sprung , und die beiden Angreifer prallten mit voller Wucht zusammen. Da lagen sie. Jet landete mit fast der gleichen Anmut wieder auf den Füßen, wie Iridium nicht allzu lange zuvor.


  Der letzte der Schläger bewegte die Arme. Seine Geste sagte: »Na los, komm schon! Greif mich an!« Statt seiner Aufforderung nachzukommen, hüllte Jet den Jungen ganz in Schatten ein. Die dicken Schwaden von Schwärze verschluckten ihn vollständig und hielten ihn sogar dann noch umschlossen, als er aufhörte, sich zu wehren. Nach einer vollen Minute rief Jet die Schattenhülle wieder zurück und nahm sie in sich auf  keine Zerstreuung heute mehr. Sie hatte ihre Grenzen bereits überschritten. Während sie von der Kälte erschauerte, die sich mit ihrem Körper vereinte, stürzte der jugendliche Schläger zu Boden. Sein Gesicht war blass, sein Atem ging langsam und regelmäßig in dem künstlichen Schattenschlaf.


  Schwer atmend ließ Jet ihren Blick über die herumliegenden Körper schweifen. Die sieben Grendels waren ziemlich übel zugerichtet, einige bluteten. Keiner von ihnen wagte einen weiteren Angriff. Tatsächlich sahen die meisten von ihnen aus, als seien sie bewusstlos.


  Jet nickte und stieß einen müden Seufzer aus. Sie war hier fertig. Alles, was ihr noch zu tun blieb, bestand darin, einen Krankenwagen zu rufen, der sich um die Jugendlichen kümmern würde, und den örtlichen Behörden einen Bericht von dem Vorfall zu übermitteln. Und die PR-Abteilung von Corp zu informieren.


  Jemand klatschte.


  Sie wirbelte herum und aktivierte gleichzeitig ihre Kräfte, um einen Schild aus grauer Materie aufzubauen und einen schwarzen Ball abzufeuern. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, als sie den Zivilisten sah, der an der Mauer der Gasse lehnte. Er grinste, als hätte er soeben eine fantastische Show gesehen und würde den Mitwirkenden stürmisch applaudieren.


  »Mann«, sagte er. »Das war toll! Ich habe Sie noch nie aus der Nähe bei der Arbeit gesehen. Nur auf Bildschirmen und in der Menge. Sie haben die Bande fertiggemacht und schwitzen noch nicht mal.«


  Nun ja, das stimmte zwar nicht ganz, aber sie hatte nicht die Absicht, ihn zu korrigieren. »Danke«, entgegnete sie und achtete darauf zu lächeln, während sie ihre Kräfte beruhigte. Ihre linke Schulter durchzuckte ein stechender Schmerz. Das war ihre Schwachstelle, die wieder verrückt spielte. »Sie hätten aber nicht hierherkommen sollen, bevor die Lage wirklich unter Kontrolle ist.«


  Der dunkelhaarige Mann lachte  oh, wie Jet dieser tiefe, melodische Klang gefiel! Dieser sexy Klang. Er sagte: »Ich hatte keine Angst. Schließlich waren Sie ja hier. Was hätte mir da schon passieren können?«


  Sie spürte, wie sie von den Haarwurzeln bis hinunter zu den Zehenspitzen errötete. Egal. Er konnte ihr Gesicht sowieso nicht richtig sehen. »Was hat Sie in diese Gasse geführt, bevor sie gesichert war?«


  »Sie.« Er hielt ein metallenes Kommunikationsgerät hoch, das im Sonnenlicht blinkte. »Ops hat mich geschickt. Ich bin Ihr neuer Runner.«


  Jets verkniffenes Lächeln verwandelte sich in ein ungekünsteltes Grinsen. Das wurde aber auch Zeit, verdammt noch mal! Sie bezwang den starken Drang, ihm das Comlink aus der Hand zu reißen und sich ins Ohr zu stopfen. Professionell. Höflich. Machtvoll. Einen Atemzug später sagte sie: »Ich freue mich wirklich, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits. Ich bin Bruce Hunter und ein großer Fan von Ihnen.«


  Immer noch errötet wie ein Schulmädchen nahm Jet das Comlink. Als ihre behandschuhten Finger seine nackten Hände berührten, hätte sie schwören können, dass sie ein Prickeln spürte. Als würden summende Energieschauer über ihren Körper tanzen.


  Unsinn. Runner waren völlig normale Menschen. Das Gefühl musste sie sich eingebildet haben.


  Wenn doch die Art, wie sich das Prickeln fortsetzte, auch nur Einbildung wäre. Sie ignorierte die Wärme, die sich in ihr auszubreiten begann, und erwiderte: »Vielen Dank, Mr Hunter. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  Seine blauen Augen glitzerten, und Jet bemerkte ein Grübchen in seiner rechten Wange. »Bitte nennen Sie mich Bruce. ›Mister Hunter< klingt so alt.«


  »Sie können doch nicht älter sein als 20«, entfuhr es ihr. Sofort biss sie sich auf die Zunge, denn ihr wurde klar, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Was in aller Welt war nur mit ihr los? Erst hatte sie Iridium entkommen lassen, und jetzt flirtete sie auch noch mit einem Runner?


  Glucksend antwortete er: »Tja, eigentlich 23.«


  Ein Jahr älter als sie. Jet fühlte, wie die Wärme in ihrem Körper umherwanderte, ein Flattern in ihrem Magen verursachte und ihre Brüste …


  Oh, heiliges Licht.


  Sie zuckte mit den Achseln, bis ihr Umhang ihren Körper komplett einhüllte. Dann erwiderte sie sein Lächeln. Sie war fasziniert von seinen Augen, die fast wie elektrisiert wirkten.


  Einen Augenblick später räusperte er sich, und genau in diesem Moment bemerkte Jet, dass sie ihn wie ein verliebter Teenager anstarrte. Sie zog die Lippen noch höher, um nicht zu stöhnen.


  Falls Bruce ihre Notlage bemerkte, war er anscheinend Gentleman genug, um es nicht zu erwähnen. Stattdessen sagte er: »Möchten Sie, dass ich diese Jungs hier aus dem Verkehr ziehe? Um Ihnen das ganze Hin und Her mit den Cops zu ersparen? Ich bin sicher, Sie haben noch andere Verpflichtungen.«


  Sie seufzte fast vor Erleichterung. »Das wäre ganz toll. Und es macht Ihnen wirklich nichts aus?«


  »Hey, ich bin dazu da, Ihnen das Leben leichter zu machen.«


  Das klang unglaublich nett. Keiner ihrer anderen Runner war jemals von seinen Vorgaben abgewichen, um irgendetwas zu tun, worum man ihn nicht gebeten hatte. Die meisten, so glaubte Jet, hatten sich vor ihr gefürchtet. Selbst die von allen geliebte Lady der Schatten war am Ende doch eine Schattenmacht. Sie schob diesen bitteren Gedanken beiseite und erwiderte: »Also, es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Bruce.«


  »Geht mir genauso. Wir sehen uns dann heute Abend?«


  Ihre Augen traten hervor. Dann riss sie sich zusammen und befahl ihrem Gesicht, wieder einen unbeteiligten Ausdruck anzunehmen. »Wie bitte?«


  Wieder lächelte er, und Jet stellte fest, dass sie es genoss, wie seine blauen Augen vor Fröhlichkeit blitzten. »Ahm, um Ihnen das Abendessen zu bringen? Es sei denn, Sie haben heute Nacht einen Einsatz …?«


  »Oh … richtig.« Natürlich würde er ihr Abendessen bringen. Das gehörte zu den Aufgaben der Runner. Sie hatten dafür zu sorgen, dass die Außermenschlichen keine einzige Sekunde ihrer beschränkten Freizeit damit verbringen mussten, sich mit Zivilisten abzugeben, um solche weltlichen Dinge zu regeln, wie zum Beispiel Essen bestellen. Oder dafür zu bezahlen. »Ich werde heute Abend zu Hause sein. Sollten sich Änderungen ergeben, informiere ich Ops.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Dann bis heute Abend im Komplex.«


  Sie war in der Luft, noch bevor sie bemerkte, dass sie einen Schattengleiter herbeigerufen hatte, um sie wegzufliegen. Bruce, dachte sie, und sein Name hallte in ihrem Kopf nach. Bruce. Bruce. Bruce.


  Es dauerte ganze fünf Minuten, ehe ihr einfiel, das neue Comlink ins Ohr zu stecken.
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  KAPITEL 7


  IRIDIUM


  


  Weder verletzt ein Schüler/eine Schülerin willentlich oder wissentlich die Verhaltensregeln von Corp, noch beteiligt er/ sie sich willentlich oder wissentlich an Handlungen, die dem von Corp genehmigten Marketingplan für seine/ihre Heldenidentität zuwiderlaufen …


  Corp, Handbuch der Akademie für Außermenschliche


  Kapitel 3 »Branding«


  


  »Hey.« Der Junge, der hinter Iridium angetreten war, tippte ihr auf die Schulter. »Hey, Lust auf ein bisschen Spaß?«


  Iridium drehte sich um und warf ihm einen Blick zu, der sich durch Securiplast hätte schmelzen können. »Verzieh dich.«


  »Wie lautet dein Deckname?«, flüsterte er zurück.


  Vorn auf dem Podium des Hörsaals leierte der Superintendent die Leitsätze der Akademie herunter. »Ihr seid jetzt keine Kinder mehr, sondern Mitglieder dieser Akademie. Daher werden höhere Maßstäbe an euer Verhalten angelegt.« Er machte eine Pause und schaute in die Runde. Dabei schaffte er es tatsächlich, jedem einzelnen Kind vor ihm direkt in die Augen zu sehen. Hinter ihm standen in einer Reihe, stumm und reglos wie die Säulen eines Tempels, die zwölf Proktoren, die aufsichtsführenden Lehrer. Sie trugen ihre Anzüge oder, wenn sie nicht mehr im aktiven Heldendienst waren, einfache schwarze Overalls. Eviscerator, Night, Celestina … Die Namen der anderen konnte und wollte Iridium sich gar nicht erst merken.


  »Ihr werdet die Besten einer neuen Generation werden«, sagte der Superintendent. »Machtvoll, mutig, mitfühlend und heldenhaft. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Hey, ich rede mit dir!«, zischte der Junge. »Wie lautet dein Deckname?«


  Entschlossen starrte Iridium weiter geradeaus. Sie beobachtete, wie der Adamsapfel des Superintendenten unter der zu dünnen, zu blassen Haut auf und ab hüpfte. Nicht, dass es sie irgendwie interessiert hätte, was er sagte. Aber sie wollte an ihrem ersten Tag auf keinen Fall aus der Reihe tanzen. Sie hatte noch die Stimme ihres alten Aufsehers an der Grundschule im Ohr. Selbst ein tollwütiger Hund hat mehr Kontrolle über sich als du, Iridium …


  »Miststück«, murmelte der Junge. »Hältst dich wohl für was ganz Besonderes? Nun, mein Name ist Hornblower, und du hast es dir gerade schwer mit mir verdorben.«


  Iridium drehte sich auf dem Absatz um und sah ihm direkt ins Gesicht. Der Junge war groß und blond. Er passte nicht in die Gruppe der Kinder, sondern sah eher aus wie einer, der schon in ein Förderprogramm gehörte. Seine blauen Augen hatten etwas Vogelartiges und saßen unter markanten Augenbrauen, was ihm das Aussehen eines Pitbulls verlieh, der sich anschickte, Iridiums Kopf abzubeißen.


  Sie ließ sich nicht anmerken, dass er sie ärgerte oder ihr Angst einjagte. Zeig niemals Schwäche. Zeig niemals Angst. Lass niemals jemanden dein Blut riechen. Das war die Stimme ihres Vaters.


  »Ich heiße Iridium«, zischte sie den Blödmann an. »Und mein richtiger Name ist Callie. Callie Bradford. Hast du vielleicht noch was Blödes zu sagen, du kleiner Kiffer?«


  »Schhhh!«, mahnte ein anderer Neuankömmling, der ein paar Meter weiter stand.


  Der Superintendent redete immer noch und zeigte dabei eine Reihe von Holobildern. Der Grundrissplan der Akademie leuchtete auf, einschließlich der verbotenen Gänge des Traktes der Geistkräfte und des Lagerkomplexes, in dem die jungen Helden für den Kampfeinsatz trainiert wurden.


  »Der Zutritt zu den Trainingsebenen ist allen Schülern unter 15 Jahren strengstens verboten«, erläuterte der Superintendent. »Und den Trakt der Geistkräfte dürfen nur diejenigen betreten, die eine gültige Erlaubnis haben. Jeder Schüler, den wir außerhalb des gekennzeichneten Geländes antreffen, wird sofort bestraft und kann von der Akademie verwiesen werden. Eine vollständige Fassung der Regeln wird Ihnen gerade auf Ihre Datenarmbänder geladen. Wir erwarten, dass Sie diese gründlich durcharbeiten. Morgen früh wird dazu ein Test erfolgen.«


  Iridium fixierte den blonden Jungen.


  Hornblower war blass geworden. Er zog es vor, auf seine polierten Schuhe zu starren, statt ihren Blick zu erwidern.


  Sie lächelte. »Hab ichs mir doch gedacht, du Penner.«


  »Wir kommen nun zum Ende der Einweisung«, sagte der Superintendent. »Sie werden über Ihr Armband die Information erhalten, welchem Zimmer Sie zugeteilt sind. Dort melden Sie sich alle umgehend für den Anwesenheitsnachweis.«


  Iridiums Armband stimmte in das Piepkonzert der anderen ein, und auf ihrem Display blinkte der Zimmercode D38 auf, zusammen mit einer Wegbeschreibung zu den Mädchenschlafräumen.


  Als sie kehrtmachte, um im Gleichschritt mit den anderen Schülern aus der Turnhalle zu marschieren, stieß ihr Hornblower seinen Ellenbogen hart in die Rippen. »Wir sehen uns noch«, giftete er im Vorbeigehen.


  Iridium blickte dem Hinterkopf mit dem blonden Bürstenschnitt hinterher und murmelte: »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


  »Tsss.« Das Mädchen, das sie schon vorher ermahnt hatte, still zu sein, wies sie zurecht: »Helden fluchen nicht, Iridium.«


  »Halt deine große Klappe, Dawnlighter.«


  Dawnlighter reckte ihre Nase hoch in die Luft und sah demonstrativ weg. Die Marschkolonne der Mädchen trennte sich von jener der Jungen und schritt unter dem Bogen hindurch, der den Eingang zum Mädchenflügel bildete.


  Die Tür zu Zimmer D38 war verriegelt. Iridium hielt ihr Datenarmband zum Scannen gegen das Schloss. Es bestand aus schimmerndem, weißen Plastik und hatte einen kleinen Datenbildschirm und einen Chip, ähnlich wie das Erkennungszeichen, das sie in der Grundschule um den Hals getragen hatte. Der kleine, tiefschwarze Kreis, der sich deutlich von dem weißglänzenden Armband abhob, ordnete sie den Lichtmächten zu. Branding wurde in der Akademie großgeschrieben. Gelb stand für Erdmächte, Blau für Wassermächte. Wie originell.


  Nachdem der Corp-Zentralcomputer in der Ops Iridiums Scan erfasst und ihren Eintritt im Logbuch vermerkt hatte, sprangen die Verriegelungen zurück, und die Tür öffnete sich mit einem Zischen wie bei einer Isolationskammer.


  »Hi«, begrüßte Iridium ihre Mitbewohnerin.


  Das Mädchen saß auf der Kante seines Bettes und drehte die Fransen am Saum der weißen Tagesdecke zwischen den Fingern. Honigblondes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht, dessen Blick starr nach unten auf die Knie gerichtet war.


  Iridium trat ein und musste die Augen zukneifen. Jedes einzelne Licht im Raum war in Betrieb, einschließlich der Leuchtstreifen im Boden, die normalerweise nur zu Ausbildungszwecken oder bei Alarm eingeschaltet wurden. Die Sachen des Mädchens nahmen bereits die eine Hälfte der Kommode und des Kleiderschranks ein sowie auch die Hälfte des schmalen Regals im Bad, das sich über dem Waschbecken und der Dampfdusche erstreckte. Viel besaß sie nicht. Keine Spielkleidung. Nur schwarze und graue Overalls, wie sie an der Akademie getragen wurden, und ein vorgeschriebener weißer Kampfdress. Keine Bücher, keine Videokonsole, nichts, aus dem Iridium schließen konnte, dass irgendjemand sich etwas aus ihrer Zimmergenossin machte, wo immer sie auch herkommen mochte.


  Andererseits waren all ihre Sachen peinlich genau geordnet. Vielleicht hatte sie doch irgendwo eine pingelige Mutter oder einen Vormund, der ihr sagte, dass sie gerade sitzen und immer brav ihr Gemüse essen sollte.


  »Bitte mach keine von den Lampen aus«, sagte das Mädchen, als Iridium mit ihrer Hand vor dem Sensorenblock herumzuwedeln begann. »Ich brauche das Licht.«


  »Was?«, erwiderte Iridium. Sie beugte sich weit nach vorne und blickte dem sitzenden Mädchen von unten in die Augen. Es kam ihr vor, als hätte sie dieses schmale, ernste Gesicht schon einmal gesehen. Vielleicht in der Grundschule oder in einem der vielen Selbstverteidigungs- und Theoriekurse, die sie während des vergangenen Sommers hatten besuchen müssen, bevor ihre Arbeit an der Akademie begann. Nachdem eine Minute vergangen war, sagte sie: »Jet.«


  Bei Erwähnung ihres Namens zuckte das Mädchen zusammen. »Iridium«, murmelte sie.


  »Du kannst mich Callie nennen, wenn dich mein Deckname stört.«


  Iridium wusste nicht, warum sie plötzlich den Drang verspürte, nett zu sein. Sie war nicht nett. Deswegen hielten sich die anderen außermenschlichen Kinder an der Akademie von ihr fern. Aber Jet war so schmächtig, fast bemitleidenswert. Kinder wie Dawnlighter und Hornblower würden Hackfleisch aus ihr machen. Sie tut mir einfach leid, das ist alles, sagte Iridium bestimmt zu sich selbst.


  »Ich hab gehört, dein Vater ist ein Abtrünniger«, sagte Jet, während ihre Finger unaufhörlich die Fransen drehten.


  Was solls  scheiß auf die Nettigkeit.


  »Und ich hab gehört, deiner hat den Verstand verloren«, entgegnete Iridium ohne Zögern.


  Jets Hand erstarrte in der Bewegung. Einen Augenblick später rollte sie sich ein und drehte sich zur Wand. So blieb sie liegen, bis aus dem Lautsprecher die Glocke zum Abendessen ertönte.


  »Heute Abend gibt es Schmorpfanne, dazu eine Gemüsebeilage«, sagte die Stimme des Superintendenten vom Band. »Um 19 Uhr wird im Freizeittrakt der 3-D-Film Once a Hero gezeigt, eine Biografie von Captain Colossal.«


  Iridium packte gerade ihre Sachen aus, die das Hilfspersonal aus ihrem alten Zimmer in der Wohnung von Abbie, ihrer Pflegemutter, hierhergebracht hatte, und hielt inne. Abbie gehörte auch zum Hilfsteam. Aber sie war nett und ließ Iridium ab und zu auf das Dach ihres Hauses, damit sie ihre Stroboimpulse trainieren konnte  was gegen die Regeln verstieß.


  Jetzt, als Vollzeit-Schülerin an der Akademie, würde sie Abbie nie wieder sehen. Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Aber sie spürte deutlich, dass sie hier nicht willkommen war. Und sie befand sich erst seit ein paar Stunden hier.


  Iridium wurde klar, dass Jet nicht einmal Pflegeeltern gehabt hatte, die ihr Vater oder Mutter hätten ersetzen können. Sie war zusammen mit all den anderen Außermenschlichen ohne Eltern auf der Waisenebene aufgewachsen. Abbie und die anderen Erwachsenen hatten darüber gesprochen, wenn sie glaubten, Iridium würde lernen oder Musik vom Digipod hören.


  Jet hatte sich nicht gerührt, als die Lautsprecheransage ertönte.


  Iridium biss sich auf die Lippe. Ihr Magen und ihr Ruf kämpften gegen das Mitleid, das Jets zusammengekrümmter Körper in ihr auslöste.


  Sicher, es war hart, mit dem Geflüster umzugehen und dauernd angestarrt zu werden. Mit anderen Kindern wie Hornblower klarzukommen, die sie verprügeln wollten. Irgendwann hatte sie gelernt, sich zu wehren und alle außer ihren schlimmsten Feinden so weit einzuschüchtern, dass sie sich nichts mehr trauten. Aber als Tochter eines verrückten Ex-Helden aufzuwachsen, musste noch viel härter sein.


  Iridium versuchte, auf ihren Vater zu hören, auch wenn Arclight schon seit fünfeinhalb Jahren im Blackbird-Gefängnis saß. Freunde sind ein Luxus, den Leute wie wir sich nicht leisten können, Callie.


  Wollte sie wirklich die fünf Jahre an der Akademie nur in Gesellschaft des Internets und der Musik auf ihrem Digipod verbringen?


  Nicht wirklich.


  »Hör mal«, sagte sie zu Jet. »Soll ich dir einen Lebkuchen aus der Kantine mitbringen?«


  »Es ist nicht gestattet, Essen mit aufs Zimmer zu nehmen«, sagte Jet sanft.


  Iridium ging hinüber zu ihrem Bett. »Ich sag nichts, wenn du auch nichts sagst.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  Iridium seufzte, dann setzte sie sich auf das Bett. »Jet. Es geht mich ja eigentlich nichts an. Aber wenn du jetzt nicht da rausgehst, dann werden sich Idioten wie Hornblower für den Rest des Jahres das Maul über dich zerreißen.«


  »Ist mir egal, was Hornblower sagt.«


  »Hornblower ist ein Held in fünfter Generation. Sein Dad ziert die Packung dieses dämlichen Müslis, das wir jeden Morgen essen. Keinem in unserer Klasse ist es egal, was er sagt.«


  Jet zog die Schultern zusammen. Sie sah aus wie eine kaputte Puppe. »Dir schon.«


  Iridium spürte, wie das Gift sich aus ihrer Brust in ihre Stimme schlich. »Mit meiner Familie … glaub mir, ich bins gewohnt.«


  »Wenn ich da rausgehe«, entgegnete Jet, »werden Dawnlighter und die anderen Mädchen mir alles Mögliche an den Kopf werfen. Sie werden Dinge über mich erzählen.«


  »Ich schlag dir einen Deal vor, in Ordnung? Wenn jemand Scheiße redet, kriegt er eine von mir aufs Maul.«


  Jet rollte herum und setzte sich auf. Sie blickte Iridium an. »Aber dann bekommst du jede Menge Schwierigkeiten.«


  »Wie du schon sagtest: Mein Vater ist ein Abtrünniger.« Iridium zuckte mit den Schultern. »Was habe ich also zu verlieren?«


  KAPITEL 8


  JET


  


  Welcher Art unsere speziellen Fähigkeiten auch immer sein mögen  von Feuer über mentale Kräfte bis hin zu Schatten , jede von ihnen ist schon missverstanden worden und jede hat schon einmal zu großem Unheil geführt …


  Dr. Lyle Lee (früher bekannt als Firebolt) in Innenansichten: Theorien zu den Kräften der Außermenschlichen


  


  »Sie ist nur ein schmutziger Schatten.« Lachend zeigte das Mädchen mit dem Finger auf sie. »Das sieht man doch an ihrem Armband.«


  Jet schluckte und warf einen nervösen Blick auf das tintenschwarze Band an ihrem linken Handgelenk. Die Farbe stigmatisierte sie wie ein Muttermal. Schwarz bedeutete, dass sie mit den Schatten arbeitete, ihnen ihren Willen aufzwang. Und jeder wusste, worauf das am Ende hinauslief: Sie würde den Verstand verlieren. Irgendwann. Sie konnte noch die Schreie ihres Vaters hören, als man ihn wegschaffte.


  Jet spürte eine Hand auf ihrer Schulter, dann hörte sie Iridiums laute Stimme. »Wenn du solche Angst vor Schmutz hast, Dawnie, dann nimm ein Bad.«


  Das lange, rothaarige Mädchen blinzelte Iridium an. Als sie ihre Freundinnen hinter vorgehaltener Hand kichern hörte, verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck. Um sie herum stand eine ganze Traube von Mädchen. Himmelherrgott! Es schien, als hätte sich die ganze Akademie in der Schlange vor der Kantine eingefunden. Jets Gedanken überschlugen sich, als sie die Zahl der lachenden Mädchen vor sich abschätzte. Es waren ungefähr zehn, und sie hatten schon eine Clique gebildet. Ziemlich schnell für den ersten Tag an der Akademie. Und Dawnlighter hielt die Zügel bereits fest in der Hand.


  Jet blickte sich um. Sie versuchte, einen Erwachsenen zu finden, den sie um Hilfe bitten konnte. Wo war der Superintendent? Wo befanden sich die Proktoren? Oder jemand von den Lehrkräften? War es nicht vorgesehen, dass die Schüler in Schichten essen sollten, um zu verhindern, dass sich zu viele von ihnen mit ihren besonderen Kräften zur gleichen Zeit am gleichen Ort befanden? Das hier verstieß mit Sicherheit gegen die Regeln. Oder es handelte sich um ein Versehen …


  Das Mädchen warf Iridium einen Blick zu. Sie stand neben Jet, als hätte sie ihr jemand zugeteilt, damit sie ein Paar bildeten. Wie lächerlich, dachte Jet. Paarungen wurden erst im dritten Ausbildungsjahr vorgenommen. Außerdem, warum hätte jemand von der Lichtseite sich einen Partner von der Schattenseite wünschen sollen? Bei diesem Gedanken verzog Jet den Mund. Das wäre wirklich lustig  so was von Schwarz-Weiß. Dunkelheit und Licht. Yin und Yang.


  Nachdem sie die beiden gründlich gemustert hatte, sagte das rothaarige Mädchen: »Mein Name ist Dawnlighter.«


  »Na, das ist ja mal ein Deckname, auf den man stolz sein kann«, gab Iridium zurück. Jet konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber aus dem Klang ihrer Stimme schloss sie, das Iridium die Augen verdrehte. »So originell. Sie hätten dich Original Girl nennen sollen.«


  Die Gruppe der jugendlichen Tratschtanten brach in ein kollektives, pikiertes »Oooh!« aus. Jet kämpfte gegen das verrückte Bedürfnis an zu kichern.


  Dawnlighter lächelte  eine knappe Bewegung ihrer Lippen, die bestens in das Gesicht von Maleficent oder Vixen oder irgendeiner der anderen Schurkinnen der höchsten Gefährlichkeitsstufe gepasst hätte.


  »Ich würde dir ja gerne sagen, wie man solche Bastarde nennt, wie du einer bist, mit deinem abtrünnigen Vater und ohne Mutter. Aber Helden fluchen nicht.«


  Iridiums Hand krallte sich in Jets Schulter. »Hey, du Miststück! Du traust dich wohl nicht, hier rüberzukommen und es mir ins Gesicht zu sagen.«


  Dawnlighter grinste frech. »Was denn, hast du mich beim ersten Mal nicht richtig verstanden? Bist du etwa taub? Vielleicht sollte man dich Deaf Girl nennen.«


  Iridium machte einen Schritt nach vorne, aber Jet zog ihre neue Zimmergenossin zurück. »Hör auf damit«, zischte sie. »Sonst wirst du aufgeschrieben.«


  »Wen interessiert das schon? Ich werde nicht zulassen, dass sie Müll über mich oder meinen Vater verbreitet.«


  »Was willst du denn machen?«, fragte Dawnlighter. »Mich schlagen? Dann wird man dich einschläfern wie einen tollwütigen Hund. Denn genau das bist du.«


  »Ja, tollwütig«, meinte ein anderes Mädchen.


  »Ganz wie der Vater«, fiel ein drittes ein.


  Iridium schüttelte Jets Hand ab und trat einen Schritt vor. »Wenn sie mich wirklich einschläfern, dann wird es das wert sein. Vorher verpasse ich dir nämlich ein neues Gesicht.«


  Dawnlighter erbleichte. Dann ließ sie ihren Blick schweifen, als ob sie den nächstgelegenen Ausgang suchte. »Wenn du mich auch nur anrührst, wird es dir leidtun.«


  »Es tut mir schon leid, dass wir dieselbe Luft atmen.«


  Die Mädchenbande ließ ein erneutes »Oooh!« vernehmen. Und Jet bemerkte, dass mindestens zwei von den anderen Mädchen leise kicherten.


  »Ich sags ja, du bist ein widerlicher kleiner Bastard«, schniefte Dawnlighter. Sie versuchte ganz offensichtlich, nonchalant zu wirken. Was ihr auf ziemlich spektakuläre Weise misslang. Jet sah, wie auf ihrer Stirn die Schweißtropfen perlten und wie ihre Schmolllippen ganz leicht zitterten, bevor sie den Mund schloss. »Knurrst ziemlich laut. Tust, als ob du gleich zubeißen willst. Du wirst eine tolle Heldin abgeben, du Missgeburt.«


  Iridium ballte die Faust und holte aus.


  Jet wich in Erwartung des Kampfes und der abzusehenden Folgen zurück …


  Und genau in diesem Moment explodierten die Plastiflor-Glühbirnen über ihren Köpfen.


  Die Mädchen fingen an zu kreischen, als Plastiksplitter auf sie herabregneten. Ihre Schreie setzen sich durch die Warteschlange fort, während entlang des Korridors vor der Kantine eine Glühbirne nach der anderen platzte.


  In der Dunkelheit presste Jet beide Hände vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Wir sind auf dem Gang, dachte sie verzweifelt. Wir sind auf dem Gang, und wir sind hier sicher, und es gibt keine Stimmen hier, keine Stimmen, es ist sicher, es ist sicher -


  Plötzlich erhellte ein weißer Lichtball die Dunkelheit. Jet bebte fast vor Erleichterung, als sie näher an die leuchtende Kugel herantrat, die aus Iridiums Hand strömte.


  »Na super!«, schnaubte eines der anderen Mädchen. »Jetzt haben die Proktoren uns alle am Arsch!«


  Ein anderes zischte: »Weiter so, Bastard!«


  »Das war ich nicht«, entgegnete Iridium verwirrt. »Ich wollte Dawnie ein paar Zähne einschlagen. Das muss eine andere Lichtmacht gewesen sein.«


  Alle Mädchen starrten nun auf Dawnlighter, die quäkte: »Ich wars nicht. Sie lügt!«


  Iridium verdrehte die Augen. »Als ob ich das nötig hätte. Lügen über jemanden zu verbreiten, der so lahm ist wie du.«


  »Wie war das, du kleine «


  »Was geht hier vor?«


  Die Stimme des Proktors schnitt den Streitenden das Wort ab, und alle Mädchen verstummten. Die Dunkelheit schien voranzukriechen, bis sie die Gestalt eines Mannes annahm. Vielleicht war es aber auch nur die Notbeleuchtung, die sich an den Seiten des Korridors einschaltete und die Schatten bannte.


  Eine Schülerin flüsterte ein Gebet. In der Stille klang es erschreckend laut.


  Jets Augen weiteten sich, als ihr Blick auf Night fiel. Er war außer ihr die einzige Schattenmacht an der Akademie. Sein dunkler Blick durchbohrte jede Einzelne von ihnen. Eine schwarze Kapuze verdeckte sein Gesicht vollständig. Der dazu passende Umhang fiel von seinen Schultern wie der Mantel eines Königs. Das bisschen, was sie von dem Ganzkörperanzug erkennen konnte, den er darunter trug, musste noch dunkler sein. Schatten, verschluckt von einem schwarzen Loch. Um ihn herum schien selbst die Luft stillzustehen, als sei auch sie voller Ehrfurcht vor dem einzigen Mann, der mit einem Gedanken alles Licht auslöschen konnte.


  Ein Teil von Jet wollte sich vor seine Füße werfen und um Gnade betteln, wollte diese Füße küssen und ihn anbeten.


  Völlig außer sich dachte sie: Heldenanbetung. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern.


  Als er in ihre Richtung blickte, verspürte Jet einen Stich in der Magengrube und starrte auf ihre Schuhe.


  »Ich warte.« Nights Stimme war tief. Und eiskalt.


  Niemand sagte ein Wort. Vielleicht hatten sie Angst, schon an ihrem ersten Abend hier den Zorn eines Proktors heraufzubeschwören. Vielleicht war ihnen aber auch nicht wohl dabei, den Ärger eines voll ausgewachsenen Schattens zu erregen.


  Denn sie alle wussten, was passierte, wenn ein Schatten wütend wurde.


  Wieder dachte Jet an ihren Vater. Wie er ihren Namen geschrien hatte, als sie ihn abgeholt hatten, bevor er jemanden verletzen konnte.


  Nun, Jet war auch eine Schattenmacht.


  Sie räusperte sich und zwang sich zu sprechen. Sie brachte es nicht fertig, Night dabei in die Augen zu sehen, aber sie schaffte es zumindest, dorthin zu blicken, wo sie sein Kinn vermutete. »Also, Sir.« Oh Gott! Ihre Stimme glich eher einem kaum kontrollierten Aufschrei. »Wir haben in der Schlange gestanden, um in die Kantine zu gehen. Als Dawnlighter anfing, mich zu schikanieren, ist Iridium ihr entgegengetreten. Sie stritten sich, und Dawnlighter wurde sehr wütend. Dann sind die Lampen explodiert.«


  Zurechtgebogene Wahrheit. Eine Waffe jeder Heldin. Und das hatte sie noch nicht mal in der Schule gelernt.


  Dawnlight warf ihr einen Blick zu, so voller Hass, dass er die Haut von ihren Knochen hätte schälen können.


  Jet lächelte sie an. Es sollte lieblich klingen, aber es fühlte sich ekelhaft an. »Was denn? Helden sagen doch immer die Wahrheit, oder?«


  Sie spürte Nights Blick schwer auf sich ruhen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und sah ihm in die Augen. Genau eine halbe Sekunde lang  dann wieder auf ihre Schuhe.


  Night sagte: »Ist das wahr, Dawnlighter?«


  Eine lange Pause entstand. Jemand schluckte vernehmlich. Schließlich antwortete das Mädchen: »Sir, es stimmt, dass Iridium mich beschimpft hat.« Dann schien sie sich zu erinnern, dass ihre Bande um sie herumstand, denn ihre nächsten Worte kamen schneller, lauter. »Iridium hat angefangen. Jet sagt bloß, dass es meine Schuld war, weil sie zusammen in einem Zimmer sind.«


  »Ich verstehe.« Night wandte sein Gesicht Iridium zu. »Und du, Iridium? Was hast du dazu zu sagen?«


  Jet riskierte einen Blick auf ihre Zimmergenossin und bemerkte, dass diese lächelte, allerliebst lächelte. Das musste sie unbedingt auch lernen. Iridium sah Night direkt an und sagte: »Sir, als Dawnlighter Jet als ›schmutzigen Schatten‹ bezeichnet hat, musste ich ihr doch klarmachen, dass diese Art von Sprache für Helden unangemessen ist.«


  Nights Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er fuhr zu Dawnlighter herum. »Du kommst mit mir mit. Und du auch, Iridium. Wir werden Soothsayer aufsuchen, um herauszufinden, wer von euch beiden die Wahrheit sagt.«


  Er hielt inne, und die Luft vibrierte bedrohlich. »Ich hoffe wirklich ernsthaft für dich, Dawnlighter, dass Iridium gelogen hat.«


  Jet sah, wie alle Farbe aus Dawnlighters Gesicht wich. Das Mädchen flüsterte: »Ja, Sir.«


  Die beiden Mädchen folgten Night, doch Iridium sah noch einmal über die Schulter und zwinkerte Jet zu.


  Jets Mund verzog sich zu einem überraschten Lächeln, das sie schnellstens niederkämpfte. Was bedeutete es schon, dass Iridium ihr beigestanden hatte oder dass sie ihretwegen in Schwierigkeiten geraten war? Wahrscheinlich hätte sie dasselbe für jeden anderen auch getan. So waren Helden eben: Sie verteidigten die Schwachen.


  Trotzdem belog sie sich selbst, falls sie zu hoffen wagte, dass sie beide jemals mehr sein könnten als Zimmergenossinnen.


  KAPITEL 9


  IRIDIUM


  


  Ich habe noch nie einen Superschurken getroffen, der nicht besser dran gewesen wäre mit dem Stiefel eines Superhelden im Genick.


  Road Rage, nach seinem Sieg über Lava Man in einem Interview für Kanal 1 in New Chicago


  


  Iridium war sofort klar, dass sie ein Problem hatte, als der Selbstverteidigungslehrer sie und Jet trennte und sie sich plötzlich Auge in Auge mit Hornblower wiederfand. Oder  wie Iridium und Jet sich im Verlaufe der letzten Wochen seit der großen Akademie-Versammlung angewöhnt hatten, ihn zu nennen  Boy Moron, Klein Schwachkopf.


  Vom anderen Ende der Reihe warf Jet ihr einen mitfühlenden Blick zu. Sie hatte das magere Kind abbekommen, das Pflanzen kontrollieren konnte und selbst ein bisschen wie ein spindeldürres Bäumchen aussah.


  »Die Glückliche«, murmelte Iridium in sich hinein.


  »Hört gut zu!«, bellte der Ausbilder. Er hatte die Größe eines Felsbrockens, doch Iridium fand, dass er ohne sein Cyberbein und den Metallbolzen, der den Arm auf derselben Körperseite zusammenhielt, noch wesentlich furchteinflößender wirken würde.


  »Mein Name ist Erik Taft, aber ihr werdet mich Lancer nennen! Ich bin hier, um euch beizubringen, dass alle eure Kräfte und eure sogenannten Fähigkeiten nicht das Geringste wert sind, wenn ihr euch einem Gangster mit einem Plasmagewehr gegenüberseht. Oder einem Junkie mit einem Krallenmesser. Oder irgendjemandem, irgendwo, der einen Moment der Unaufmerksamkeit gnadenlos ausnutzt.«


  Iridium sah, wie Jet zusammenzuckte. Sie hätte ihr gerne gesagt, dass Lancer ihnen nur Angst machen wollte. Dass ihr Dad ihr erzählt hatte, Lancer sei ein Nichtskönner und wäre einmal von einem Schlägertypen überrumpelt worden, weil er sich darauf konzentriert hatte, für einen Reporter zu posieren. Aber das ging nicht, und so streckte sie stattdessen Hornblower die Zunge heraus.


  »Ich werde dich in Stücke reißen«, zischte der.


  »Uuuh, da hab ich aber Angst«, gab Iridium zurück und zeigte ihm den Stinkefinger.


  »Zwei Freiwillige!«, brüllte Lancer. »Mein Neffe und seine dünne Partnerin. Nach vorn, in die Mitte!«


  Iridium war verblüfft. Hornblower grinste hämisch, packte sie mit eiserner Faust am Kragen ihrer neuen Uniform und zerrte sie zu der Matte, die vor der Klasse lag. »Du bist der Neffe vom Trainer?«


  »Die drei Taft-Brüder sind der Schrecken aller Kriminellen, überall«, grollte Lancer. Es klang, als würden zwei Lawinen zusammenstoßen.


  »Ich hab gehört, einer von euch ist eine totale Niete«, sagte Iridium. »Keine Kräfte«, erklärte sie, während Lancer die Farbe von Tomatensoße annahm.


  »Junge Dame«, sagte er. »Nimm Verteidigungshaltung ein.«


  Er klopfte seinem Neffen auf die Schulter. »Hornblower, zeig der Klasse doch mal die Bewegung, die wir zu Hause trainiert haben.«


  »Sir?« Jet meldete sich. »Sollten für eine vorbildliche Demonstration der Technik die Partner nicht ungefähr gleich groß sein?«


  »Wie heißt du?«, schnappte Lancer.


  »Jet, Sir.«


  »Jet, halt deine Klappe und lass uns weitermachen!«, bellte Lancer. »Sollte ich eure Meinung wissen wollen, ihr Rotznasen, dann frag ich euch! Ist das klar?«


  »Ja, Lancer, Sir!«, brüllte die Klasse im Chor.


  Dann stürzte sich Hornblower ohne weitere Aufforderung auf Iridium. Er war doppelt so groß wie sie und bewegte sich trotz seines stämmigen Körpers erstaunlich behände.


  Iridium hielt sich gar nicht erst damit auf, eine der Körpertechniken anzuwenden, die sie mit Abbie geübt hatte. Sie streckte ihre Hand aus, rief ihre Macht zu sich und schleuderte Hornblower einen Stroboimpuls mitten ins Gesicht.


  Er fiel zu Boden, schrie und umklammerte seinen Kopf mit beiden Händen, während er hin- und herrollte.


  Lancer packte Iridium am Kragen. »Was, in Gottes Namen, soll das?«


  »Er hat mich angegriffen«, erwiderte Iridium gelassen. »Ich habe mich verteidigt. Ist das nicht das, worum es in dieser Stunde geht?«


  »Seht euch alle dieses Mädchen hier genau an«, verkündete Lancer laut. »Sie ist kein Teamplayer. Wer immer von euch im dritten Ausbildungsjahr ein Paar mit ihr bilden wird, ist genauso ein Pechvogel wie Boxer, mein armer … kraftloser … Bruder. Merkt euch das!«


  Dann zischte er Iridium an: »Na los, Bewegung! Du meldest dich sofort im Büro des Superintendenten.«


  Während er sie an ihrer Uniform von der Matte zerrte, jammerte Hornblower: »Das zahl ich dir heim, Iridium. Ich schwörs.« Sein Gesicht war krebsrot, seine Augen tränten.


  »Wenn du mich das nächste Mal herausforderst, dann heul nicht wie ein Kleinkind«, gab Iridium zurück. »Das verdirbt alles.«


  »Beweg deinen Arsch!«, brüllte Lancer und schob sie aus dem Klassenzimmer. Iridium salutierte den versammelten Mitschülern. Zufrieden registrierte sie Jets Lächeln.


  KAPITEL 10


  JET


  


  Träume sind nichts weiter als Träume. Zumindest so lange, bis sie sich mit den Fähigkeiten paaren, die wir an der Akademie entwickelt haben. Jeder Einzelne von euch sollte den Proktoren und Corp dafür dankbar sein, dass sie uns die Möglichkeit eröffnen, zu schützen und zu dienen. Ich bin es, denn mein Traum, einem höheren Wohl zu dienen, ist endlich wahr geworden.


  Abschiedsrede von Celestina, Absolventenklasse 2099


  


  Jet war nicht bewusst, dass sie im richtigen Leben schrie. In ihrem Traum, oh ja, da schrie sie sich die Seele aus dem Leib.


  »Joannie«, sagte das schwarze Ding, das einmal ihr Vater gewesen war. »Komm raus und gib deinem Papa einen Kuss.«


  Jet … nein, Joannie, sie war Joannie. Fünf Jahre alt und kaum in der Lage, Schatten an den Wänden zu erzeugen … Wimmernd verkroch sie sich in die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks.


  Draußen vor der Tür hörte sie ihren Vater kichern. Ein feuchtes, gurgelndes Geräusch, das Jet an das Wasser in dem großen Plastikbehälter erinnerte. Genauso klang es, wenn sie den Knopf drückte, um ihren Becher zu füllen.


  Gluck gluck machte das Wasser. Gluck gluck machte Papa und lachte abgehackt. »Joooanniiie.« Er zog ihren Namen auf furchteinflößende Art in die Länge. »Liebst du deinen Papa nicht?«


  Doch. Aber ihr richtiger Papa würde ihr nicht solche Angst machen. Ihr richtiger Papa hätte Mama nicht in eine schwarze Decke eingewickelt und so lange zerquetscht, bis nur noch ein leuchtender, nasser, roter Fleck auf dem Boden zurückgeblieben war. Ein leeres Etwas, das früher gelächelt und gelacht und sie »Jet, mein Schätzchen« genannt hatte.


  »Geh weg«, flüsterte sie zu dem Monster, das ihr Vater war.


  »Joannnnnieeeee …«


  »Geh weg!«


  »Du hast die Regeln gebrochen, Joannie.«


  Sie erschauerte, schlang sich die Arme um die Beine und schaukelte vor und zurück. Wenn sie doch im Fußboden versinken könnte! Er würde ihr weh tun. Die Tür aufreißen und sie packen, schütteln und zusammenquetschen, so sehr sie ihn auch anflehen würde aufzuhören.


  Hör auf, hatte ihre Mama geschrien. Um Gottes willen, hör auf.


  Hatte er aber nicht. Noch nicht einmal dann, als Mama seinen richtigen Namen benutzte, den nur sie beide, Blackout und Angelica, kannten. George, hatte Mama geschrien, bitte! Hör auf!


  Und dann waren da diese knirschenden Geräusche gewesen, wie wenn man im Herbst über Laub geht.


  »Du bist ein böses Mädchen, Joannie. Du hast die Regeln gebrochen, nicht wahr?«


  Sie schluckte. Die Schuldgefühle durchbohrten ihr mit heißen Stichen Magen und Herz.


  »Komm raus, Mädchen, und nimm deine Strafe auf dich wie ein guter Soldat der Schwadron. Ich werde dir nicht wehtun.«


  Sie hielt sich die Ohren zu und dachte: Lügner, Lügner, Lügner.


  Er rüttelte am Türknopf. »Zeit, rauszukommen. Umarm deinen Papa.«


  Genauso, wie er Mama umarmt hatte, kurz vorher. Papa hatte Bänder von Finsternis um Angelica geschlungen und sie immer fester zusammengedrückt. Vielleicht hatte ihre Mutter zuerst gedacht, es sei nur ein Spaß und sich deshalb so lange nicht gewehrt, bis es zu spät gewesen war. Vielleicht hatte sie sogar dann noch gedacht, es sei nicht ernst, als die tintenschwarzen Streifen sich wie hungrige Schlangen um sie wickelten. Vielleicht hatte sie gedacht, er spiele nur Gut und Böse mit ihr, so wie manchmal mit Joannie. Denn Angelica hatte zuerst nicht geweint. Auch dann nicht, als die schwarzen Bänder sie viel zu fest einschnürten. Mit einem geduldigen Lächeln hatte sie gewartet, als ob sie gewusst hätte, dass Blackout damit aufhören und alles wieder in Ordnung sein würde. Er konnte ihr doch niemals weh tun, nicht wirklich …


  Zumindest ging Joannie davon aus, dass ihrer Mama das durch den Kopf gegangen war. So hatte es für Joannie ausgesehen, als sie in die Küche schlich, um sich vor dem Abendessen einen dritten Keks zu stibitzen. Zu stehlen, wie ein Dieb. Sich etwas zu nehmen, das sie eigentlich nicht haben sollte.


  Papa hatte die Krümel auf dem Fußboden gesehen. Und sich kurz darauf in den furchterregenden Schatten verwandelt, der sie anbrüllte. Und als Angelica versuchte, ihn mit ihren Lichtkräften zu beruhigen, so wie sie es bei Joannie immer getan hatte, als diese als Baby flüsternde Stimmen in der Finsternis hörte, da ließ Blackout seine Schatten heraus und umarmte Mama mit ihnen.


  Joannie saß im Schrank, die Arme um ihre Beine geschlungen, sanft vor sich hin wimmernd. Und auf einmal begriff sie tief in ihrer Seele, dass das alles ihre Schuld war. Hätte sie nicht den Keks gestohlen, wäre das alles nicht passiert.


  »Joannie, willst du, dass ich reinkomme?«


  Sie schluckte, schwieg aber.


  »Hier komme ich, Joannie. Hier … komme … ich!«


  Genau dasselbe hatte er zu ihr gesagt, nachdem er Mama auf den Boden hatte fallen lassen  leer, verformt, gebrochen. Blutend. Joannie hatte Angelicas Körper nicht mal richtig sehen können -sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, an den Alarmknopf neben dem Comlink an der Wand zu gelangen. Sie rutschte in einer Pfütze von etwas Dickflüssigem, Rotem, Feuchtem aus und knallte ihre kleine Faust gegen den großen, roten Knopf. Man hatte ihr eingeschärft, das nie, nie, niemals zu tun. Außer, jemand war verletzt. Wer den Knopf nur aus Spaß drückte, der bekam so viel Ärger, dass er mindestens eine Woche lang nicht sitzen konnte.


  Denk daran, hatte Angelica sie von klein auf immer wieder ermahnt. Du darfst den Alarmknopf nur dann anrühren, wenn es einen Notfall gibt. Und sie hatte Joannie gelehrt, dass ein »Notfall« eine Situation war, in der man die Helden brauchte, und zwar schnell.


  Die Helden mussten kommen, sofort, und alles wieder in Ordnung bringen. Machen, dass Papa kein Monster mehr war und dass es Mama wieder gut ging. Machen, dass sie nicht mehr so schreckliche Angst hatte.


  Und so hatte sie den Alarmknopf gedrückt, war in ihr Zimmer gerannt, hatte die Tür zugeschlagen, war in ihren Kleiderschrank gelaufen und hatte dessen Tür verschlossen und sich in die hinterste Ecke verkrochen, in der Dunkelheit versteckt. Um darauf zu warten, dass der Albtraum aufhörte.


  Und dort in der Dunkelheit, die nackten Füße beschmiert mit dem Blut ihrer Mutter, fingen die Stimmen an, zu ihr zu flüstern.


  verloren so verloren kleines mädchen verlorenes kleines lämmchen


  Es klang, als seien die Stimmen Teil des Schrankes. Als ob sich die Wände abgelöst und in die Länge und in die Breite gestreckt hätten wie Papierrollen. Zu Wörtern zusammengeschoben, die auf die dicke Luft geklebt waren.


  Sie presste ihre Hände fest auf die Ohren. Versuchte, nur auf die Geräusche ihres Herzens zu hören, das wie verrückt in ihrer kleinen Brust schlug. Auf die Geräusche, die ihr stoßweiser Atem erzeugte. Versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie ein wirklich mutiges Mädchen war und nicht ein bisschen Angst hatte, weil sie doch zu einer Heldin heranwachsen sollte …


  … und dann hatte ihr Vater sie gefunden.


  »Hier … komme … ich!«


  Die Tür wurde aufgerissen, und Joannie schrie und schrie und schrie …


  … und die Hand ihres Vaters krallte sich in ihre Schulter, und sie schrie lauter, so laut, dass sie beinahe Iridiums panische Stimme überhört hätte: »Jet! Wach auf! Es ist nur ein Albtraum, Jet. Hör mir zu  es ist ein Albtraum! Joannie, wach auf!«


  Jet starrte das Mädchen auf ihrem Bett an wie eine Eule. Blinzelte, als sie die klaren blauen Augen erkannte, das dichte schwarze Haar, den besorgten Gesichtsausdruck. Erkennen machte sich breit, kämpfte sich durch den Nebel ihres Traums. »Iri?«


  »Ja.«


  Ganz langsam atmete sie aus und wischte sich mit zitternden Händen die Tränen aus den Augen. Nachdem sie einen weiteren unsicheren Atemzug gemacht hatte, bemerkte sie, dass jeder Lichtstreifen im Zimmer leuchtete. »Wo …« Ihr Rachen schmerzte vor Trockenheit. Sie schluckte und versuchte, ihn zu befeuchten, bevor sie weitersprach. »Wo ist meine Schutzbrille?«


  Iri bückte sich und hob etwas vom Teppich auf. »Meinst du die hier?« Sie ließ den kaputten Optirahmen an ihrem Finger baumeln. »Sieht so aus, als hättest du sie dir im Schlaf heruntergerissen.«


  »Oh.« Jet biss sich auf die Lippe und fühlte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Wie sollte sie nachts ohne ihre Speziallinsen die Dunkelheit fernhalten?


  Iridium legte die Brille auf Jets Nachttisch, gleich neben ihren


  Wecker. »Ahm, bis sie repariert ist, kannst du, na ja … kannst du nachts das Licht brennen lassen.« Sie klang, als schwanke sie zwischen Sorge und Verlegenheit.


  »Aber …« Jet runzelte die Stirn. »Aber es wird dich beim Schlafen stören. Und es verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen  ich fühle mich wohl bei Licht.« Iridium grinste boshaft. »Und was die Vorschriften betrifft: Was die Proktoren nicht wissen, kann uns nicht schaden.«


  »Aber wir würden die Regeln brechen.«


  Die Stimme ihres Vaters, rauchig vor Wahnsinn: Du hast die Regeln gebrochen.


  Falls Iridium bemerkt hatte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, so ignorierte sie es. Stattdessen zeigte sie mit dem Finger auf Jet. »Möchtest du im Dunkeln schlafen?«


  Jet erschauerte und schlang die Arme um ihren Körper. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, als sie sagte: »Nein.«


  »Dann lass mich dir einfach diesen Gefallen tun und zick nicht rum deswegen.« Frustriert stieß Iridium den Atem aus. »Meine Güte! Da versuche ich nun, etwas Nettes zu tun, und du haust mir die Vorschriften um die Ohren.«


  »Entschuldige.«


  Iridium zwinkerte ihr zu, dann seufzte sie. »Nein. Ich bin gemein. Das kann schon mal passieren, wenn meine Mitbewohnerin einen hysterischen Anfall bekommt und meinen Schlaf stört. So. Willst du drüber reden?«


  Jet musste wieder an den blutigen, verformten Körper ihrer Mutter denken, an das verrückte Entzücken ihres Vaters. Sie schüttelte den Kopf.


  »Gut. In Ordnung.« Iridium stand auf und ging zu ihrem eigenen Bett. »Falls du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo ich bin.«


  »Danke«, murmelte Jet undeutlich, legte sich auf den Rücken und kuschelte sich in die dicke Daunendecke. »Bist du sicher, dass das so geht mit dem Licht?«


  »Himmelherrgott noch mal!«, fauchte Iridium. »Übertreib es nicht. Es ist schon schlimm genug, dass ich nett zu dir bin. Wenn jemand davon erfährt, ist mein Ruf mit Sicherheit ruiniert.«


  »Tut mir leid …«


  »Mein Gott, Joan! Ich mach doch nur Spaß!«


  Jet schauderte. Sie wollte Iri bitten, sie nicht so zu nennen. Es verstieß gegen die Regeln, einen anderen Namen zu verwenden als die offizielle Bezeichnung. Und sie hörte in ihrem Kopf immer noch die Stimme ihres Vaters, die diesen Namen flüsterte. Aber sie hielt den Mund.


  »Hör zu«, sagte Iridium. »Als ich noch klein war, hat mein Dad etwas zu mir gesagt. Es hilft mir, wenn ich mal nervös werde.«


  Jet drehte sich auf die Seite, um ihre Mitbewohnerin anzusehen. Iri, nervös? Die doch nicht. »Wirklich? Und was?«


  »Ein Zitat. Es stammt von einem Präsidenten, der schon lange tot ist. ›Das Einzige, wovor wir Angst haben müssen, ist die Angst selbst.‹«


  Was für ein kompletter Schwachsinn. »Und das hilft?«


  Iridium zuckte mit den Schultern. »Ja. Es erinnert mich daran, dass etwas, was mich zu Tode ängstigt, auch alle um mich herum ängstigt. Selbst wenn sie es nicht zeigen. Also ist alles, was ich tun muss, meine Angst nicht zu zeigen. Und das wirkt. Dann habe ich wirklich keine Angst mehr.«


  Hörte sich an wie jemand, der nicht auf die harte Tour gelernt hatte, dass man sich vor der Dunkelheit wirklich fürchten musste. Und dennoch, vielleicht hatte sie ja recht. »Also ist ein Albtraum nur ein Albtraum. Nichts weiter?«


  Iridium strahlte. »Na sieh mal einer an. Da haben wir wohl gerade einen Crashkurs in Psychologie gemacht. Genau das meine ich.«


  »Danke.« Jet lächelte schwach. Aber nicht weil sie sich wirklich besser fühlte, sondern weil Iri es erwartete.


  »Halt dich an mich, Kleine«, sagte Iridium und drehte sich auf die Seite. »Ich kriege dich schon durch dieses Höllenloch, das sich Akademie nennt.«


  »Findest du wirklich, dass es hier so schlimm ist?«


  »Ach was. Ich bin bloß nicht überzeugt, dass es nur gut ist.«


  Dieses Mal lächelte Jet wirklich. Dann ließ sie sich entspannt zurücksinken. Und irgendwann schlief sie ein, sicher geborgen im Licht … und in Gesellschaft einer Freundin.
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  KAPITEL 11


  JET


  


  Wo entspannen sich Helden, wenn sie mit dem Heldsein fertig sind? Gehen sie nach Hause zu ihren Ehepartnern, geben ihren Kindern einen Kuss und setzen sich zum Abendessen an den Tisch? Oder sind sie allein, in einem vergessenen Teil der Stadt, und sehnen sich verzweifelt nach etwas freier Zeit an einem Ort, der nicht von Menschen wimmelt, die sie um Hilfe oder um ein Autogramm bitten?


  Lynda Kidder, »Origins, Teil drei« New Chicago Tribüne, 9. April 2112


  


  Jet flog über New Chicago, unter sich die Stadt wie ein wogendes Meer in seinem eigenen Rhythmus von Ebbe und Flut: Fußgänger auf den Gehwegen, hastig trippelnd wie Krabben; Autos, die durch die Straßen glitten und einen Schleier von Auspuffgasen hinter sich herzogen; Schwebemobile, die ihre Bahn durch die Luft zogen. Prächtige Gebäude reckten sich in den Himmel. Ihre Fassaden aus Glas und Chromstahl glitzerten wie Sonnenlicht auf Wasser, blendeten die Augen, hypnotisierten und faszinierten. Normalerweise genoss Jet diese Patrouillenflüge. Selbst die ganz kurzen, die sie noch einschob, wenn sie auf dem Rückweg zum Komplex der Schwadron war. Wer von einem Schattengleiter hoch oben hinunterblickte, sah den Müll und die Ruinen nicht, die das Gesicht der Stadt verunstalteten  die Poster der Everyman Society, die es sprenkelten wie Pickel, oder den Schmutz der Gesetzlosen, die ihre Territorien mit Schutt und Verbrechen markierten. Oben über der Stadt gab es keine Polizisten, deren Vorbehalte und Groll sie spüren konnte. Es gab keine stechenden Blicke von Bürgern, die Anti-Schwadron-Propaganda trugen. Dort oben zu fliegen hieß, den Ärgernissen unten zu entkommen.


  Heute aber konnte der Wind, der ihr Gesicht küsste, Jet nicht trösten. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie sich noch einmal in Erinnerung rief, wie sie es vermasselt hatte. Meteorite war stinksauer auf sie gewesen. Heiliges Licht!


  »Ich sollte dich rausschmeißen!«, hatte sie getobt. »Mit einem kräftigen Tritt in den Hintern!«


  »Es besteht keine Notwendigkeit «


  »Natürlich besteht eine Notwendigkeit! Bist du denn total bescheuert? Mein Gott, Jet, wie konntest du sie bloß entkommen lassen?«


  »Ich habe ihr ja nicht gerade einen Passierschein ausgestellt«, schäumte Jet. Sie war noch viel wütender auf sich selbst als auf Ops  und sehr dankbar, dass Meteorite heute Dienst hatte. Mit der ehemaligen Wettermächtigen kam sie eigentlich ganz gut aus. Wäre sie an Frostbite geraten, müsste sie auf absehbare Zeit Berichte schreiben … und wahrscheinlich eine Erklärung vor dem Exekutivkomitee (EK) von Corp abgeben. Eher würde sie die ganzen fünf Jahre Ausbildung an der Akademie noch einmal wiederholen. Zweimal. Alles lieber, als sich vor dem EK zu verantworten. Mit dem verglichen, handelte es sich bei der Everyman Society um eine Herde frommer Lämmer. »Ich habe hart gekämpft. Mein Bestes getan.«


  »Natürlich. Und dabei hast du eine Abtrünnige entkommen lassen. Eine Kriminelle, die es geschafft hat, sowohl die Polizei als auch Wreck City für sich einzunehmen.«


  »New Chicago«, schniefte Jet. »Planquadrat 16.«


  Meteorite winkte ab. »Wir beide kennen doch die Wahrheit, Süße, egal, wie sehr du versuchst, politisch korrekt zu sein. Das Gebiet heißt Wreck City, und es gehört Iridium.«


  »Du übertreibst. Sie ist nichts weiter als eine armselige Kleinkriminelle. Ihr gehört gar nichts, außer, sie stiehlt es.«


  »Du hast dein Ohr nicht gerade am Puls der Masse, was?« Meteorites eisgraue Augen betrachteten Jet eindringlich, scannten ihr Gesicht, um ihre Reaktion zu studieren. »Kann ja vielleicht sein, dass sie selbst nur kleine Raubüberfälle verübt. Aber sie hat ihre Finger überall drin. Sämtliche Schlägertrupps hören auf sie. Und die Polizei sieht weg. Sie ist es, die Planquadrat 16, New Chicago, eigentlich beherrscht.«


  »Iri hat für Machtspiele nichts übrig. Sie würde so was nicht tun.«


  »Du hast nicht die geringste Ahnung davon, was Iri tun oder nicht tun würde.« Meteorite blickte sie durchdringend an, und Jet schien es, als könne sie in den Augen der früheren Heldin Stürme toben sehen. »Du denkst doch nicht etwa immer noch, du könntest sie ändern?«


  »Es ist nie zu spät. Wenn man sie rehabilitieren und ihr ständige Unterstützung gewähren würde, könnte Iri wieder in Ordnung kommen.«


  »Eine Therapie?«, fragte Meteorite und zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein!« Jet atmete tief ein und schob die Wut, die dieser Vorschlag in ihr auslöste, beiseite. »Standard-Reha, mit einem Therapeuten. Sie könnte wieder eine Heldin sein. Ich kenne sie. Im Grunde ist sie gut.«


  »Sag das mal Paul Collins«, schnaubte Meteorite. »Iridium ist eine Abtrünnige.«


  »Selbst Abtrünnige kann man ändern. Nimm zum Beispiel Dr. Fantasy oder Thunderstruck. Bilderbuchbeispiele, wie es funktioniert.«


  »Iridium würde niemals zulassen, dass man sie einsperrt. Geschweige denn rehabilitiert.«


  »Ihr Vater hat es getan. Und sie würde es auch tun.«


  Eine endlos lange Pause entstand, angefüllt mit unausgesprochenen Anschuldigungen. Schließlich sagte Meteorite: »Das ist alles nur leeres Geschwätz, solange du sie nicht herbringst, Süße. Und Gott weiß, wann wir dazu wieder die Gelegenheit bekommen. Ich nehme nicht an, dass es dir gelungen ist, einen Peilsender an ihr zu befestigen, als sie abgelenkt war?«


  Jet wurde rot. »Nein.«


  »Wie überaus beeindruckend! Raus hier, Jet! Und zwar schnell! Bevor ich es mir anders überlege und dich einen Bericht direkt an das Exekutivkomitee schreiben lasse!« Meteorite wandte sich ab. »Und noch etwas, Jet. Du stinkst wie ein Müllhaufen. Nimm eine Dusche, bevor du zu Goldwaters Show gehst.«


  Zwischen zusammengepressten Zähnen stieß Jet hervor: »Das steht bereits auf meiner Liste, schon vergessen? Zusammen mit ›leichtes Make-up‹ und ›kein Parfüm‹.«


  Jet blinzelte. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie den Rückweg zum Schwadron-Komplex mit Autopilot geflogen war und dabei die ganze Zeit darüber nachgedacht hatte, wie Ops ihr für ihren Fehler den Arsch aufreißen würde. Na toll, dachte sie ärgerlich. Hör auf, an die Vergangenheit zu denken.


  Aber ein rebellischer Teil in ihrem Kopf flüsterte: Hatte die ganze Sache nicht auch ihr Gutes? Du hast deinen neuen Runner kennengelernt. Das wiegt doch die Angst vor Ops und den Kampf mit den Grendels auf, oder?


  Aber nicht die Tatsache, dass ich Iridium verloren habe. Schon wieder.


  Ihre Hände zu Fäusten geballt, landete Jet vor dem Sicherheitstor, das den Eingang zum Komplex der Schwadron bildete. Auf dem Weg zum Wachbuch, in das sie sich eintragen musste, sah sie ihr Bild: ein Hologramm von New Chicagos Lady der Schatten. Stolz aufgerichtet stand sie da. Über ihrem Kopf prangten die Worte DUTY FIRST  DIE PFLICHT ZUERST. Unter ihrem Bild stand DIE SCHWADRON SCHÜTZT SIE, dazu der Strahlenkranz, das Symbol der Schwadron. Nur wenige Leute machten sich die Mühe, die winzige Anmerkung am Ende zu lesen: DIE SCHWADRON IST DIE ABTEILUNG AUSSERMENSCHLICHE VON CORP-CO.


  Der Wachmann tippte etwas auf seiner Tastatur. »Sie können weitergehen, Maam.«


  Jets Lippen verzogen sich zu einem knappen Lächeln. Diese Anrede ließ sie immer denken, sie hätte bereits graue Haare. Andererseits fühlte sie sich dermaßen ausgelaugt und kraftlos, dass eine kleine alte Dame sie im Augenblick vermutlich mühelos zusammenschlagen könnte. »Danke, Ryan.«


  Sie trat an das Registergerät und riss ihre Augen auf. Kaum spürte sie den Strahl, der ihren Blick sezierte. Nach all den Jahren war der Netzhautscan genauso Teil ihres Tagesablaufs wie das Zähneputzen oder die tausend Sit-ups nach dem Aufstehen.


  »Alles in Ordnung, Maam.« Ryan lächelte sein eingeübtes, perfektes Lächeln und winkte sie durch. »Schönen Nachmittag noch.«


  »Ihnen auch, Ryan.«


  Sie begab sich zu den Aufzügen. Die leere Eingangshalle überraschte sie nicht wirklich. Um 14 Uhr war Schichtwechsel. Sie hatte noch mehr als genug Zeit, um sich für die dreimal verfluchte Jack Goldwater Show zurechtzumachen.


  Während sie auf den Aufzug wartete, ging sie in Gedanken erneut ihr Gespräch mit Meteorite durch. Und noch einmal, während sie in den 29. Stock fuhr. Als sie endlich vor ihrem Apartment stand, fühlte sie sich erschöpft, wie ausgewrungen. Und sie schämte sich ihrer derzeitigen Schwäche.


  Ein Held musste immer auf der Hut sein. Vor allem, wenn es sich um ehemalige Freunde handelte.


  Beim nächsten Mal, sagte sie zu sich selbst, als sie einen Handschuh abstreifte. Beim nächsten Mal.


  Sie bewegte ihre Handfläche vor dem Türsensor hin und her. Ein erkennendes Summen, und die Tür glitt auf. Ihre schweißnasse Hand massierend, trat Jet ein, und langsam erhellte Licht die Räume. Genau hinter der Schwelle verharrte sie für einen Moment, wie immer, und wartete, bis das Licht seine volle Helligkeit erreicht hatte. Dann schlug sie ihre Kapuze zurück und nahm den Umhang ab. Die Lichter würden an sein, solange sie sich hier aufhielt. Sogar, wenn sie schlief.


  Jet wusste, was in der Dunkelheit lauerte. Und sie zog es vor, in der Sicherheit ihres Heims keine Begegnung damit zu erleben.


  Sie hängte ihren Kapuzenumhang an den Haken neben der Tür. Dann streifte sie den anderen Handschuh ab und legte beide auf das Tischchen, das dort stand. Danach kamen die Stiefel an die Reihe. Sie waren aus dem gleichen Leder gefertigt wie die Handschuhe. Jet zog die Reißverschlüsse auf und zerrte sie von den Füßen, die in Socken steckten. Uuuh, Zeit für ein neues Stiefel-Deo! Oder vielleicht sollte sie die Anti-Schweiß-Einlagen einfach weglassen. Dann könnte sie die Kriminellen, die das Pech hatten, in Windrichtung zu stehen, einfach mit dem Gestank ihrer Füße außer Gefecht setzen.


  Ein Lächeln erhellte plötzlich ihr Gesicht. Deckname: Body Odor  Körpergeruch.


  Jet stellte die Stiefel ordentlich unter das Tischchen. Dann nahm sie den dicken Gürtel mit den Taschen ab und schwenkte ihn einmal im Kreis, bevor sie ihn auf die Handschuhe legte. Sie stieß einen müden Seufzer aus. Andere Helden mochten sich erleichtert fühlen, wenn sie sich ihrer offiziell geforderten Ausrüstung entledigten. Aber als sie so dastand, mit nichts anderem mehr bekleidet als ihrem hautengen Ganzkörperanzug, von Kopf bis Fuß eingehüllt in Tintenschwarz, fühlte Jet sich nackt. Ausgeliefert.


  Sie ließ den Blick durch ihr Wohnzimmer schweifen. Er blieb kurz an dem weich gepolsterten Gleit-Schaukelstuhl hängen, der in einer Ecke stand, eingezwängt zwischen dem Fenster, durch das sie die dunstige Skyline von New Chicago sehen konnte, und ihrem vollgestopften Bücherregal. Sie wusste, es wirkte exzentrisch, aber sie las lieber altmodische Bücher aus echtem Papier als die elektronischen Ausgaben. Das Gefühl, ein richtiges Buch in der Hand zu halten, und der Geruch, den das Papier verströmte, vermittelten ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Die meisten der Bücher, die sich in dem Regal drängelten, waren Liebesromane. Es mochte banal sein, aber Jet liebte Geschichten, die ein Happy End hatten.


  Das wirkliche Leben lief selten auf ein gutes Ende hinaus. Sie genoss es, sich in Fantasien vom Glücklichsein zu verlieren, selbst wenn es nur auf den zerfledderten Seiten eines Buches war.


  Letzte Nacht hatte sie einen von diesen historischen Romanen vom Anfang des 21. Jahrhunderts gelesen. Die brachten sie immer zum Lachen. Vorausgesetzt natürlich, sie hatte gerade keinen Auftrag. Oder eine weitere Runde im Kampf mit Iridium stand bevor.


  Sie tappte hinüber zu ihrem Videofon und zog dabei den Reißverschluss ihres Anzugs auf. Zwei Nachrichten. Sie hatte vergessen, für die Aufzeichnung der Anrufe den Video-Modus einzuschalten, und so musste sie sich mit den Stimmen begnügen. Heiliges Licht, war sie müde!


  »Hey, Jet. Hier ist Bruce. Ich freue mich aufs Abendessen nachher.«


  Ein warmes Gefühl durchströmte sie, als sie die kurze Nachricht noch einmal abspielte. Keiner der anderen Runner hatte sich je Gedanken darüber gemacht, ob sie nach Hause kam, geschweige denn Nachrichten hinterlassen. Die anderen Runner waren aber auch nicht so sexy gewesen, hatten kein dunkles Haar gehabt und ihr elektrisierende Schauer über die Haut gejagt …


  »Hallo, Jet. Wie ich höre, hattest du einen interessanten Tag.«


  Die Stimme des zweiten Sprechers bewirkte Gegensätzliches: Ein eisiger Strahl fuhr ihre Wirbelsäule hoch, und verblüffenderweise entspannte sie sich. Denn eigentlich hörte sich Night immer kalt an, selbst dann, wenn er lachte. So wie jetzt, ein gedämpftes Glucksen.


  »Interessant im chinesischen Sinn, natürlich. Ruf mich an, wenn du heimkommst.«


  Die Nachricht enthielt keinen Hinweis darauf, ob er in seiner Eigenschaft als ihr ehemaliger Mentor angerufen hatte oder in der als Amtsträger beim Exekutivkomitee von Corp. Als Vertreter der Akademie wurde Night in alle Vorgänge eingeweiht, die Außermenschliche betrafen. Einschließlich, so schien es, ihrer Niederlage gegen Iridium.


  Sie seufzte frustriert. Iri hatte sie kalt erwischt. Zweimal. In einer früheren Zeit hatte sie genau gewusst, wozu Iri imstande war.


  Du hast nicht die geringste Ahnung davon, was Iri tun oder nicht tun würde, schimpfte Meteorites Stimme.


  Vielleicht. Und vielleicht war Iridium wirklich nichts weiter als eine ruchlose Außermenschliche und musste aus dem Verkehr gezogen oder ausgeschaltet werden.


  Aber es war Jet gewesen, die vorhin ihre ehemalige Freundin beinahe getötet hätte, und nicht etwa umgekehrt. Sie fröstelte, als sie an das Flüstern der Schatten dachte, die sie dazu aufgestachelt hatten. Nur eine feste Umarmung …


  Genug damit, wies sie sich verärgert zurecht. Sie selbst hatte verhindert, dass sie zu weit ging. Iridium ging es gut.


  Sie tippte an ihr Comlink.


  »Ops«, meldete sich eine Stimme. Es war nicht Meteorite, sondern eine andere Frau, die sie aber nicht einordnen konnte.


  »Hier spricht Jet. Sorgen Sie bitte dafür, dass mein Runner auch eine neue Optibrille für mich dabeihat, wenn er mir das Abendessen bringt. Alpha-Ausgabe.«


  »Wird erledigt. Einen Moment bitte.«


  Während sie auf die Genehmigung der Anforderung wartete, schaltete Jet eines der Geräte an, die weißes Rauschen produzierten. Davon befanden sich drei in ihrem Apartment. Dieses hier stand direkt neben dem Videofon. Sie wählte den Modus NÄCHTLICHE SERENADE. Grillenzirpen und das Quaken von Fröschen ertönten aus den Lautsprechern in ihrer kleinen Wohnung, als befände sich dieser spezielle Gebäudekomplex nicht abgeschieden irgendwo in New Chicago, sondern in einem ländlichen Gebiet in Montana. Das weiße Rauschen war allgegenwärtig.


  »Eine Optibrille. Alpha-Ausgabe. Bestätigt.«


  »Danke«, murmelte Jet. »Jet meldet sich ab.« Mit einem Fingertippen unterbrach sie die Verbindung zu Ops. Dann nahm sie ihr Comlink ab und steckte es zum Aufladen in seine Station unter dem Videofon.


  Sie löschte die beiden Nachrichten und überlegte hin und her. Sollte sie Night jetzt gleich zurückrufen und sich ihre Schelte abholen? Dann hätte sie es hinter sich. Oder sollte sie erst eine Dusche nehmen? Oder bis nach der Goldwater-Show warten? Sie zog die Nase kraus. Dass sie wie ein Mülleimer stank, stärkte ihre Moral nicht gerade. Entschieden. Erst duschen, dann in die Goldwater-Show. Danach würde sie Night zurückrufen.


  Auf dem Weg ins Bad schälte sie sich aus ihrem hautengen Anzug  einem von insgesamt zehn in ihrem Eigentum. Sie überlegte kurz, ob sie ihn nicht direkt an die akademieeigene Reinigungsabteilung schicken sollte, statt Bruce das erledigen zu lassen. Leise lächelte sie in sich hinein, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht wollte, dass der neue Runner sich um ihre Dreckwäsche kümmerte.


  Blödsinn, sagte sie zu sich selbst. Er ist dein Runner. Er ist dafür da, die Drecksarbeit zu erledigen.


  Aber als sie ihren Sport-BH aufhakte und ihn zusammen mit ihrer Unterwäsche abstreifte, war ihr die Vorstellung unangenehm, dass er ihre privatesten Sachen sah. Diese schmutzigen, verschwitzten Baumwollklamotten.


  Das war nun allerdings wirklich lächerlich.


  Während sie Druck und Temperatur des Wassers in der Dusche auf ihre Bedürfnisse einstellte, fragte sie sich, ob die Helden und Schurken in den Outfits, die sexier waren als ihres, auch sexy Unterwäsche trugen. Genau genommen war sie sich nach dem, was sie über die Jahre so an Kleidung gesehen hatte, sicher, dass einige von denen überhaupt keine Unterwäsche trugen.


  Hick.


  Sie öffnete ihre blonden Zöpfe und schüttelte ihr verschwitztes Haar. Dann warf sie die elastischen Haarbänder in eine Schublade unter dem Waschbecken und trat unter den Wasserstrahl.


  Normalerweise war das Duschen reine Routine, nur eine von vielen Notwendigkeiten. Doch nicht heute. Heute nahm Jet sich Zeit. Sie genoss es, wie das heiße Wasser über ihre aufgeschürfte Haut rann, wie die Seife ihren Schweiß und ihre Fehler abwusch. Es war, als ob die Hitze ihre Sorgen ausbrannte und ihr Unwohlsein wegschmolz. Das Shampoo duftete nach Beeren und Kokos. Sie wusch und spülte ihr Haar zweimal. Ein wenig plagte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so viel Zeit nahm. Aber es war ja noch eine Weile hin, bis sie sich für die Talkshow fertig machen musste. Ironischerweise hatten die Ereignisse des heutigen Tages, die Verfolgung von Iridium (die sie verloren hatte, schon wieder, grrr), das Zusammentreffen mit den Grendels und der Rapport an Ops dazu geführt, dass sie eher nach Hause gekommen war, als wenn sie bis zum Ende bei Bürgermeister Lee und der Preisverleihung geblieben wäre.


  Vermutlich würde sie sogar jetzt noch auf der Bühne schwitzen, wäre sie Iridium nicht begegnet. Bei dem Gedanken musste sie fast lachen.


  Als sie fertig war, schlang sie sich ein Handtuch um den Kopf und hüllte ihren Körper in einen warmen Bademantel. Ihre linke Schulter schmerzte, und ihr Kiefer tat weh von Iris Schlag. Phantomschmerzen, sagte sie sich. Ein bisschen benebelt von der langen, heißen Dusche ging sie in ihr Schlafzimmer und setzte sich vor die Frisierkommode, die sie fast nie benutzte. Sie gehörte zur Standardausstattung in den Quartieren der Schwadron. Die Sponsoren erwarteten von ihren Helden ein glamouröses Aussehen. Dank ihrer Kapuze kam Jet meist ohne Make-up aus. Mit einem Seufzen nahm sie ihre Kosmetiktasche heraus und durchsuchte sie nach ihrem Eyeliner. Was man nicht alles dafür tat, um eine Heldin zu sein.


  Du bist hier die große verdammte Heldin, Jet, wisperte Iri in ihrem Kopf. Aber du weißt, ich kenne dich.


  Und Jet kannte Iri auch. Sie kannte sie, seit sie junge Mädchen gewesen waren.


  Jung, aber nicht unschuldig. Schon als sie zwölf waren, hatte ihnen das Leben übel mitgespielt.


  Aber einiges war auch gut gewesen. Fast auf den Tag genau vor zehn Jahren hatten Iri und sie sich an der Akademie getroffen. Jet war damals voller Düsternis gewesen  und Iri laut.


  Ein trauriges Lächeln huschte über Jets Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie Iri jedem, der es wagte, Jet zu beleidigen, Prügel angedroht hatte.


  Heiliges Licht, Iri, was ist nur mit dir geschehen?


  Jet seufzte erneut. Sie fühlte sich traurig und seltsam leer. Dann begann sie, ihr Gesicht für den offiziellen Anlass herzurichten.


  KAPITEL 12


  IRIDIUM


  


  Genau wie im legalen Geschäftsleben, so gibt es auch in der Welt des Verbrechens eine Hierarchie. Aber wenn im legalen Geschäftsleben Leute entlassen werden, geht das in aller Regel ohne Tote oder Verletzte ab.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Iridium geriet nicht in Panik, als ein Bodenauto ohne Kennzeichen neben ihr hielt und ein fetter Cop seinen rasierten Schädel aus dem Fenster der Fahrertür steckte. »Ah, das ist ja meine Lieblingsschurkin«, sagte er. Sie nahm das Kästchen mit den Digichips in die andere Hand. »Detective Ostraczynski. Na, teilen wir mal wieder nur so zum Spaß Strafzettel für Falschparken aus?«


  »Ich muss mit dir reden«, erwiderte er und machte eine Kopfbewegung. »Steig ein.«


  »Du kannst mich ein Stück mitnehmen. Was gibts denn?« Ostraczynskis Bereitschaftswagen roch wie tagealtes Fastfood. Überall lagen leere Zigarettenschachteln und Energy-Drink-Dosen herum. Der Detective selbst war derangiert, wirkte unordentlich und ausgelaugt, genau wie das Revier, in dem er Streife fuhr.


  »Du weißt sicher, dass es letzte Woche Momo the Shark erwischt hat«, sagte Oz. Iridium nickte. »Eine Vergeltungsmaßnahme der japanischen Mafia in Little Shinjuku. Meine Quellen haben es bestätigt.«


  »Nun, ich weiß nicht, was für eine dilettantische Nummer Momo da abgezogen hat, aber sein Ersatz ist ein durchgeknallter Idiot namens Deke OConnor, ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse.«


  Iridium sah aus dem Fenster auf die vorüberziehenden Häuserblocks, während sie überlegte, was sie antworten sollte. Die Verbrecherbanden gehörten zu Wreck City wie Ratten zu einer Müllhalde. Sie hielt sich aus den Angelegenheiten der Bandenführer heraus. Und die wiederum kannten die Regeln  keine kriegerischen Handlungen, keine Vergewaltigungen, keine Angriffe auf ehrliche Steuerzahler. Glücksspiel, Kreditbetrug und Prostitution, ja. Lass du ihnen ihre Geldquellen, dann lassen sie dich in Ruhe, hatte Lester immer gesagt.


  Erst, als die Bandenführer auf die Idee gekommen waren, sich unbedingt mit ihr anzulegen, hatte sie sich Sorgen gemacht.


  »Er hat eins meiner Mädels ziemlich übel zugerichtet«, sagte Oz. Oz war bestechlich wie alle Polizisten in Wreck City. Aber er war auch fair und eher darum bemüht, Verbrechen zu verhindern, als dass er sich selbst in diesem Sumpf suhlte wie die frühere leitende Kommissarin Marcia Sloan.


  Sloan würde jetzt jeden Tag aus der Intensivstation für Verbrennungsopfer entlassen werden, fiel Iridium ein. Sie würde ihr Blumen schicken.


  »Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte sie. Sie fuhren am Moscow Grand vorbei, dem Hotel, in dem Juri Pritkoff und seine Russen gigantische Summen abkassierten. Gleich daneben duckte sich das Blarney Stone, Momos Stammkneipe. Diese Gegensätze charakterisierten Wreck City, gaben ihm eine Seele  Polizisten und Kriminelle, Abtrünnige und Gangster. Das Einzige, worin nahezu alle übereinstimmten, war eine ausgeprägte Abneigung gegen die Everyman Society. Totalitarisumus ließ sich eben schlecht vermitteln, wenn die Anhängerschaft gebrochen war, hungerte und ums Überleben kämpfte.


  »Er ist vernünftigen Argumenten nicht zugänglich«, fuhr Oz fort und meinte damit, dass OConnor ihm nicht die üblichen zehn Prozent dafür zahlen wollte, dass er ein Auge zudrückte. »Ich brauche deine Hilfe. Wir müssen etwas unternehmen, bevor er das gesamte Viertel übernimmt.«


  Iridium seufzte. »Lass mich an der Ecke raus. Ich werde mit ihm reden.«


  Oz steuerte den Wagen an die Seite und hielt mit quietschenden Reifen an. Iridium stieg aus. »Danke, Iridium. Wenn es hier ein paar mehr von deiner Sorte gäbe, könnte ich vielleicht sogar der Schwadron unter die Arme greifen.«


  »Glaub mir, Oz. Es gibt niemanden, dem du unter die Arme greifen könntest.« Sie nahm das Kästchen wieder in die andere Hand und stieß die Tür zum Blarney Stone auf.


  Es fiel nicht schwer, Deke OConnor zu entdecken. Er war der lauteste, massigste Mann im Raum, der mit den meisten Tattoos. Und er sah am widerwärtigsten nach Ire aus. Schwarze Haare, blaue Augen, genau wie sie selbst. Und dieses Schneewittchen-Weiß, das sich nach höchstens fünf Minuten Sonneneinstrahlung in flammendes Rot verwandeln würde. Keltische Symbole bedeckten jeden Quadratzentimeter seiner nackten Arme.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, grüßte Iri.


  OConnor richtete einen hasserfüllten Blick auf sie. »Wen haben wir denn da? Das kleine Maskottchen von Wreck City.«


  Iridium verkniff sich ein wütendes Schnauben. Er mochte so aussehen, als stammte er von der Grünen Insel. Aber seiner Aussprache nach war er ein Mann aus dem Süden New Chicagos.


  »Brian Ostraczynski hat mir erzählt, dass du dich mit seinen Streifenpolizisten anlegst«, sagte sie. »Und da Brian kein Lügner ist, bin ich hier, um dir zu sagen, dass damit ab sofort Schluss ist.«


  Mit einem Ruck stand OConnor auf, sein Stuhl kippte um. Momos Bande beobachtete die Szene, aber keiner von ihnen wagte einen Mucks. Zwischen Momo und Iridium gab es eine stillschweigende Abmachung, eine Art Friedensvertrag, und niemand wollte eine Gesichtsverbrennung riskieren, wenn es dieser Idiot von einem neuen Boss nicht ausdrücklich befahl.


  »Ziemlich unverschämt von dir, auf diese Art in meine Geschäftsräume zu spazieren«, verkündete OConnor.


  »Danke«, entgegnete Iridium. »So bin ich eben.«


  »Ich weiß, dass Momo Angst vor dir hatte. Ich hab keine. Du bist nur eine dürre Hexe, die einen kleinen Zaubertrick beherrscht.«


  »Hör zu«, sagte Iridium. »Das eben war kein freundschaftlicher Vorschlag, sondern eine Anweisung. In meinem Abschnitt werden keine Frauen verletzt. Und niemand kommt Oz in die Quere. Falls es doch passiert, kannst du verdammt sicher sein, dass ich dich plattmache. Wie ein Transporter, der eine Straßentaube überfährt.«


  OConnors Mundpartie wurde weiß, und er griff an seinen Gürtel. Iridium verdrehte die Augen, hob das Kästchen mit den Digichips hoch und schlug es ihm mit voller Wucht an den Kopf. Manchmal kann man es sich leisten, diplomatisch zu sein. Manchmal muss man einen solchen Bastard einfach nur bewusstlos schlagen. Mit ein bisschen Übung lernst du schnell, wann das eine angesagt ist und wann das andere.


  Deke lag am Boden. Blut rann aus seiner Nase und aus einer Wunde an seiner Schläfe. Iridium ging zu ihm hin und drückte ihm leicht ihren Fuß ins Genick. Sie trat nur ein bisschen zu. Gerade genug, um ihm das Atmen zu erschweren.


  »Das ist meine Stadt«, sagte sie. »Wenn es dir hier nicht gefällt, dann schlage ich vor, du scherst dich zum Teufel.«


  KAPITEL 13


  JET


  


  


  When the goinggets tough, the tough get going!


  Slogan am Ende jeder Goldwater-Show


  


  


  Bei dem folgenden Text handelt es sich um einen Teil einer Mitschrift der Jack Goldwater Show, »Mehr menschlich als außermenschlich« vom 30. Oktober 2112:


  Jack: Also, falls Sie sich eben erst zugeschaltet haben: Bei mir ist Frank Wurtham, Doktor der Psychiatrie und Vorsitzender der populären Everyman Society. Soeben wurde sein Bestseller Verführung eines Volkes veröffentlicht, eine scharfe Abrechnung mit den Außermenschlichen und der Schwadron. (Publikum: »Uuuh!«)


  Jack: Dr. Wurtham hat sehr deutlich gemacht, dass er die Außermenschlichen für eine Bedrohung der Gesellschaft hält, ja, eine Bedrohung der ganzen Welt. Er ist der Meinung, es wäre für die Menschen das Beste, wenn die Außermenschlichen einfach verschwinden würden.


  Wurtham: »Oder Zyankali schlucken, ganz, wie sie es bequemer finden.«


  (Publikum: Lachen. Viel Applaus.)


  Jack: Nur die Ruhe. Es besteht kein Grund zum Selbstmord. Und wie wir alle wissen, hat jede Geschichte zwei Seiten. Selbst Verführung eines Volkes. Lassen Sie uns daher unseren nächsten Gast begrüßen. Ganz New Chicago kennt sie als Lady der Schatten. Sie ist das Aushängeschild der Schwadron und hat allein in diesem Kalenderjahr die Stadt bereits zweimal gerettet. Jungs und Mädels, ein herzliches Willkommen an … Jet!


  (Publikum: Applaus und Begeisterungsrufe, dazwischen vereinzelte Buhrufe.)


  (Jet betritt die Bühne. Peinlicher Moment, als Jack aufsteht, um sie zur Begrüßung auf die Wange zu küssen, sie das aber verhindert, indem sie ihm die Hand reicht. Jack küsst ihren Handschuh. Publikum: »Ooh«, etwas Applaus. Jet streckt ihre Hand auch Wurtham hin, dieser ignoriert sie jedoch. Jet setzt sich rechts neben Jack. Wurtham sitzt links von ihm.)


  Jet: Hallo, Jack. Vielen Dank für die Einladung in Ihre Show.


  Jack: Schön, dass Sie bei uns sind, Jet. Sie sehen wundervoll aus. Kommen Sie gerade von einem Fototermin für einen ihrer Sponsoren? Oder haben sie gerade mit dem Bürgermeister posiert? Vielleicht mehr als nur posiert? (Publikum: »Ooooh!«)


  Jet: Jack, Sie wissen doch, dass ich mich nur für Sie so hübsch gemacht habe.


  (Publikum: Lachen. Etwas Applaus.)


  Jack: Nun, ich fühle mich sehr geschmeichelt. Aber noch mehr plagt mich die Neugier. Haben Sie Verführung eines Volkes gelesen?


  Jet: In der Tat war ich so sehr damit beschäftigt, Hellion davon abzuhalten, den Stausee zu vergiften, dass mir nur wenig freie Zeit blieb.


  (Publikum: Applaus.)


  Jack: Dafür sind wir alle Ihnen zu großem Dank verpflichtet.


  Wurtham: Sprechen Sie nicht für alle, Jack.


  Jack: Also gut. Nicht alle von uns sind dankbar. Doktor, wollen Sie damit sagen, es macht Sie wütend, dass Jet unsere Stadt vor dem sicheren Tod bewahrt hat?


  Wurtham: Nun, ich habe etwas gegen Freaks in Elastan-Anzügen, die in der Gegend umherschwirren und unserer Polizei die Arbeit wegnehmen. Ich habe etwas gegen eine Handvoll sogenannter »Außermenschen«, die über uns herrschen, als seien sie Götter. Ich habe etwas dagegen, dass sie die Gesellschaft davon überzeugen, wir brauchten sie und seien zu schwach, um ohne sie zu überleben.


  (Publikum: Wilder Beifall, einige Buhrufe. Jack hebt besänftigend die Hand.)


  Jack: Moment mal. Wollen Sie damit sagen, dass die Helden versuchen, die Polizei überflüssig zu machen?


  Jet: Das ist doch absurd. Ich habe meine menschlichen Kollegen bei der Bekämpfung der Kriminalität immer unterstützt.


  Wurtham: Das sind nicht Ihre Kollegen. Normale Männer und Frauen müssen wahrhaft mutig sein, um sich in ihrem Dienst dem Verbrechen entgegenzustellen. Weil sie genau wissen, dass sie bei der Verteidigung von Unschuldigen angeschossen werden könnten oder Schlimmeres. (Publikum: Beifall.)


  Jet: Wollen Sie damit etwa sagen, mir ginge das nicht so?


  Jack: Jetzt warten Sie doch mal …


  Wurtham: Polizisten haben keine teuflischen Fähigkeiten, die ihnen helfen. Sie haben nur ihre Überzeugung und ihre Ausbildung. Polizisten sind Menschen.


  Jet: Außermenschliche sind auch Menschen.


  Wurtham: Außermenschliche sind Freaks. Sie verachten die Menschen.


  (Publikum: Beifall.)


  Jet: (Verärgert) Wir wurden mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Und wir haben uns dafür entschieden, diese Fähigkeiten zum Wohl der Gesellschaft einzusetzen. Das macht uns also zu Freaks?


  Wurtham: Eure sogenannten besonderen Fähigkeiten machen euch zu Verfluchten!


  Jet: Jetzt kennen Sie also auch den Willen Gottes?


  Wurtham: Sie arbeiten mit Schatten.


  Jet: Das tue ich.


  Wurtham: »Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben herab, von dem Vater des Lichts, bei welchem ist keine Veränderung noch Wechsel des Lichts und der Finsternis.« Jakobus 1:17. Und ich sage es noch einmal: Ihr seid Verfluchte. (Publikum: Beifall.)


  Jet: Eigentlich bin ich Agnostikerin.


  (Publikum: Einige Lacher; mehr Buhrufe.)


  Jack: (Zu Wurtham) Nun, Doktor, das sind ja wilde Behauptungen, die Sie da vorbringen.


  Wurtham: Zum Beispiel?


  Jack: Sie sagten … Sie sagten gerade, dass die Außermenschlichen sich wie Götter aufspielen würden, dass sie normale Menschen glauben machen wollten, sie seien zu schwach, um ohne sie zu überleben.


  Wurtham: Genau.


  Jack: Und wie machen sie das?


  Wurtham: Indem man überall ihre Gesichter sieht. Indem in allen »freien« Medien pausenlos über ihre Großtaten berichtet wird.


  Jack: Oh-Oooh. Ich schätze mal, dann steht meine Sendung auch auf Ihrer schwarzen Liste, was? (Publikum: Lachen und Beifall.)


  Wurtham: Fairerweise muss ich zugeben, dass sich nicht alle Medien von Corp-Co haben kaufen lassen und die Meinung vertreten, die Außermenschlichen seien nichts weiter als niedliche,


  mit Superkräften ausgestatte Kuscheltiere. Lynda Kidder, zum Beispiel, sieht das ganz richtig. (Zu Jet) Kennen Sie Lynda Kidder?


  Jet: Sie ist Reporterin bei der New Chicago Tribüne. Wir hatten seit drei Tagen keinen Kontakt mehr. Ihr Redakteur hat verlauten lassen, es gäbe eine Verschwiegenheitsvereinbarung mit ihr.


  Wurtham: Damit sie vielleicht ihre Origins-Serie vollenden kann, für die sie den Pulitzer-Preis bekommen hat? Wie Sie ja wohl wissen, ist der letzte Artikel der Reihe noch nicht erschienen.


  Jet: Was in den Redaktionen der Tageszeitungen vor sich geht, entzieht sich meiner Kenntnis.


  Wurtham: Dessen bin ich sicher. Aber Lynda Kidder hatte den Mumm, den Leuten die Wahrheit zu sagen über Ihresgleichen. (Publikum: Ausbrüche von Beifall.)


  Wurtham: Ich zitiere: »Manchmal erscheint es unfair, dass ein Außermenschlicher es mit einfachen sterblichen Kriminellen aufnehmen soll. Welche Chance hat denn ein normaler Mensch gegen jemanden, der fliegen kann oder Stahl verbiegen oder ihn mit Lichtblitzen blenden?«


  Jet: Ich bin mit Kydders Arbeit sehr gut vertraut, Sir. Der Rest des Zitats lautet: »Andererseits  und das könnten viele Außermenschliche bestätigen  ist das Leben nun mal nicht fair.« Es stammt aus Folge acht ihrer Origins-Serie. Veröffentlicht am 14. Mai 2112.


  Wurtham: Ich nehme mal an, außer Ihren Schatten verfügen Sie auch noch über ein fotografisches Gedächtnis?


  Jet: Ich bin einfach gut informiert.


  Jack: Sie sieht die freien Medien. (Publikum: Lachen und Applaus.)


  Wurtham: Sagen Sie, was Sie wollen, aber Lynda Kidder hat recht. Sie weiß Bescheid über den Kreuzzug, den ihr Außermenschlichen gegen die Menschheit führt.


  Jet: Was für ein Kreuzzug?


  Wurtham: Ihr habt es darauf abgesehen, uns euch gegenüber wehrlos zu machen.


  Jet: Bei allen -


  Wurtham: Wie viele Verbrechen haben Sie in der letzten Zeit verhindert? Nicht gegen andere Außermenschliche. Gegen normale Menschen. Wie viele?


  Jet: Ich habe nicht die Angewohnheit, meine Siege zu zählen …


  Wurtham: Falsche Bescheidenheit. Wie viele?


  Jack: Nun kommen Sie schon, Jet. Ich bin sicher, Sie haben zumindest eine ungefähre Vorstellung. Sagen wir mal, in den letzten drei Tagen. Haben Sie in dieser Zeit Verbrechen verhindert, die normale Menschen begehen wollten?


  Jet: Ja, natürlich.


  Wurtham: Natürlich. Wie viele?


  Jet: Fünf.


  Wurtham: Und die Polizei war dazu nicht imstande … Wie kommt das?


  Jet: Wie … Natürlich hätte das die Polizei auch tun können. Ich war einfach zuerst vor Ort.


  Wurtham: Sie glauben also, dass Sie besser sind als die Polizei.


  Jet: Das habe ich überhaupt nicht gesagt.


  Wurtham: Sie haben aber gerade gesagt, dass die Polizei den Job genauso gut hätte erledigen können. Dazu ist sie nämlich da. Stattdessen tauchen Sie dort auf, mit flatterndem Umhang, und nehmen ihr die Arbeit weg.


  Jet: Nicht weg. Es ist … Sehen Sie, Sie missverstehen meine Rolle.


  Wurtham: Und was genau ist Ihre Rolle?


  Jet: Den Menschen auf der ganzen Welt zu dienen und sie zu beschützen, wo immer ich kann.


  Wurtham: Hmm. Dienen und schützen. Wo hab ich das bloß schon mal gehört? (Publikum: Lachen.)


  Jack: Ich muss zugeben, das klingt irgendwie vertraut.


  Wurtham: Und das ist erst der Anfang. Sie sind dabei, unsere Feuerwehr und Polizei überflüssig zu machen. Bald machen sie auch unsere Soldaten überflüssig. Und dann, wenn es keine Möglichkeit mehr gibt, ihnen Einhalt zu gebieten, übernehmen sie die Macht.


  (Publikum: Buhrufe.)


  Jet: Was Sie da sagen, ergibt keinen Sinn. Wir sind dazu da, Menschen zu helfen.


  Wurtham: Wir wollen eure Hilfe nicht. Was muss denn noch alles geschehen, damit euresgleichen begreift, dass wir normalen Menschen ganz gut auf uns selbst aufpassen können? Bevor es euch gab, sind wir prima klargekommen. Und wenn wir euch erst mal los sind, wird es uns sogar noch besser gehen! (Publikum: Wilde Begeisterung.)


  Jack: (Zu Jet) Er sagt, dass Sie unerwünscht sind.


  Jet: Das habe ich schon verstanden, Jack.


  Jack: Und, wie fühlen Sie sich damit?


  Jet: Ich fühle, dass das hier reine Zeitverschwendung ist. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss wieder an die Arbeit.


  (Jet geht von der Bühne. Donnernder Applaus aus dem Publikum.)


  Jack: Nun, ich glaube, der Spruch stimmt: When the going gets tough …


  Publikum: The tough get going! (Wilder Applaus und Begeisterungsrufe.)


  KAPITEL 14


  IRIDIUM


  


  Laut einer kürzlich durchgeführten Umfrage sind die meisten Jugendlichen heutzutage folgender Meinung: Sie würden zwar gerne Superhelden werden, aber die Superschurken sind definitiv cooler.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Das halb abgebrannte Lagerhaus auf seinen Stützpfeilern hoch über dem Lake Michigan war vermutlich selbst in den Augen eines völlig verzweifelten Junkies keiner genaueren Untersuchung wert. Iridium konnte das nur recht sein. Mit Hilfe ihres modifizierten Armbands verschaffte sie sich Zugang und wartete. Nacheinander gingen die uralten Neonröhren an, bis sie das Gebäudeskelett schließlich auf ganzer Länge erleuchteten.


  Den nur notdürftig wieder zusammengeflickten Bau durchdrang ein beißender Brandgeruch und die allgegenwärtige Feuchtigkeit, die vom See aufstieg. Trotzdem genügte er ihr als Zuhause, und die alten Stahlwände boten einen guten Schutz gegen die Abtastung durch die meisten der neueren Scanner, mit denen Corp die Schwadron in New Chicago ausgestattet hatte.


  Das Geräusch des Fernsehers im Wohnraum trug das Echo von Jets Stimme hinunter zu Iridium.


  »Boxer, mach sofort diesen Scheiß aus!«, brüllte Iridium. Sie stellte das Kästchen mit den Digichips auf die Werkbank und ließ die Verschlüsse aufschnappen. Dann zog sie sterile Handschuhe an, um die Chips herauszunehmen.


  Einen Augenblick später  Jets elektronische Stimme sagte gerade: »Danke, Bürgermeister. Es ist mir wirklich eine große Ehre, heute diese Auszeichnung zu erhalten.«  wurde sie abrupt unterbrochen. Boxers Kopf erschien über dem Geländer. Er schob mit einem Finger seinen Filzhut hoch. »Hey, heiße Sache!«, rief er nach unten. »Du hast sie drangekriegt!«


  »Du klingst überrascht.«


  »Naja, immerhin war es eine Bank«, gab Boxer zurück. »Das ist etwas anderes, als den Privatsafe von irgendeinem Corp-Bonzen zu knacken.«


  »Boxer«, erwiderte Iridium mit einem Lächeln in seine Richtung. »Hab ich dich jemals enttäuscht?«


  »Hast du nicht, Honey.« Boxer ging auf die 50 zu, trug aber immer noch den Anzug mit den Röhrenhosen und der langen, auf Taille geschnittenen Jacke mit den wattierten Schultern sowie den Filzhut der Bugsies, seiner alten Gang. »Noch nicht mal bei unserer allerersten Begegnung, als du gedroht hast, mir die Augenbrauen abzusengen.«


  »Du warst gerade dabei, ein paar Kinder zu überfallen und auszurauben, Boxer.« Iridium klappte das Kästchen auf und schaute auf die kleinen, dunkelgrünen Digichips. Auf ihnen waren genügend Daten gespeichert, um damit die Stromversorgung von New Chicago zu manipulieren. Die Reichen verbesserten auf diese Weise die Bildauflösung ihrer Telesets.


  Eine Sekunde lang spielte Iridium mit dem Gedanken, wie es wohl wäre, wenn sie das Geld, das sie für die Chips bekommen würde, in ihre eigene Tasche steckte  und sich davon eine richtige Festung baute. Mit moderner Sicherheitstechnik und einem weichen Bett für die Nacht. Teufel noch mal, und ein neues Kampfdress wäre auch nicht übel.


  »Verflucht«, unterbrach Boxer Iridiums Gedankengang. »Ich bin das Produkt einer vergeudeten Jugend, Iri. Das kommt eben dabei raus, wenn man der dämliche kleine Bruder eines verfickten, großen Superhelden ist.«


  Sie bückte sich unter die Werkbank und langte nach einem Karton mit Briefumschlägen aus Plastik. Dann begann sie, die Digichips einzeln einzuwickeln und sie in die Umschläge zu stecken. Die Hacker von Wreck City würden bekommen, was Iridium ihnen versprochen hatte. Eine Bande angepisster Idioten auf dem Hals zu haben war das Allerletzte, was sie im Moment gebrauchen konnte.


  »Deine Jugend hat angerufen«, sagte Iridium. »Sie will ihre rosa Schärpe zurück.«


  »Zumindest bin ich nicht einfarbig, Puppe.«


  »Wenn die Chips fertig sind«, erwiderte sie, »wirfst du sie in den Postkasten in der 170. Straße. Den ohne Kamera. Die Terminals werden wahrscheinlich morgen im Laufe des Tages ein Upgrade erhalten.«


  »Weißt du, Puppe … Ist natürlich nur so ein Gedanke. Wenn wir diese Chips verkaufen würden, könnten wir ein hübsches Sümmchen verdienen und vielleicht dieses armselige kleine Gaunerleben für ein Weilchen aufgeben.«


  Iridiums Hände erstarrten mitten in der Bewegung.


  Boxer hörte nicht auf, milde zu lächeln. Aber er war eindeutig dafür, einmal von seinen festen Gewohnheiten abzuweichen.


  Sie atmete tief durch. Wie nah er doch der Wahrheit war. Er war viel gerissener, als er aussah mit seiner Krawattennadel, dem Filzhut und dem dünner werdenden, zurückgegelten Haar.


  »Wenn das hier erledigt ist, dann geht es richtig los«, erwiderte sie. »Ich habe fünf Jahre damit zugebracht, Corp ein kleiner Dorn im Auge zu sein. Ich bin es leid.« Sie schlug mit der Faust auf die Werkbank. Ihr Neuralinhibitor, den sie aus dem Nachlass von Baron Nightmare gekauft hatte, fiel herunter und rollte in eine Ecke.


  »Iri, wovon redest du?«, fragte Boxer behutsam. »Du weißt, wie ich darüber denke. Ich für mein Teil möchte nicht allzu sehr in das Visier von Corp geraten. Falls meine Brüder oder mein Neffe mich je finden sollten, würde das mit Sicherheit eine lange Auszeit für den guten alten Boxer bedeuten.«


  »Ich sagte, ich bin es leid, ein kleiner Dorn im Auge von Corp zu sein. Ich will sie ihnen, verdammt noch mal, auskratzen!« Um ihre Hände, ihr Haar und in ihren Augenwinkeln bildete sich ein roter Lichtschein. »Wir werden zum Angriff auf Corp und ihre Armee von schlecht gekleideten Lakaien übergehen. Das gilt ab sofort. Wenn du damit ein Problem hast, verzieh dich lieber, bevor es ernst wird. Verstanden?«


  Boxer schluckte. »Verstanden.«


  »Gut. Und nun raus mit dir. Sei so gut und besorg mir ein Sandwich. Ich sterbe vor Hunger. Jet ist mir in die Quere gekommen und hat einen Zufallstreffer gelandet.«


  »Diese miese, kleine, schmutzige Heldin«, sagte Boxer mitfühlend. »Übrigens, Boss, bevor ichs vergesse: Du hast eine Nachricht vom Anführer der Undergoths.«


  »Na toll!« Sie zog die Nase kraus. Die Undergoths hausten in verlassenen U-Bahn-Tunneln und in noch ganz anderen Erdlöchern … meistens überflutet von ungeklärten Abwässern.


  Boxer wies mit dem Daumen über die Schulter. »Soll ich ihnen sagen, dass sie sich verpissen sollen?«


  »Erst wenn du rausgefunden hast, was sie wollen«, erwiderte Iridium. »Wäre nicht das erste Mal, dass der Anführer einer Bande von Junkies versucht, sich das Bleiberecht in meinem Revier zu erkaufen. Falls absehbar ist, dass er Ärger macht, müssen wir ihn so schnell wie möglich loswerden.«


  »Er will sich mit dir treffen«, sagte Boxer und zündete sich eine altmodische Zigarette an.


  »Oh, das ist neu.« Sie fragte sich, wie verrückt der Anführer der Undergoths eigentlich sein musste. »Was hat er denn für ein Problem?«


  Boxer grinste sie durch eine Wolke blauen Dunstes hindurch an. »Ich weiß, dass du die Nase von dem Weltverbesserer-Scheiß voll hast. Aber kann sein, dass es dir trotzdem gefällt: Er sagt, er hat ein Problem mit einem von diesen selbst ernannten Ordnungshütern.«


  KAPITEL 15


  JET


  


  Nicht viele Menschen wissen von den Runnern, die für die Akademie arbeiten. Diese Zivilisten sind zum Schein für Corp tätig, in Wahrheit aber als Laufburschen für die Schwadron. Wir können doch nicht zulassen, dass sich unsere Helden mit so profanen Dingen wie Wäsche waschen abgeben, oder? Da sind sie, unsere Steuergelder, fleißig bei der Arbeit.


  Lynda Kidder, »Origins, Teil zwei« New Chicago Tribüne, 2. April 2112


  


  Keine zwei Minuten nachdem Jet in ihr Apartment gestürmt war, klingelte es an der Tür. Noch immer vor Wut schäumend über das Debakel, mit dem die Goldwater-Show geendet hatte, war Jet jetzt nicht danach, sich zu beschäftigen mit … nun, eigentlich wollte sie sich mit gar nichts beschäftigen. Falls es nicht eine kosmische Katastrophe gab, stand heute Abend nur eines auf ihrem Programm: sich gemütlich mit einer guten Liebesgeschichte auf ihrem Sofa einkuscheln. Vielleicht  nur vielleicht  würde sie sich sogar ein Stück Schokolade genehmigen.


  Während sie überlegte, in welches Buch sie nachher eintauchen sollte, öffnete Jet die Tür. Vor ihr stand, umwerfend schön wie das Model auf einem Titelblatt, Bruce Hunter. Ihr Blick blieb an seinem ebenmäßigen Gesicht hängen, und sie zwang sich zu einem Lächeln. Eigentlich war ihr eher danach zumute, mit einem lauten Aufschrei die Tür wieder zuzuschlagen. Ihr Herz schlug wie wild, und sie atmete viel zu schnell.


  Verflucht in alle Finsternis, wie konnte ein einziger Mann sie so vollständig aus der Fassung bringen  und so schnell? Er war doch nur ein Mann. Noch dazu ein Zivilist. Keine Bedrohung.


  Doch ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes.


  »Hallo«, sagte Bruce, seine Stimme ein sexy Knurren. Sofort liefen ihr Schauer wie winzige Elektroschocks die Arme hoch. Er lächelte breit. Seine Zähne waren so strahlend weiß, dass man ihn fast für eine Lichtmacht hätte halten können.


  Als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, sagte sie: »Hi.«


  Ein Augenblick verstrich, dann räusperte er sich. »Also, jetzt kommt die Stelle, wo Sie mich hereinbitten.«


  Wütend über die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, trat Jet einen Schritt zur Seite und machte die Tür weit auf. Da stand er, Bruce Hunter, Runner der Akademie. Groß und schlank und gut aussehend mit seinem schwarzen Trenchcoat und den bequemen Hosen. Das Grübchen in seiner rechten Wange ließ sein Grinsen jungenhaft aussehen und erzeugte den Wunsch, ihn zu berühren. Seine blauen Augen sprühten Funken.


  Nein, dachte Jet, während sie in dieses Gesicht starrte. Sie sind nicht sanft und auch nicht magisch. Sie sind voller Energie. Es sind gefährliche Augen. Sexy Augen.


  Fast konnte sie Meteorites Stimme hören, wie sie lachte und sagte, es sei an der Zeit, dass Jet mal wieder flachgelegt wurde.


  Und das wirklich Traurige daran war, dass Jets Körper diese Einschätzung offensichtlich teilte. Das Kribbeln in ihrem Bauch hatte rein gar nichts mit dem köstlichen Duft zu tun, der aus den Tüten aufstieg, die Bruce in der Hand hielt.


  Das Kribbeln ging in sanftes Pulsieren über und schickte winzige Wellen von Hitze hinauf in die sehr empfindlichen Teile ihres Körpers, die normalerweise ihr Umhang äußerst sorgfältig verbarg. Aber den hatte sie zusammen mit der Kapuze neben der Tür aufgehängt, als sie nach Hause gekommen war. Sie befahl ihrem Körper, sofort mit diesen Reaktionen auf die Anwesenheit von Bruce aufzuhören, und sagte: »Kommen Sie herein.«


  »Vielen Dank.« Er trat durch die Tür. Dann drehte er sich um und sah ihr direkt ins Gesicht.


  Sie wandte den Blick von seinem schönen Gesicht ab und zwang sich, irgendwo hinzusehen, nur nicht in diese Augen, die einen derart gefangen nahmen. Nach unten. Sein Oberkörper wurde von dem schwarzen Mantel verdeckt. Darunter stellte sie sich eine breite Brust vor. Das würde zu den Schultern passen, die er nur unzureichend verbergen konnte. Unter dem offenen Mantel blitzte kurz das leuchtende Grün eines T-Shirts auf. Lange Beine in schwarzen Freizeithosen. Schwarze Kampfstiefel. Sie gehörten nicht zur Standardausstattung der Runner. Jet hatte sie jedoch schon bei einigen der Laufburschen gesehen. Vermutlich waren sie bequem und gestatteten es ihrem Träger, ziemlich schnell zu rennen. Ihr Blick wanderte an den langen Beinen nach oben und blieb für den Bruchteil einer Sekunde im Schritt hängen. Wo war bloß ihr Verstand geblieben?


  Der schien sich freigenommen zu haben, denn selbst der kurze Moment, in dem sie sich Bruce ohne Unterhose vorstellte, genügte, um sie von oben bis unten mit einer Lanze aus Verlangen zu durchbohren.


  Genug jetzt. Du bist eine Heldin. Helden verlieren sich nicht in Fantasien, in denen ihre zivilen Helfer vorkommen.


  Sie stellte sich vor, wie Meteorite kicherte und flüsterte: Aber Heldinnen vielleicht schon.


  Bruce stand mit den beiden Tüten neben dem Tischchen, auf dem ihre Handschuhe und ihr Gürtel lagen. Ein verführerischer Duft von gebratenen Zwiebeln und Knoblauch lag in der Luft.


  »Das riecht aber nicht nach gegrilltem Hühnchen«, sagte Jet und runzelte die Stirn, weil ihr trotzdem das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Heute nicht.« In seinen Augen blitzte Heiterkeit auf.


  Ihre dagegen wurden zu schmalen Schlitzen. Also, das war ziemlich dreist von ihm. Endlich hatte sie ein Gefühl, das sie verstand und an dem sie sich festhalten konnte: Verärgerung. Viel besser als diese verwirrende Erregung, die Bruce in ihr auslöste. Ja, sie würde verärgert sein, würde ihn zurechtweisen (natürlich auf höfliche Art). Und sie würde die kleinen Funken, die er gerade in ihrem Blut entfacht hatte, austreten, bevor sie sich zu einem ausgewachsenen Feuer entwickeln konnten. Helden hatten keine Zeit für romantische Flirts mit Zivilisten. Sie hatten ja noch nicht einmal Zeit für Flirts mit ihresgleichen.


  Sie musste an einen flachsblonden Jungen denken, an sein freundliches Lächeln und seine starken Hände. Ihr wurde eng um die Brust. Gewaltsam schob sie die Gefühle, die Erinnerungen beiseite.


  Sanft schloss Jet die Tür. Es wäre nicht gerade nett von ihr, den neuen Runner zurechtzuweisen, wenn sie jeder hören konnte. Sie räusperte sich und sagte: »Ich gehe doch davon aus, dass Sie genug Zeit hatten, meine Akte zu lesen.«


  »Das habe ich.« Er lachte leise in sich hinein, als hätte sie etwas Niedliches gesagt. Frechheit!


  Scharf fügte sie hinzu: »Dann sollten Sie wissen, dass ich jeden Abend um sechs Uhr, wenn ich keine anderen Verpflichtungen habe, 85 Gramm gegrilltes Hühnchen zu mir nehme «


  »Nur weißes Fleisch.« Sein Lächeln war viel zu unschuldig, um ihm zu vertrauen. »Sie bevorzugen die Brust. Hin und wieder gelüstet es Sie auch nach den Flügeln. Und dazu essen Sie eine Schale gekochte Möhren oder grüne Bohnen, eine halbe Schale Jasminreis oder ein Brötchen. Ich weiß. Wie ich schon sagte, ich habe Ihre Akte gelesen.«


  Sie hob herausfordernd den Kopf, als sie zu ihm aufsah. Er war so groß … »Und warum bringen Sie mir dann nicht das Essen, das ich bevorzuge?«


  »Weil ich dachte, es wäre nett, Sie zu überraschen.« Er hob die größere der beiden Tüten hoch, und der berauschende Duft, den sie verströmte, traf sie wie ein kulinarischer Faustschlag in die Magengrube. »Enchiladas mit Hühnchen, mexikanischer Reis. Kleiner Salat. Und …« Er hob die andere Tüte hoch, und sein Lächeln kündigte eine Gemeinheit an. »Wein. Pinot Grigio.«


  Jet blinzelte. »So sieht mein Abendessen normalerweise nicht aus.«


  »Heute schon.« Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, ging er in die Küche und begann, die Tüten auszupacken. »Wo finde ich Teller und Gläser?«


  »Augenblick mal«, erwiderte Jet nervös. »Ich habe noch nicht zugestimmt.«


  »Das ist schon in Ordnung. Und außerdem ist es mir egal.«


  Hatte er sie etwa gerade beleidigt? In ihrer eigenen Wohnung? Wie konnte er es wagen! Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Was, zum Teufel, erlauben Sie sich?«


  »Ich mache Ihr Abendessen fertig.«


  »Und ich sagte es Ihnen schon: Ich will dieses Essen nicht. Das alles«, fuhr sie fort und zeigte dabei auf die unorthodoxen Speisen und den Wein, »ist völlig inakzeptabel.«


  Er hielt inne, eine eingepackte Schale noch halb in der großen Tüte. Er sah ihr direkt in die Augen und erwiderte: »Es gehört zu den Aufgaben eines Runners, die Bedürfnisse eines Außermenschlichen vorauszuahnen und sie zu erfüllen. Dazu brauche ich von Ihnen keine Erlaubnis.« Das Lächeln auf seinem Gesicht strafte den gleichgültigen Klang seiner Worte Lügen.


  Jet öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann öffnete sie ihn erneut und spuckte die Worte förmlich aus: »Wie, zur Hölle, kommen Sie darauf, dass Sie meine Erlaubnis nicht brauchen?«


  »In Ihrer Akte steht ausdrücklich, dass Sie zu speziellen Anlässen gerne mexikanisch essen und dazu ein Glas Weißwein trinken.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ihnen ist heute der Humanitarian Award verliehen worden. Finden Sie nicht, dass dies ein spezieller Anlass ist?«


  Nach einer bedeutungsschwangeren Pause räumte sie ein: »Sie haben sich ja wirklich Gedanken gemacht.«


  Bruce tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »So bin ich eben. Ich denke stets und ständig.«


  Hm. Vielleicht war er ja wirklich so aufmerksam. Aber er war auch arrogant. Und das fand sie überhaupt nicht ansprechend, so sexy er auch sein mochte.


  Mit verschränkten Armen stand sie da und beobachtete ihn dabei, wie er die Küchenschränke und Schubladen öffnete und schloss, bis er Teller und Gläser gefunden hatte. Sah ganz danach aus, als würde er sich hier häuslich einrichten.


  Er ist ein Runner, wisperte Meteorites Stimme in ihrem Kopf. Es war fast so, als hätte Jet ihr Comlink im Ohr. Von ihm wird erwartet, dass er weiß, wo alles ist.


  »Rein formal gesehen«, sagte Jet, »habe ich die Auszeichnung nicht bekommen.«


  »Nein?«


  »Ich habe die Veranstaltung verlassen, bevor der Bürgermeister sie mir überreichen konnte.«


  Bruce, der gerade ihren kleinen Küchentisch deckte, lachte glucksend in sich hinein.


  »Eine unerhebliche Formalie. Ich kenne zufällig den Richter, der für solche Dinge zuständig ist. Ihnen steht das Abendessen für spezielle Anlässe trotzdem zu.«


  Über Jets Lippen huschte der Hauch eines Lächelns. »Wie aufmerksam.«


  »Wo ist der Korkenzieher?«


  »Dritte Schublade links.«


  Er deckte den Tisch  natürlich für eine Person; Runner aßen nicht mit ihren Kunden  und schenkte ihr ein Glas Wein ein. Als er es ihr anbot, sagte sie: »Ich bin im Dienst.«


  »Was? Ihr Umhang hängt neben der Tür. Ihren Gürtel haben Sie abgenommen, Handschuhe und Stiefel ausgezogen. Da muss ich wohl das Memo vergessen haben, in dem steht, dass Sie Ihren Dresscode verändert haben.«


  Verfluchte Finsternis! Wieder wurde sie rot. Was war nur mit ihr los? »Ich wollte mir gerade etwas Bequemes anziehen, als Sie ankamen.«


  Er lächelte breit. Fast ein bisschen anzüglich. »Dann lassen Sie sich durch mich nicht stören.«


  »Wie bitte?«


  »Das Essen wird warm bleiben.« Mit einer lässigen Handbewegung stellte er das Glas auf den Tisch. »Und der Wein muss sowieso atmen.«


  Sie rümpfte die Nase. »Ich werde mich nach dem Essen umziehen.«


  »Haben Sie etwa Angst, ihre Freizeitsachen zu bekleckern?« Spielerisch jetzt  die Augenbraue hochgezogen, immer noch lächelnd.


  »Ich ziehe es vor, mein Essen zu mir zu nehmen, solange es noch heiß ist.«


  »Wie ich bereits sagte: Es wird warm bleiben. Sogar heiß«, gab er zurück. Seine Augen sagten aber etwas ganz anderes. Sie sagten ihr, dass er überhaupt nicht vom Essen sprach.


  Er flirtete nicht mit ihr. Sie missdeutete seine Signale. Anders konnte es gar nicht sein.


  Aber sein elektrisierender Blick, die Art, wie sein Körper förmlich vor Energie zu summen schien, vor Spannung …


  Jet ballte die Hände auf ihren Hüften zu Fäusten. »Sie sind der impertinenteste Runner, der mir je untergekommen ist.«


  »Ich habe nur Persönlichkeit. Die meisten Runner nicht.«


  Griff er seine Kollegen an? Oder sagte er einfach nur, was er dachte? Jet wusste es nicht, und das brachte sie in Rage. Normalerweise war sie ein guter Menschenkenner. »Die meisten Runner halten sich an die Regeln.«


  »Das tue ich auch.«


  »Sinngemäß oder Wort für Wort?«


  Er lachte sanft. Es war ein dunkles, klangvolles Lachen, das in ihren tiefer liegenden Körperteilen allerlei verrückte Reaktionen auslöste. »Wie es gerade am besten passt. Soll ich den Wein auf den Tisch stellen?«


  »Bitte«, entgegnete sie kalt. Jet hatte das dringende Bedürfnis, ihr Nachthemd anzuziehen, aber die ewige Finsternis sollte sie holen, wenn sie das tat, während Bruce hier war. Der Mann würde wahrscheinlich denken, er habe sie darauf gebracht.


  Sie seufzte und rieb sich den Nacken. Ein plötzlicher Schmerz in ihrer linken Schulter ließ sie aufstöhnen. Sie hatte nur deshalb so schlechte Laune, weil ihr ganzer Körper wund war und sie dringend Schlaf brauchte. Eine ganze Nacht. Und es stimmte, Bruce bemühte sich wirklich um sie. Er war ihr Runner; sie sollte wenigstens versuchen, höflich zu sein.


  Und so sagte sie in versöhnlichem Ton: »Danke, dass Sie mir mein Abendessen gebracht haben. Und für den Wein. Das war sehr aufmerksam.«


  »Immer zu Diensten.« Er neigte kurz den Kopf. Aber als er wieder nach oben sah, runzelte er die Stirn. »Was ist denn mit Ihrer Schulter?«


  »Hm? Oh, nichts.« Sie ließ ihre Hand fallen, mit der sie eben noch ihren Halsansatz massiert hatte. »Nur ein wenig steif. Vom Fitnesstraining.« Die Schulter war ihre Schwachstelle. Seit sie sie vor Jahren einmal ausgerenkt hatte, neigte sie dazu, hin und wieder verrückt zu spielen.


  »So nennen Sie das also, wenn Sie um Ihr Leben kämpfen. Fitnesstraining?« Er lachte lauthals, und seine breiten Schultern bebten. »Dann möchte ich ja wirklich nicht dabei sein, wenn Sie etwas tun, das Sie wirklich anstrengend finden.«


  »Im Ernst. Die Sache mit den Grendels war nicht der Rede wert. Nur ein paar Jungs, die sich als Schläger aufspielen wollten.« Sie hatte nicht vor, ihm gegenüber den Vorfall mit Iridium zu erwähnen.


  »Ich war trotzdem verdammt beeindruckt.« Das Blau seiner Augen wechselte sanft von dem elektrisierenden Leuchten zur Farbe des Sommerhimmels.


  »Hier. Darf ich mal?«


  Und bevor sie irgendetwas erwidern konnte, stand er bereits hinter ihr und seine großen Hände berührten sie, übten Druck auf ihre Schultern aus. Bei jeder Bewegung spürte sie ein Prickeln auf der Haut, selbst durch die Schutzschicht hindurch, die ihr Ganzkörperanzug zwischen ihrem Fleisch und seinen Fingern bildete.


  »Hören Sie auf«, sagte Jet mit belegter Stimme.


  Seine Hände erstarrten. »Stimmt was nicht?«


  »Sie sollten mich nicht anfassen. Nicht so«, fügte sie an und kam sich prüde dabei vor.


  »Tut mir leid«, erwiderte er und nahm seine Hände von ihren Schultern. »Ich wollte nichts Unschickliches tun. Runner bekommen eine Massage-Ausbildung.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.«


  »Ich wollte Ihnen nur helfen. Sie sind verletzt.«


  Schlimmer noch, sie war erregt. »Es geht mir gut. Wie ich schon sagte, es ist nichts. Nur die Anspannung.«


  Eine lange Pause entstand, angefüllt mit gespannter Stille. Dann trat Bruce hinter ihr hervor. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal, ohne sie anzusehen. »Wenn Sie sich bei Ops über mich beschweren wollen, verstehe ich das.«


  Sie seufzte. Sie sollte eine offizielle Beschwerde einreichen. Andererseits wollte sie nicht, dass er einen Verweis bekam. Die Akademie würde sein Gehalt kürzen, ihm für die nächsten 14 Tage seine Privilegien entziehen. Das hatte er nicht verdient. »Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten«, sagte sie. »Es war einfach nur ein langer Tag. Ich muss mich unbedingt entspannen.«


  Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, wie ein verliebter Schuljunge. Dann zog er den Küchenstuhl zurück und deutete auf den Platz. »Bitte.«


  Jet lächelte. Sie fühlte sich müde und dumm und wünschte, sie könnte den Abend noch einmal von vorn beginnen. »Vielen Dank.«


  Als sie saß, schob er ihren Stuhl an den Tisch, sanft wie ein Kellner in einem dieser Spitzenrestaurants. Dann stellte er sich seitlich neben sie und wartete. Sie faltete ihre Serviette auseinander und legte sie auf ihren Schoß. »Vielen Dank«, wiederholte sie und sah zu ihm hinauf.


  Er lächelte. Doch diesmal war es weder hintergründig noch sexy; einfach nur ein zufriedenes Lächeln von jemandem, der glücklich darüber ist, dass man ihm ein Kompliment gemacht hat. »Gern geschehen. Was ich vorhin in der Gasse gesagt habe, war wirklich ehrlich gemeint. Ich bin ein großer Fan von Ihnen, und es ist mir eine große Ehre, Ihr Runner zu sein.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.« Sie hatte einen trockenen Mund, und das Atmen fiel ihr schwer. Er war mehr als nett. Er war so verdammt sexy, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Seine Augen verdunkelten sich, und mit einer sehr weichen, sehr dunklen Stimme sagte er: »Wenn ich das sagen darf … Es ist wunderbar, zur Abwechslung mal Ihr Gesicht zu sehen.«


  Was … oh ja, richtig. Sie trug immer noch nicht ihre Optibrille. Und auch keine Kapuze. Sie blickte in seine unglaublich blauen Augen. »Vielen Dank für das Kompliment.«


  Er bot ihr das Weinglas an. Als sie es entgegennahm, streifte ihre Hand kurz die seine. Und wieder spürte sie, wie kleine Elektroschocks von ihm zu ihr übersprangen und es an den empfindlichen Spitzen ihrer Finger knisterte. Ihr war fast so, als fühle es sich zu kontrolliert an, zu gezielt. Und gerade als sie sich fragte, ob er vielleicht doch kein ganz normaler Mensch war, drangen die winzigen Schockwellen in die Mitte ihres Körpers vor, und einen Augenblick lang wurden alle Gedanken ausgelöscht von purer Freude.


  »Jet?«


  Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge.


  »Jet?« Er beugte sich zu ihr herunter, blickte in ihre Augen. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, murmelte sie und dachte daran, ihn zu küssen, »es geht mir gut.«


  Sie warf den Kopf zurück, und er beugte sich weiter herunter zu ihr -


  - und dann läutete ihr Videofon.


  Jet atmete verblüfft aus. Was, zum heiligen Licht, hatte sie sich gedacht?


  Bruce richtete sich auf und wollte zum Videofon hinübergehen.


  »Bitte entschuldigen Sie«, stammelte Jet. »Ich muss rangehen.« Sie flog förmlich zu dem Gerät hinüber und rannte Bruce dabei fast um. Dabei schalt sie sich selbst dafür, dass sie beinahe etwas Unverzeihliches getan hätte. Helden nutzten ihre Runner nicht aus. Für so etwas konnte man verklagt werden. Schlimmer noch, es war einfach falsch.


  Das hatte aber keine Rolle gespielt. Sie hatte ihn einfach küssen wollen. Und gewollt, dass er sie auch küsste. Unter anderem.


  Na toll! Jetzt würde sie Ops bitten müssen, ihr einen neuen Runner zuzuweisen.


  Mit einem gefauchten »Hallo« nahm Jet den Anruf entgegen und drückte den Knopf für die Sichtanzeige. Als sie sah, wer am anderen Ende der Leitung saß, erbleichte sie.


  KAPITEL 16


  IRIDIUM


  


  Wenn Sie durch die Straßen von New Chicago streifen, sollten Sie einen großen Bogen um die Abwasserkanäle machen. Es ist das am schlechtesten gehütete Geheimnis der Stadt, dass diese Orte zum Herrschaftsgebiet einer Organisation gehören, die von den Ortsansässigen Rattennetzwerk genannt wird … Und es vergeht angeblich kein Tag (und ebenso keine Nacht), an dem sie nicht Schauplatz von Aktivitäten diverser krimineller Banden sind.


  Street-Smart Guide für Illinois, 8. Auflage


  


  Die Tunnel der Undergoths wurden von nackten Glühbirnen erhellt. Sie zischten und flackerten, als Iridium vorüberging.


  Boxer zerrte an seiner Krawatte und schob dabei sein Kinn hin und her. »Dieser Ort ist mir verdammt unheimlich, Iri.«


  Iridium verlangsamte ihre Schritte nicht im Geringsten, aber sie erzeugte einen Lichtball, der sanft durch die feuchte, muffige, stinkende Luft über ihren Köpfen glitt.


  Boxers Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Danke.«


  »Dieser Kerl legt sich besser nicht mit mir an«, knurrte Iridium. »Falls er es doch tut, dann wird nicht mehr viel von ihm übrig bleiben für diesen angeblichen Ordnungshüter.« Sie schlug ihre behandschuhten Fäuste gegeneinander. Weißer Kampfdress, schwarze Strümpfe, schwarze Handschuhe, schwarze Schuhe. Was immer man vom Rest der Akademie halten mochte, zumindest Branding und Kleidung ihrer Helden waren erstklassig. Iridium wusste sehr wohl, dass sie mit einer Körpergröße von 1,80 m und ihrem Anzug in der Tat furchteinflößend wirkte. Und sie war fest entschlossen, dies gegen die Undergoths zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  In der Düsternis vor ihnen ragte drohend eine Eingangstür aus solidem Stahl auf, flankiert von zwei Gangstern. Ihre mit Schrauben, Muttern, Bolzen und anderen metallischen Fundstücken verzierten farbigen Kampfkilts und Lederwesten wiesen sie als Angehörige der Undergoths aus. Iridium konnte die Bandenkunde im Schlaf herbeten, aber im Moment reichten die wichtigsten Stichpunkte.


  Die Undergoths waren eine alte Gang mit einem Anführer und einem aus Generälen bestehenden Rat. Sie besiedelten die Tunnel, nachdem das Wasser nach der großen Flut im Jahre 2009 abgeflossen war. Sie benutzten vorzugsweise scharfe Hieb- und Stichwaffen, verübten vor allem kleinere Diebstähle und blitzartige Raubüberfälle. In jeder Hinsicht weit entfernt von ihren Vorfahren, die einst Rom geplündert hatten, gehörten die Undergoths zu den mächtigsten Gangstergruppen von New Chicago. Allerdings besaßen sie nur ein einziges Herrschaftsgebiet: Sie kontrollierten jeden Tunnel, jeden illegalen Zugang, jede Falltür und jeden Durchgang in den Ruinen der Altstadt.


  Und sie stanken zum Himmel.


  »Halt«, befahl der Gangster im blauen Kilt.


  »Wir haben hier eine Verabredung.« Iridium schwenkte keck eine Hüfte. Neben ihr legte Boxer die Hand an den Griff seiner Plasmapistole. Iridium hob beschwichtigend den Arm. »Ich bin sicher, die werden wir nicht brauchen, Box. Diese Jungs hier sehen nicht mal alt genug aus, um sich zu rasieren. Geschweige denn zu kämpfen.«


  Da man New Chicago Planquadrat für Planquadrat neu aufgebaut und dabei ganze Blocks mit Häuserruinen abgesperrt hatte, war das Territorium der Undergoths um ein Vielfaches angewachsen. Rivalisierende Banden, die sich ohne Erlaubnis in den Abwasser- und Transporttunneln herumtrieben, berichteten von Körpern, denen die Gliedmaßen abgetrennt worden waren, künstlichen Bäumen aus Abwasserrohren, an denen abgehackte Hände hingen wie frisches Obst, und Schreien, deren Echo tagelang durch das Rattennetzwerk hallte. Dennoch glaubte Iridium, die Undergoths seien weit weniger gefährlich als ihr Ruf.


  Der Undergoth ballte die Faust. »Halt die Klappe.«


  »Ich bin sicher, du wirst einem Gast eures Anführers gegenüber nicht unhöflich sein«, erwiderte Iridium. »Das wäre nämlich ganz schlecht fürs Geschäft.«


  »Sei still. Ich werde dich durchsuchen«, knurrte der Undergoth wütend und zog ein Krallenmesser aus seinem Gürtel.


  Iridium zog eine Augenbraue hoch. Solche Messer wurden von der Polizei ausgegeben und bei Rettungseinsätzen verwendet. Mit ihnen ließen sich die Tilizium-Verdecke von Schwebeautos aufschlitzen. Selbst Mauerziegel durchschnitten sie wie Butter.


  »Freudsche Komplexe sind schon was Ekelhaftes«, gab sie zurück. »Ihr solltet eure Aggressionen umlenken und sie für etwas Positives verwenden, wie zum Beispiel Holohockey. Oder Duschen. Ich kann euch nämlich selbst hier in dieser fauligen Luft riechen.«


  »Schnauze«, raunzte sie der Undergoth zum dritten Mal an und griff nach ihr.


  Iridium stieß ihm etwas entgegen, spürte, wie ihre Energie den öligen Dunst, der sie umgab, zum Knistern brachte. Dann umschloss eine Lichtsäule den Undergoth, als wäre er eine Statue auf einem Sockel in der Halle der Helden.


  Heiß und weiß brannte das Licht, das ihn einhüllte und sich träge wellte, wenn er dagegenschlug. Der Undergoth schrie. Die Haut auf seinem Gesicht und dem nackten Oberkörper begann zu brutzeln, dann löste sie sich in Flocken ab.


  »UV-Strahlen«, klärte Iridium Boxer auf, als sich die Lippen ihres Gefährten angewidert verzogen.


  Boxer zuckte mit den Achseln und konzentrierte seinen Blick auf eine Eidechse, die an der Decke des Tunnels entlanghuschte. Ihre Füße hatten sieben Zehen und verursachten ein rhythmisches, tapsendes Geräusch. Ihr Rattenschwanz raschelte, während die Schreie des Gangsters die Luft um sie herum erfüllten.


  Iridium spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Genauso wie Jet kämpfen musste, um ihre idiotischen Schatten wieder unter Kontrolle zu bekommen, suchte Iridium das Aussenden von Lichtwellen aus dem unsichtbaren Spektrum zu vermeiden. Je weiter entfernt ihre Macht war, umso schwerer ließ sie sich fassen. Und danach war sie jedes Mal müde und ausgelaugt. Als hätte sie bis zur völligen Erschöpfung auf einen Punchingball eingeschlagen.


  Nur die Grenzen deiner Vorstellungskraft, hatte ihr Vater ihr zugeflüstert, bevor der Senator ihm Handschellen angelegt und ihn weggezerrt hatte, damit er sich vor dem Exekutivkomitee verantwortete. Allein davon wird deine Macht kontrolliert, Iridium.


  »Es … tut … mir … leid«, wimmerte der Undergoth. Er sank auf die Knie. Jedes unbedeckte Fleckchen seiner Haut leuchtete so rot wie ein Sonnenuntergang im Sommer.


  »Das will ich auch schwer hoffen, du Jammergestalt«, entgegnete Iridium. Sie entließ das ultraviolette Licht, das immer noch kurz vor ihren Augen pulsierte, und wandte sich dem anderen Undergoth zu. Der hatte das Geschehen mit einem kindischen Gesichtsausdruck verfolgt. Seit ihrer Zeit an der Akademie wusste sie, woran man einen Kiffer erkannte. »Möchtest du mich vielleicht durchsuchen, Dickerchen?«


  Er schluckte. »N-Nein, Maam.«


  »Guter Junge. Und jetzt bring uns zu dem, mit dem wir verabredet sind, sonst kommen wir noch zu spät. Unpünktlichkeit ist sehr unhöflich. Ich hoffe, du weißt das.«


  Boxer stieß einen leisen Pfiff aus, als er über den verbrannten Undergoth hinwegstieg. »Wer hat dir bloß heute morgen ins Müsli gepisst, Iri?«


  Iridium schenkte Boxer ein verkniffenes Lächeln. »Ich bin einfach nicht in Stimmung. Bin ich nie, wenn es um Gangs geht.«


  »Wer ist das schon? Besonders bei diesen Freaks hier«, murmelte Boxer.


  Der Undergoth schlug mit der Faust gegen die Metalltür. Sie glitt beiseite und gab den Blick auf einen viel älteren Tunnelabschnitt mit abgerundeter Decke und in unregelmäßigen Abständen montierten Halogen-Bauleuchten frei. Iridium musste sich nach vorne beugen, und der Koloss von Gangster, der vor ihr lief, bückte sich fast doppelt so tief wie sie.


  Vor ihnen glomm ein grünliches Licht, und dann mündete der Tunnel in eine alte Hauptwasserleitung. An der Verbindungsstelle befand sich eine Kammer mit Deckengewölbe. Dort drängten sich einige provisorische Behausungen aus Metallteilen und alten Plastikplanen. Dazwischen brannte hier und da ein Feuer. Grünen Plasmabrennern entstiegen Rauchfahnen wie bei einer Feuerbestattung. Das einzige hörbare Geräusch war das leise Zischen statischer Entladungen. Ein Undergoth saß vor einer Reihe gestohlener Radarbildschirme und drehte wie wild an den Reglern. Zwischendurch gönnte er sich hin und wieder einen Zug aus einer Haschischpfeife.


  »Radarwellen«, meinte Iridium zu Boxer. »Sie stören die Radarüberwachung an der Oberfläche.«


  »Hier entlang«, raunte der Undergoth und schob einen Vorhang aus Ketten zur Seite. »Alarich erwartet euch.«


  »Ich zittere vor Aufregung«, murmelte Iridium vor sich hin und trat ein.


  Hinter dem Vorhang saß lässig eine spindeldürre Gestalt auf einem schiefen, aus Knochen gefertigten Stuhl. Ihre langen weißen Gliedmaßen wirkten wie Tentakel, ihr schwarzes Haar hing in Strähnen herunter wie fettige kleine Wasserfälle. Iridium konnte nicht erkennen, ob das Ding Mensch oder Tier war. Aber sie zog ihre Macht etwas näher an sich und spürte, wie Boxer ganz dicht an sie herantrat.


  »Iridium«, krächzte Alarich. »Wie schön, dass wir uns endlich einmal persönlich treffen.«


  »Wo ist das Problem, Alarich?«, erwiderte sie, als ein grobschlächtiger Undergoth ihr in den Weg trat. »Hast du etwa Angst vor der guten alten Iri?«


  »Die hat jeder in Wreck City, der halbwegs bei Verstand ist.« Alarich grinste und entblößte dabei seine spitz gefeilten Zähne. »Komm näher. Hugo, lass sie durch.«


  Ein paar Schritte vor Alarich blieb Iridium stehen. Wenn sein schwarzer Kilt und der Bolzen in seiner Augenbraue die Leute nicht bereits auf Abstand hielten, so ganz gewiss seine spitzen Zähne und der Gestank, der von ihm ausging.


  »Wie ich deinem Partner schon sagte: Es scheint, als ob wir Untergrundbewohner einen Fan unter den selbst ernannten Ordnungshütern gefunden haben.«


  »Nicht in meinem Revier. Das kann nicht sein«, gab Iridium zurück. »Die wissen alle ganz genau, dass sie ihrem Geschäft woanders nachzugehen haben. Falls Corp sie nicht einfängt und ins Blackbird bringt.« Oder sie ihnen schon als Kind in die Hände fielen und auf die Akademie geschickt wurden, was um ein Vielfaches schlimmer war.


  »Oh.« Alarich verzog den Mund zu einem noch breiteren Grinsen. »Aber ich habe Beweise.« Er setzte sich aufrecht hin und schob die Lederweste beiseite, die ansonsten seinen Oberkörper bedeckte. Dann deutete er auf zwei genau gleiche schwarze Male in der Herzgegend. »Komm ruhig näher, Iridium.«


  »Sie kann das von hier aus sehr gut sehen«, sagte Boxer.


  »Nein, ist schon in Ordnung«, widersprach Iridium und sah Alarich an. »Er weiß, was passiert, wenn es ein Missverständnis geben sollte.«


  Alarich lachte keuchend. »In der Tat. Hugo, geh und bring mir ein Pfeifchen. Die Luft hier drin ist so feucht wie der Arsch einer Hure nach dem Ritt auf einer Wasser rutsche.«


  »Zeig mal her«, sagte Iridium und trat zu dem Anführer der Undergoths. Er erinnerte sie an eine Spinne, die in der Mitte eines zerrissenen, vermoderten Netzes hockte.


  »Es hat mir großen Schmerz bereitet. Ich würde nicht lügen, nur um das Gesicht zu wahren«, schnurrte er.


  Alarichs Oberkörper war rot und geschwollen. Ein Brandmal in Form eines Blitzes zierte seine Brust und wirkte wie eingeätzt. Das Fleisch an dieser Stelle schien versengt und tot. Iridium bemerkte, dass das Mal zu stilisiert war, um von einem Lichtblitz zu stammen. Es sah eher wie eines dieser Piktogramme aus, die man in der Umgebung von Kraftwerken als Warnung vor Hochspannung fand.


  »Und das soll mich davon überzeugen, dass du einen Zusammenstoß mit einem Ordnungshüter hattest?«


  »Na ja«, erwiderte Alarich. »Ich habe mir dieses Symbol wohl kaum selbst eingebrannt. Hier unten haben wir es nicht so mit Licht und Hitze.« Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durch sein fettiges Haar. »Ich befand mich an einem Zugangspunkt zum Rattennetzwerk und ging meinen Geschäften nach. Auf einmal schwebte einer von diesen Typen ein, ganz in Schwarz gekleidet. Er hat mich und meine Untergebenen tätlich angegriffen. Dann rief er mir eine Warnung zu und verschwand.«


  »Was für eine Warnung?«, fragte Iridium. »Ihr Undergoths seid ja nun nicht gerade die Genies unter den Verbrechern. Soll keine Beleidigung sein.«


  Alarich lachte leise. Es klang wie heißer Dampf, der auf Haut trifft. »Ich gebe nur Informationen weiter und warte ab, ob uns Hilfe zuteilwird.«


  »Lass mich raten. Ihr Jungs habt einfach die Nase voll davon, immer nur die Lampenhalter für die Straßengangs zu spielen, und wollt jetzt selbst ein Stück vom Kuchen abhaben. Ich bewundere euren Unternehmergeist, ehrlich. Aber wenn es euch überrascht, dass ihr die Aufmerksamkeit eines Ordnungshüters erregt habt, dann solltet ihr euch auf viele weitere Überraschungen gefasst machen. Und die werden verdammt viel unangenehmer sein.«


  Iridium tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Es sei denn … ihr lasst euch von jemandem finanzieren, der einen Ordnungshüter in Rage bringen würde.« Sie beugte sich ganz nahe zu ihm. »Das ist es, stimmts? Ihr seid eine Bande von Laufburschen, genau wie die Schwadron.«


  Das Lächeln verschwand von Alarichs Gesicht. »Du bist wirklich schlau.«


  »Amtlich geprüftes Genie«, bestätigte Iridium. »Also, verschwende ich hier nur meine Zeit, oder hast du mir wirklich etwas Handfestes anzubieten?«


  »Zum Beispiel?«


  »Verschwindet aus Wreck City, und ich werde sehen, ob ich diesen Mann in Schwarz irgendwie aufscheuchen kann. Trennt euch von eurem neuen Geldgeber. Ganz offensichtlich bringt er mehr Probleme, als er wert ist. Widmet euch wieder dem Herumkriechen in dunklen Gängen. Das könnt ihr am besten.«


  Alarich stützte einen knochigen Ellenbogen auf ein ebenso knochiges Knie. »Oder es passiert was, Miss Leuchtkäfer?«


  Endlich erwiderte Iridium sein Lächeln. »Oder ich komme hier runter und schicke höchstpersönlich die Macht der Sonne in jedes einzelne schmutzige kleine Dreckloch, das ihr Freaks euer Zuhause nennt. Ich werde hier unten ein so verdammt helles Licht anknipsen, dass es euch die Augen aus dem Kopf brennt. Ich werde das Rattennetzwerk erleuchten wie einen Tannenbaum am Weihnachtsabend. Und dann wird niemand mehr Verwendung für euch haben. Was sagst du dazu, Alarich?«


  Hugo, der mit einer leeren, zur Haschisch-Pfeife umgebauten Cola-Flasche in der Hand zurückgekommen war, wollte sich auf sie stürzen. Iridium umgab ihre Hand mit einer Kugel aus zornig blitzendem Licht.


  »Alles in Ordnung«, sagte Alarich. »Hugo, es besteht keinerlei Grund, sauer zu sein.« Er betrachtete Iridium, wie sie die Lichtkugel hoch über sich hielt. Funkenregen ergossen sich daraus in Ecken, in die seit Ewigkeiten kein Lichtstrahl mehr vorgedrungen war. Die Helligkeit ließ mehr und mehr Knochen erglühen. Und sie spiegelte sich in mehr Augenpaaren, als Iridium lieb sein konnte.


  »Du musst nicht so lange über die Sache nachdenken, Alarich«, sagte sie. »Jeder oben an der Oberfläche weiß, dass Wreck City mir gehört. Wollt ihr, du und deine Bande von Käsegesichtern, euch wirklich mit mir anlegen?«


  »Nein«, erwiderte Alarich langsam. »Nein, ich glaube nicht. Geh und kümmere dich um diesen Ordnungshüter, Iridium. Wir werden aus deinem Revier verschwinden.«


  »Und lasst alles sein, was Aufmerksamkeit auf euch lenken könnte«, sagte Iridium. »Das ist es nicht wert.«


  »Gute Reise zurück ins Licht.« Alarich lehnte sich entspannt auf seinem Thron zurück.


  Iridium drehte ihm den Rücken zu, eine Bewegung, die sie sich nicht vielen Bandenführern gegenüber gestattete. Aber Alarich musste begreifen, dass sie keine Angst vor ihm hatte, spitze Zähne und Thron hin oder her.


  »Komm, Boxer«, sagte sie laut. »Gehen wir dorthin zurück, wo man die Luft nicht sehen kann.«


  »Viel Glück, Leuchtkäfer«, rief Alarich ihr hinterher.


  Mit einem strahlenden Blick drehte Iridium sich noch einmal zu ihm um. »Ich brauchte so manches. Glück gehört nicht dazu.«


  KAPITEL 17


  JET


  


  Furchtlose Reporterin immer noch vermisst Überschrift in der New Chicago Tribüne, 30. Oktober 2112


  


  »Hallo, Joan.« »Hi, alter Mann«, erwiderte Jet. Das verabredete Codewort ging ihr weich und natürlich von den Lippen. Night wollte eine saubere Leitung. Breit in den Bildschirm grinsend fuhr sie fort: »Schön, von Ihnen zu hören.« Während sie sprach, glitten ihre Finger in Windeseile über das Touchpad des Videofons und tippten eine bestimmte Zeichenfolge ein.


  »Ich hatte ein paar freie Minuten. Und da dachte ich, ich sag mal Hallo.«


  Das bedeutete, sie hatten nicht viel Zeit. Sie strich sich eine blonde Strähne hinters linke Ohr. Als sie dabei zufällig ihr Ohrläppchen berührte, musste sie sich eine Grimasse verbeißen. Sie hatte ihr Comlink bereits vor Stunden herausgenommen. Ops steckte nicht in ihrem Ohr. Also konnten sie auch nichts mithören. Sie tippte eine letzte Zahl ein, dann ließ sie das übertriebene Lächeln fallen. Die Leitung war jetzt sicher. »Kanal sauber. Sie können sprechen.«


  Auch von Nights Gesicht verschwand das untypische Lächeln. »Schön zu sehen, dass du zu Hause bist und in Sicherheit.« Er fixierte sie. Die Kapuze hatte er zurückgeschlagen. Selbst auf dem flachen Monitor ging ihr sein Blick durch Mark und Bein. Nights Augen waren tiefbraun, wie bitterste Schokolade  nicht haselnussbraun, wie Jet einst mit der felsenfesten Gewissheit eines verliebten Schulmädchens geglaubt hatte. Ihre Pupillen schienen das Licht zu absorbieren. Sein Blick war nicht eigentlich böse. Aber in ihm lag etwas, das in den meisten Leuten ein mulmiges Gefühl erzeugte.


  Auch in Jet. Aber sie war zu müde  und, um ehrlich zu sein, in der Gegenwart von Bruce auch nicht ganz bei sich , um sich zu fürchten. Außerdem verkörperte Night so viel für sie  ehemaliger Mentor, ehemaliger Proktor, jetziger Kollege und, manchmal, sogar ein Freund. Aber er war nicht ihr Vater.


  »Ich musste mich für die Goldwater-Show zurechtmachen.«


  »Ja. Ich habe dich gesehen. Du hast dich von Wurtham ziemlich aus der Fassung bringen lassen.«


  Er hatte Glück, dass ich ihm nicht seine Zähne eingeschlagen habe. »Es tut mir leid«, erwiderte sie sittsam. »Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen.«


  »In der Tat. Und ich hatte eigentlich erwartet, dass du mich eher zurückrufst.«


  »Ich bin eben erst nach Hause gekommen.«


  Nun, das entsprach immerhin fast der Wahrheit. Sie hatte gerade etwas unglaublich Dummes mit Bruce tun wollen. Aber danach hätte sie sich bei Night gemeldet.


  Licht sei Dank! Er hatte genau im richtigen Moment angerufen. War sie wirklich kurz davor gewesen, Bruce einen Kuss zu geben? Einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte  einem Mann, der für sie arbeitete? Der bloße Gedanke an Bruce sorgte für allerlei beunruhigende Reaktionen ihres Körpers. Am Rande bekam sie mit, dass Bruce sich inzwischen in der Küche befand. Er stand genau so, dass er auf dem Bildschirm nicht zu sehen war, aber leicht Blickkontakt mit Jet aufnehmen konnte. Unaufdringlich, doch trotzdem jederzeit bereit, ihr zu Hilfe zu eilen. Der perfekte Runner. Mit so sinnlichen Lippen …


  »Ich hätte dich nicht noch einmal angerufen, wenn es nicht wichtig wäre«, sagte Night brüsk.


  Bei diesen Worten verscheuchte Jet ihre Gedanken an Bruce und richtete ihre volle Konzentration auf den Videobildschirm. »Ich weiß. Ist alles in Ordnung?«


  Seine Augen verengten sich, und Jet fühlte sich plötzlich wieder wie das zwölfjährige Mädchen an der Akademie. »Lass mal überlegen. Du hast dich vom Vorsitzenden der Everyman Society vollkommen aus der Fassung bringen lassen. Du bist wutentbrannt mitten in der Sendung aus der populärsten Talkshow gestürmt, die es gibt. Du hast eine Abtrünnige mit Digichips im Wert von 75 000 E-Dollar entkommen lassen. Und das, nachdem du in aller Öffentlichkeit verkündet hattest, dass du einen Schurken in seine Schranken weisen musst.« Seine dunklen Augen funkelten vor Zorn. »Was also denkst du, Jet? Ist alles in Ordnung? Oder hast du vollkommen den Verstand verloren?«


  »Ich musste doch wirklich eine Schurkin in die Schranken weisen«, hielt Jet ihm entgegen. Ihre Worte klangen mehr als nur ein bisschen defensiv. Sie hasste es, sich erklären zu müssen. »Sie ist entwischt.«


  »Bürgermeister Lee hat wegen der abgebrochenen Zeremonie einen Wutanfall bekommen. Alle Videokameras haben das mitgeschnitten. Er ist so voller selbstgerechtem Zorn, dass die Everyman Society allen Ernstes darüber nachdenkt, ihn für ihre Zwecke einzuspannen.«


  Jet rollte mit den Augen. Diese Politikerfreaks waren noch mal ihr Tod. »Ich habe mich ja schließlich nicht heimlich davongestohlen, um tanzen zu gehen«, gab sie zurück. Nicht, dass Lee überhaupt bemerkt hätte, wenn sie still und leise fortgeschlichen wäre. Der Bürgermeister war dermaßen von sich selbst eingenommen, dass es sie überrascht hatte, überhaupt neben ihm auf der Bühne Platz zu finden. Aber die Polizeibeamten hätten sie verpfiffen, und zwar laut.


  »Ich weiß. Aber du hast ihn ziemlich dumm aussehen lassen.«


  Tief einatmen. Luft anhalten. Ausatmen. Und jetzt sprich weiter, ohne zu schreien. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


  »Doch, sogar Schlimmeres. Du kannst die gefangene Abtrünnige ja noch nicht einmal vorweisen.«


  »Der Papierkram ist bereits erledigt.« Sie warf Bruce einen bedeutungsvollen Blick zu. Der Runner nickte. Übersetzt hieß das: Ja, alle Formulare sind ordnungsgemäß ausgefüllt. Dem Licht sei Dank. Das hätte ihr nach diesem Fiasko gerade noch gefehlt: eine Vorladung wegen Verletzung der Vorschriften.


  »Jet. Versteh doch. Du hast den Bürgermeister gedemütigt «


  »Ich habe meine Arbeit gemacht.«


  » und jetzt kannst du noch nicht mal beweisen, dass du wirklich hinter einer Verbrecherin her warst. Ja,« fuhr er fort und schnitt ihr das Wort ab, »ich weiß. Du hast die Berichte eingereicht. Aber das kann jeder. Wie dir bekannt sein dürfte, gab es schon immer Runner, die alles Mögliche taten, wenn sie vom richtigen Außermenschlichen dazu überredet wurden.«


  Das tat weh. »Ich bin keine Lügnerin!«


  »Ich weiß. Aber der Bürgermeister …« Night zuckte die Achseln. »Er sieht die Dinge etwas einseitig. Es ist Wahljahr. Er will Blut sehen. Oder Zeitungsüberschriften. Egal. Ihm ist alles recht.«


  »Meine Sachen stinken immer noch nach Müll aus dem Container, in den sie mich geschleudert hat«, schäumte Jet. »Vielleicht können wir das als Beweis für meine Aussage verwenden.«


  »Es interessiert ihn nicht, ob du unschuldig bist. Das weißt du genau. Und er fordert jetzt Gefälligkeiten ein, die ihm dieser oder jener schuldet. Er droht damit, dass die Stadt uns den Geldhahn abdreht.«


  Verdammt seist du, Iri, in ewige Finsternis.


  »Das würde er niemals tun«, grollte Jet. »Gerade heute erst hat er in aller Öffentlichkeit seine unerschütterliche Liebe zu mir bekundet.«


  »Und jetzt sind die Flitterwochen vorbei, und die Scheidung steht an. Die Lage ist ernst, Jet.« Night machte eine Pause und Jet sich auf das Schlimmste gefasst. »Das Exekutivkomitee spielt mit dem Gedanken, dich zu einer Bewährungsstrafe zu verurteilen.«


  Heftige Wut stieg in ihr hoch. »Was7.«


  »Corp will die öffentlichen Gelder nicht verlieren. Das Exekutivkomitee würde beinahe alles tun, um Lee bei der Stange zu halten. Und sie werden dich ohne Zögern opfern.«


  In ihrem Kopf begann es zu pochen, gleich hinter den Augen. Benommen sank sie auf einen Küchenstuhl. »Nach allem, was wir für sie getan haben? Für die Stadt? Für die Welt?« Ihre Stimme bestand nur noch aus einem erstickten Flüstern. »Wie können sie auch nur in Erwägung ziehen, mir so etwas anzutun?«


  »Jet«, sagte Night leise, »du müsstest doch langsam wissen, dass das Heldendasein ebenso viel mit Politik zu tun hat wie mit Gerechtigkeit.«


  »Politik sollte nichts damit zu tun haben.«


  »Sollte spielt hier keine Rolle.« Night quetschte die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Seine Stimme war kalt, aber sein Gesicht verriet, dass er innerlich vor Wut kochte.


  »Es geht nicht darum, wie vielen Wählern ich helfe«, erwiderte Jet, und in ihr kochte der Zorn genauso hoch wie in Night. »Es geht darum, wie vielen Menschen ich helfe. Wen interessiert es, ob sie wahlberechtigt sind?«


  »Den Bürgermeister«, gab Night zurück. »Und Corp auch. Du steckst in großen Schwierigkeiten, Kleiner Schatten.«


  Der alte, vertraute Spitzname ließ ihre Wut verrauchen. Sie schloss die Augen und massierte ihre Nasenwurzel.


  »Willst du einen Rat?«


  »Ja. Bitte.«


  »Tu etwas, um dein Ansehen wieder zu heben. Vor allem in den Augen der Öffentlichkeit.«


  »Ich bin offen für Vorschläge.«


  »Gib den Medien eine Story, die sie nicht ignorieren können.« Night senkte die Stimme. »Hast du schon mal den Namen Kidder gehört?«


  Das war heute schon das zweite Mal, dass Lynda Kidder erwähnt wurde. Sie war New Chicagos furchtloseste Reporterin und legte ständig den Finger in offene Wunden von Corp und der Akademie. Die meisten der Journalisten, die mit den Außermenschlichen sympathisierten, gaben sich damit zufrieden, Corp nach dem Munde zu reden, und suchten erst gar nicht nach zusätzlichen Beweisen. Bei Kidder lag die Sache anders. Jet öffnete die Augen. »Sicher. Sie ist gerade in geheimer Mission für die Tribüne unterwegs.«


  »Das ist die offizielle Version«, antwortete Night trocken.


  »Sie glauben, es steckt mehr dahinter?«


  »Ich finde es merkwürdig, dass jemand, der so kamerageil ist wie Kidder, die nichts getan hat, um ihre Recherchen im Fall Ikarus vor der Öffentlichkeit zu verbergen, jetzt plötzlich so auf geheim macht.« Pause. »Es passt einfach nicht zu ihr.«


  »Warum sollte die Tribüne das Verschwinden ihrer Starreporterin decken  falls es das ist, was da gerade abläuft?«


  »Ja, warum?«, gab Night ihre Frage zurück.


  Er hegte also zwei Vermutungen: Entweder war Lynda Kidder mit Wissen und Billigung ihres Redakteurs bei der Tribüne abgetaucht, oder man hatte sein stillschweigendes Einverständnis zu ihrem Verschwinden erzwungen. Jet runzelte die Stirn. Night gehörte nicht zu denen, die überall Verschwörungen vermuteten. Er hielt sich lieber an klare, nüchterne Fakten. »Wenn das stimmt, warum sucht man dann nicht ganz offiziell nach ihr? Schaltet die Polizei ein?«


  »Mit welcher Begründung? Niemand hat sie offiziell als vermisst gemeldet.«


  »Dann schickt doch einen von den Such- und Rettungstrupps der Schwadron los, um den Fall aufzuklären.«


  »Das ist keine Option.« Night spürte die Anspannung in seinen Schläfen. »Die Geistmächtigen sind derzeit voll ausgelastet. Sie können keinerlei Kapazitäten für eine einsame Reporterin verschwenden, die sich, formal gesehen, auf Erkundungstour befindet.«


  Jet zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben bei Corp nachgefragt?«


  »Ja.«


  »Und Corp hat abgelehnt.«


  »Natürlich haben sie abgelehnt. Seit der Origins-Geschichte ist Kidder ein rotes Tuch für sie.«


  »Immerhin hat die Story ihr den Pulitzer-Preis eingebracht.«


  »Und das Exekutivkomitee sehr unglücklich gemacht. Sie mögen es nicht, wenn jemand ihren Helden hinterherschnüffelt. Ganz besonders, wenn es etwas mit Ikarus zu tun hat.«


  »Schlecht für die geheimen Identitäten?« Ein uralter Witz. Helden hatten kein Leben außerhalb von Corp und der Akademie. Die Vorstellung von einer geheimen Identität war billiger Hollywood-Quatsch.


  »Schlecht fürs Geschäft.«


  Jet stand auf und begann, mit schnellen Schritten umherzulaufen. »Es gibt noch andere Optionen, falls Sie das wirklich weiter verfolgen wollen. Es muss ja nicht unbedingt einer von den Geistmächtigen sein. Was ist mit den Fährtensuchern? Vielleicht Ranger?«


  »In Somalia.«


  »Und Bloodhound?«


  »Undercover in der Europäischen Union.«


  »Sniffer?«


  »Hat eine Allergie. Glaub mir, in diesem Fall bringt es gar nichts, den offiziellen Weg zu gehen.«


  »Vielleicht ist sie ja wirklich ganz tief abgetaucht.«


  »Oder im Krankenhaus«, sagte Night milde. »Oder in einem Graben.«


  »Ich würde mich gerne mal mit ihrem Redakteur unterhalten «


  »Die Mühe kannst du dir sparen. Er liegt im Krankenhaus. Hat anscheinend eine Überdosis Beruhigungsmittel genommen. Ziemlich passend, findest du nicht?«


  »Nicht für den Redakteur.«


  »Jet, das ist genau das, was du jetzt brauchst. Es wird die Sache mit Lee wieder geraderücken, und die Medien werden dich bis in alle Ewigkeit dafür lieben, dass du eine von ihnen gerettet hast.«


  »Falls Sie da wirklich einen konkreten Verdacht haben, Sir, werde ich mir die Sache selbstverständlich genauer ansehen«, sagte Jet. »Kidder ist eine gute Reporterin.«


  »Sag das mal dem Exekutivkomitee«, schnaubte Night.


  Jet hatte zu viele Trainingsstunden mit Night verbracht und zu lange mit ihm zusammengearbeitet, als dass ihr die unterschwellige Bedeutung seiner Worte verborgen geblieben wäre: Night glaubte, Corp wolle gar nicht, dass Kidder wieder auftauchte. Auf welche Weise auch immer.


  Sie wandte sich wieder dem Videobildschirm zu. »Sie wollen doch nicht andeuten, Corp hätte etwas mit Kidders Verschwinden zu tun?« Der Gedanke verursachte ihr Herzklopfen. Natürlich hatte Corp nichts damit zu tun. Sie waren die Guten. Die Vorstellung, dass Corp beteiligt sein sollte, erschien ihr absurd.


  »Die bloße Andeutung kann schon eine Bewährungsstrafe nach sich ziehen«, erwiderte Night. Was er sagte, stimmte … aber seine Augen glommen dunkel, wie im Fieber. Und jetzt nickte er, wenn auch nur ganz leicht.


  Kompletter Schwachsinn. Andererseits: Es war bekannt, was mit allen Schatten am Ende passierte.


  Armer Night.


  Sie musste es mit Humor nehmen. Wenn er erst einmal glücklich abgelenkt war, würde sie in aller Stille Ops darüber informieren, dass Night Hilfe brauchte. So lange hatte er sich um sie gekümmert; jetzt war es an der Zeit, das Gleiche für ihn zu tun. »Also, Ops und die anderen Abteilungen der Schwadron …?«


  »Stehen für diese Mission nicht zur Verfügung.«


  »Verstanden.«


  »Kann ich dir vertrauen?«


  Die Frage verwirrte Jet und verursachte ein schlechtes Gewissen. »Natürlich, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Du sprichst in dieser Angelegenheit nur mit mir und mit niemandem sonst, Jet. Lass die Schwadron da raus.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe dir das Wichtigste zusammengestellt: größtenteils Polizeiberichte. Und einen Auszug aus ihrer Akte beim Exekutivkomitee. Ich werde die Informationen auf dein Armband hochladen.«


  Nicht das Comlink wollte er benutzen, sondern ihr altes Akademie-Datenportal. Er war wirklich paranoid, was eine Beteiligung von Corp betraf. Ihr wurde eng um die Brust, und eine plötzliche Welle von überwältigender Traurigkeit ließ ihr den Atem stocken. »Verstanden.«


  »Viel Glück bei dieser Mission, Kleiner Schatten. In jeder Hinsicht. Finde Lynda Kidder. Und Joan? Sei vorsichtig. Es ist kein sehr weiter Weg vom Sündenbock nach Blackbird.«


  »Danke, alter Mann.« Jet beendete die Verbindung.


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie würde tun, worum Night sie gebeten hatte. Das war sie ihm schuldig. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Aber die Vorstellung, dass Corp in dieser Sache zu den Bösewichten gehören sollte, bereitete ihr Kopfschmerzen. Erst einmal würde sie sich die Akten ansehen, die Night ihr schickte. Dann würde sie sich Kidders Wohnung vornehmen. Nur der Routine halber. Vielleicht den Redakteur im Krankenhaus besuchen …


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Bruce Stimme riss Jet aus ihren Gedankengängen. »Nein«, antwortete sie und schenkte ihm ein Lächeln, während sie an ihm vorbei in ihr Schlafzimmer ging. »Aber danke.«


  »Du musst was essen«, rief er ihr nach.


  »Ich habe einen Auftrag.«


  »Du sollst jemanden aufspüren«, sagte Bruce tadelnd. »Ich habe gehört, was er gesagt hat. Er schickt dir Akten. Du hast also noch genug Zeit, um deine Enchiladas zu essen. Die werden nämlich von Sekunde zu Sekunde kälter.«


  »Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit.« In ihrem Schrank wühlte sich Jet durch einen Haufen alter Schulsachen und zog schließlich ihren alten Armband-Empfänger heraus. Sie tippte ihn mit dem Finger an, und er schaltete sich ein. Richtig  eine große Datei wartete auf sie.


  Als sie sich umdrehte, sah sie Bruce in der Tür zu ihrem Schlafzimmer lehnen. Er beobachtete sie. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals, und sie musste schlucken, bevor sie etwas sagen konnte. »Was machst du denn da?«


  »Dich überzeugen, etwas zu essen, bevor du hier rausrauschst, um den Tag zu retten.« Seine blauen Augen funkelten vor Übermut. »Ich werde so lange mit den Enchiladas vor deiner Nase herumwedeln, bis dich der Duft überwältigt und du dein hübsches Kostüm von oben bis unten vollsabberst.«


  Beim Gedanken an all die mexikanischen Köstlichkeiten knurrte ihr Magen. »Na gut, vielleicht ein ganz kleines bisschen …«


  »So ist es brav.« Er führte sie aus dem Schlafzimmer in die Küche und hinüber zum Tisch. Als sie sich hingesetzt hatte, reichte er ihr die Serviette. »Den Wein stelle ich in den Kühlschrank. Möchtest du Wasser?«


  »Ja, bitte. Danke.« Sie lächelte ihn an, dann wandte sie sich dem Essen zu. Oh, bei allem, was von der Sonne beschienen wird, es schmeckt großartig.


  »Ich habe noch andere Aufträge zu erledigen. Falls du mich jedoch brauchen solltest, ruf einfach an.« Er deutete auf sein eigenes Armband, auf dem das Symbol der Schwadron prangte. »Ich werde in null Komma nichts bei dir sein.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Die Werbung stimmt also?«


  »Hey, man erwartet von uns, das zu sagen.« Er zwinkerte ihr zu und ging zur Tür.


  Jet sah ihm nach und bedauerte, dass er einen Trenchcoat trug und keine Bomberjacke. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Datenarmband zu und begann zu lesen.


  Bis sie alles durchgearbeitet hatte, war es weit nach Mitternacht.


  KAPITEL 18


  IRIDIUM


  


  Polizei und Corp-Co noch immer auf der Suche nach Lynda Kidder


  Überschrift im New Chicago Daily, 30. Oktober 2112


  


  Der Besitzer des Pfandhauses lag gefesselt und geknebelt auf dem Boden. Iridium blickte auf ihn hinunter und grüßte. Pfandhäuser galten als die so ziemlich einzigen Orte in der zivilisierten Welt, wo man noch kaltes Papiergeld bekommen konnte, dessen Herkunft nicht nachzuverfolgen war. Überall sonst, außer in den armseligsten Spelunken, zahlte man ausnahmslos mit digitalem Geld.


  Der Pfandhaus-Besitzer nuschelte etwas Unverständliches. Anscheinend wollte er sich bei ihr beschweren.


  »Sei still«, sagte Iridium und stieß ihn unsanft mit der Fußspitze an. »Die Hälfte von dem Zeug ist sowieso gestohlen. Du machst doch den Hehler für die Kleptos, und dafür stehst du unter ihrem Schutz, stimmts?« Sie betete, dass Boxer sie korrekt unterrichtet hatte. Normalerweise konnte man sich auf seine Informationen verlassen. Aber es hatte auch ein paar denkwürdige Verwechslungen gegeben. Zum Beispiel die Sache mit der Bande von Priestern, die allesamt Transvestiten waren und Alkoholdepots plünderten  außer sonntags.


  Der Mann rollte mit den Augen und nickte.


  »Gut. Ich nehme mal an, du willst die Polizei raushalten. Du wirst den Verlust durch deine Gaunereien schon wieder wettmachen«, fuhr sie fort und wedelte dabei mit einem Bündel Geldscheine. »So wie jeder halbseidene Geschäftemacher.«


  »Mmmmph«, kam es zustimmend von unten.


  Iridium ging zur Tür, an der ein altmodisches Holoschild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN hing. Daneben das traurige Gesicht eines Clowns, der große blaue Holotränen weinte. Sie warf einen letzten mitleidigen Blick auf den Ladenbesitzer. »Genau deswegen hasse ich es, so etwas zu tun.«


  Mit der Faust schlug Iridium das Glas über dem Notrufkästchen ein und legte den Hebel um. Sofort begann die Alarmsirene zu kreischen. Der verschwommene Bildschirm leuchtete blau auf und eine Roboterstimme verkündete: »Hier ist die Polizeibehörde von New Chicago. Sie werden gerade Opfer eines Raubüberfalls oder eines anderen schweren Verbrechens. Bitte bewahren Sie Ruhe. Hilfe ist unterwegs.«


  Iridium stopfte die Geldscheine in einen toten Briefkasten und kletterte die Feuerleiter hoch. Kurze Zeit später stand sie auf dem Dach des schmalen, hohen Gebäudes aus Fertigteilen. Fast das gesamte Planquadrat 16 bestand aus Blöcken solcher Häuser, die Dächer übersät mit Rauschgiftspritzen und Taubenkot. Dazwischen wirbelten Holozeitungen und Werbezettel umher, abgeworfen aus der Luft. Iridium setzte sich auf den Stromverteilerkasten und wartete.


  Jeder Gerechtigkeitsfanatiker, der seinen Namen auch nur halbwegs verdiente, würde über kurz oder lang hier auftauchen. Würde herumschnüffeln und versuchen herauszufinden, wer die verdammte Frechheit besaß, die Pfandleihe eines Hehlers auszurauben, der eine Abmachung mit einer Bande von Schutzgelderpressern hatte. Noch dazu mitten in einem Gebiet, das von einer stadtbekannten Verbrecherin kontrolliert wurde.


  Iridium gähnte und sah prüfend auf ihr Armband. Gerade wollte sie es aufgeben und sich auf den Weg machen, um einen mexikanischen Imbiss zu finden, der noch geöffnet hatte. Da strich ein winziger Lufthauch über die Haare an ihrem Hinterkopf.


  »Wartest du auf mich?«, fragte eine Stimme.


  Iridium drehte sich um. »Ehrlich gesagt, ja. Und nebenbei bemerkt: Deine Reaktionszeit ist ziemlich beschissen. So eine müde Vorstellung gibt dir nicht das geringste Recht, dich als Hüter der Gerechtigkeit zu bezeichnen.«


  Der selbst ernannte Ordnungshüter lächelte, oder zumindest kräuselte sich seine Kostümierung in der Mundgegend. Er hatte einen schwarzen Strumpf über den Kopf gezogen und trug eine flache schwarze Schweißerbrille. Dazu volle Kampfausrüstung. Sie bestand aus Keramikplatten und leichten Kevlar-Gurten, die er nur von Corp haben konnte. Nicht das kleinste Stückchen Haut war zu sehen. Auf der Brustplatte prangte sein Zeichen  ein aufgesprayter Blitz.


  »Willst du bloß ein Schwätzchen halten, Süße? Oder kommst du freiwillig mit?«


  Iridium warf den Kopf hoch. »Aha, verstehe. Du bist ein Fan von diesen billigen Cowboyfilmen. Wundert mich nicht. Typen wie du sind immer überzeugt, sie sollten ein weißes Pferd haben.«


  »Darling, siehst du hier irgendwo ein Pferd?«


  »Nein. Aber ich muss zugeben, ein Pferd würde deiner Erscheinung das gewisse Etwas verleihen.«


  »Gib einfach das Bargeld zurück«, sagte der Ordnungshüter, »und wir beide können diesen netten, ruhigen Abend weiter genießen.«


  »Gegenvorschlag: Du lässt die Undergoths in Ruhe und kannst diesen netten, ruhigen Abend ohne Verbrennungen dritten Grades weiter genießen.« Iridium verschränkte die Arme. »Du hast dir eine verdammt schlechte Stelle ausgesucht, um dein Geschäft zu eröffnen, Freundchen. Und jetzt pack deine Siebensachen und scher dich irgendwohin, wo kostümierte Freaks wie du, die für Corp die Drecksarbeit machen, willkommen sind.«


  Sie war sich nicht ganz sicher, aber irgendetwas schien sich hinter seinen Brillengläsern abzuriegeln und zu verdunkeln. Im selben Moment stellten sich ihre Nackenhaare auf, und sie schmeckte hinten auf der Zunge verbranntes Ozon.


  »Ich arbeite nicht für Corp«, krächzte ihr Gegenüber.


  »Offensichtlich«, gab Iridium zurück. »Denn wenn es so wäre, dann hättest du inzwischen gelernt, wie man sich richtig anzieht. Und du würdest dich nicht mit einer Gang auf ihrem eigenen Territorium anlegen ohne vier oder fünf genauso gut angezogene Freunde, die dir den Rücken decken.« Corp interessierte sich weder für die Gangs noch für sonst irgendjemanden in Wreck City. Besitzer abbruchreifer Mietshäuser und Kleinkriminelle machten nichts her. Sie gaben keinen Stoff ab für großes Actionkino. Hätte Senator die Wahl, einen Wohnblock in Wreck City vor dem Abrutschen in den See zu bewahren oder im Garten einer treusorgenden Mutter aus der Mittelschicht ein Kätzchen vom Baum zu retten, die Entscheidung fiele immer zugunsten der Katze aus.


  »Gib mir das Bargeld«, wiederholte der selbst ernannte Ordnungshüter. Iridium hob die Hand und erzeugte eine Strobokugel, die über ihr rotierte wie ein glühender Globus.


  »Ich weiß, dass du glaubst, das Richtige zu tun. Aber du solltest mal die Einwohner von Wreck City fragen. Die können dir sagen, wer sich wirklich um sie kümmert.« Mit diesen Worten schleuderte sie ihm die Lichtkugel entgegen. Blitzschnell tauchte er zur Seite weg. Die Gläser seiner Brille irisierten und schirmten die blendende Helligkeit ab. Geschickt rollte er sich ab und kam auf einem Knie hoch.


  »Ich glaube nicht. Ich weiß. Du bist Iridium.«


  »Und du bist sehr sportlich.«


  »Ich bin Taser.« Iridium trat blitzschnell nach seinem Kopf. Knurrend wehrte er den Angriff mit dem Arm ab. »Ich muss schon sagen, es ist mir wirklich eine große Freude, dich endlich kennenzulernen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, gab Iridium zurück und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.


  Mit einem Grunzen fiel Taser hintenüber. »Großer Gott! Nimmst du etwa Anabolika?«


  »Aber nicht doch. Ich habe einfach Spaß an meiner Arbeit.« Sie versuchte Taser, der immer noch am Boden lag, ihr Knie ins Gesicht zu rammen. Der jedoch erwischte ihren Fuß. Er zog mit aller Kraft daran, und Iridium wurde herumgewirbelt. Ihr entfuhr ein schmerzhaftes Zischen, als sie mit dem Rücken gegen eine Ecke des stählernen Verteilerkastens krachte.


  »Eine Abtrünnige also«, sagte Taser. »Steht zumindest auf dem Holoposter, mit dem du gesucht wirst. Tot oder lebendig.«


  »Glaubst du immer alles, was du liest? Ich bin praktisch ein Pfadfinder ehrenhalber.«


  Taser holte aus und versetzte ihr einen lässigen Hieb in die Seite. Nicht besonders hart, aber schnell. Und Taser war ein ganzes Stück größer als sie. Iridium duckte sich und fing den Schlag mit der Schulter ab. Gleichzeitig trat sie ihren Stiefelabsatz mit voller Kraft gegen Tasers Knie.


  Er fluchte und ließ von ihr ab. »Ja, du besitzt auf jeden Fall genug Ehre, die Gangs in deinem Revier um Geld zu erleichtern und Corps Helden als Sparringspartner zu benutzen.«


  Iridium wehrte auch seinen nächsten Angriffsversuch ab und landete zwei weitere Treffer, diesmal auf Hals und Gesicht.


  »Ja, das ist wirklich ein Supertraining. Viel besser als das, was du mir hier gerade bietest.«


  Taser würgte. »Soso.«


  Iridium nahm wieder Angriffshaltung ein. Ein bisschen beeindruckt war sie schon. Jeder andere von diesen Möchtegern-Supertypen, die immer wirkten, als seien sie einem Comic entsprungen, wäre bereits nach einem einzigen ihrer Schläge zu Boden gegangen. Taser jedoch wankte nur leicht und massierte die Stellen, wo sie ihn getroffen hatte.


  »Würdest du nicht gerne etwas anderes machen?«, fragte Iridium. »Corp mag keine Gerechtigkeitsfanatiker, die sich in ihre Kompetenzen einmischen. Wie man hört, schaffen es die meisten von euch noch nicht mal bis ins Blackbird.«


  »Nein, Darling«, sagte Taser. »Ich will nichts anderes machen. Ganz sicher nicht.« Er wich Iridiums nächstem Hieb aus und schlug ihr die Beine weg.


  Iridium schaffte es gerade noch, einen äußerst kreativen Fluch auszustoßen. Dann blieb ihr die Luft weg. Sie schlug hart auf dem Dach auf, Holozeitungen stoben in alle Richtungen auseinander. Taser landete auf ihr.


  »Ich glaube, ich werde alt«, presste Iridium hervor. »Entweder das, oder du bist einfach ein verdammt gemeiner Gegner.«


  »Wohl eher Letzteres«, gab Taser zurück. »Hör zu. Noch habe ich keinen Streit mit dir. Aber wenn du weiterhin Geschäfte mit Banden machst und mir in die Quere kommst, dann wird das hier ganz schnell ganz hässlich werden. Also pack deine Siebensachen und such dir einen anderen Ort, von wo aus du Corp den Stinkefinger zeigen kannst.«


  »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Iridium lächelte. »Ich glaube, bei dir ist ein ganz falscher Eindruck entstanden. Meinst du etwa, dein Aufzug und diese Grabesstimme jagen mir Angst ein?«


  Blitzschnell verlagerte Iridium ihr Gewicht auf die Schultern und zog ein Bein an, um Taser ihr Knie in die Gentialien zu rammen. Der aber stieß sein eigenes Knie mit aller Kraft auf ihres. Es knackte, und im selben Augenblick durchfuhr sie ein stechender Schmerz.


  »Du gottverdammter Hurensohn von einem verfluchten Gerechtigkeitsfreak!«


  Taser lachte. »Ich hab schon gehört, dass du eine ziemliche Kratzbürste bist. Mir war klar, es würde kein einfaches Stück Arbeit werden. Also beschloss ich, dich erst mal auf die nette Art zu bitten.«


  Er spreizte seine freie Hand über ihrem Gesicht, und Iridium bemerkte die silbernen Kontaktplättchen am Handgelenk und an den einzelnen Fingern. Mit Entsetzen sah sie, wie elektrische Entladungen zwischen ihnen hin- und hersprangen. Zuerst waren es nur winzige Funken, dann kleine Gewitter von der Größe eines Geldstücks. Bald hüllten knisternde blaue Blitze Tasers Hand komplett ein. »Und dann habe ich mir etwas überlegt, das dich auf jeden Fall überzeugen würde. Siehst du …«


  Taser taumelte. Iridium brachte ein steifes Grinsen zustande, als sie den Schweißtropfen bemerkte, der an die Innenseite eines seiner Brillengläser spritzte. Er ließ sie los und zerrte sich mit der freien Hand die Strumpfmaske vom Mund. Darunter war er schweißgebadet und sein Gesicht rötete sich zusehends. »Was … machst … du …«, keuchte er.


  Iridium spürte, wie sich ihre Hand leicht erwärmte, dort, wo sie weißglühend auf Tasers keramischem Brustpanzer lag. »Du grillst mich, und ich koche dich, Taser. Darin liegt ja fast so etwas wie Poesie.«


  Eine Zeitspanne, die sich ewig hinzuziehen schien, atmeten beide weder ein noch aus. Dann gab Taser sie frei. Iridium kroch unter ihm hervor, setzte sich hin und begann, ihr Knie zu massieren.


  »Teufel noch mal«, sagte Taser und schlug gegen den Verteilerkasten. Ein Funkenregen stob von seiner Hand. »So kommen wir nicht weiter. Wie machst du das?«


  »Strahlungswärme von Licht. Was ist mit dir?«


  »Ich mache Elektrizität.«


  Iridium hob eine Augenbraue. »Du machst Elektrizität? Du bündelst die elektrische Ladung deines Körpers und stößt sie aus? Das würde dich töten.«


  »Ich nehme die elektrischen Ladungen aus der Umgebung auf und sammle sie. Irgendwann entladen sie sich in einem einzigen großen Stromstoß«, erwiderte Taser. »Bist du immer so pingelig?«


  »Nur schlau. Warum bist du nach Wreck City gekommen?«


  »Ich hatte gehört, dass hier eine ganze Menge Gangs ihr Unwesen treiben, und sah eine Möglichkeit, etwas Gutes zu tun«, antwortete er. »Und da bin ich hier eingezogen.«


  »Schwachsinn. Du hast gedacht, du kannst mich besiegen. Du wolltest Wreck City zu deinem eigenen kleinen Spielplatz machen. Alles schön neu und sauber machen, und sonntags gehen alle in die Kirche. Versuchst du, dir einen Job bei Corp zu angeln?«


  »Wie ich schon sagte«, brummte er. »Ich arbeite nicht für Corp.« Er zog seine Strumpfmaske wieder herunter. »Wie auch immer. Du scheinst es jedenfalls auch nicht zu tun.«


  »Weil ich nicht dämlich bin. Also, jetzt mal im Ernst, Taser … Wenn Corp einen richtigen Helden schickt, um dich zu fangen und einzulochen, wirst du dann klein beigeben? Ins Gefängnis gehen oder in die Therapie? Im Gegensatz zu deiner kleinen Tanzeinlage eben können ein paar von diesen Drecksäcken nämlich wirklich kämpfen. Und sie mischen liebend gerne Leute auf, wenn sie die Erlaubnis dazu haben. Ist für die eine Art Läuterung oder so.«


  Taser drehte den Kopf zur Seite. »Sie werden mich nicht kriegen.«


  Iridium lächelte und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Wenn das so ist, dann können wir zusammenarbeiten, denke ich.«
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  KAPITEL 19


  JET


  


  Jet zeigt auch weiterhin eine Begabung in taktischer Unterweisung und Theorie des Heldentums. Ihre soziale Kompetenz ist dagegen geringer ausgeprägt als bei ihren gleichaltrigen Mitschülern. Ihr Branding könnte schwierig werden.


  Interner Bericht zu Lernfortschritten, erstellt von Gabriel Graves, stellvertretender Superintendent der Akademie


  


  Sie hatte Angst. Volle zwei Minuten stand sie jetzt schon vor seiner Bürotür. Jet zwang sich dazu, alle nötigen Handlungsschritte für eine Neufokussierung durchzugehen. Dann würde sie allen Mut zusammennehmen und sich bemerkbar machen. Still wiederholte sie, was sie im Grundlagenkurs Geisteshaltung gelernt hatte: tief einatmen, dabei die Umgebung in sich aufnehmen; Atem anhalten, dabei die gewonnenen Daten verinnerlichen und dem Gehirn gestatten, auf Grundlage der gewonnenen Ersteindrücke in Verbindung mit Kenntnissen und Erfahrungen eine Einschätzung zu treffen; ausatmen, dabei unter Einbeziehung von vergleichbaren Lehrbuchfällen und Beispielen die nächsten möglichen Schritte abwägen. Wieder einatmen, dabei eine Vorgehensweise auswählen; Atem anhalten, dabei die möglichen Konsequenzen analysieren; ausatmen, dabei entweder eine Entscheidung für diese Vorgehensweise treffen oder sie verwerfen und eine Alternative durchdenken. Das Ganze noch einmal, so lange, bis der nächste Schritt feststand. Und dann: handeln.


  Allerdings, wurde Jet plötzlich klar, haifeinem das alles nichts, wenn es darum ging, seinen zugeteilten Mentor zu treffen. Da gab es nur eine mögliche Vorgehensweise. Und die bestand darin, den Klingelknopf zu drücken und auf Einlass zu warten. Und dann …


  Unter dem Overall, der sie als Schülerin des zweiten Ausbildungsjahres kennzeichnete, brach ihr der Schweiß aus. Wie schlimm konnte es denn schon werden? Er war ein Proktor, mein Gott. Ein zertifizierter Held. Seine Taten hatten Geschichte geschrieben; seine Hingabe an die Bekämpfung des Verbrechens in all seinen Erscheinungsformen war überaus beeindruckend. Gefürchtet von seinen Feinden, geachtet von seinen Verbündeten. Gepriesen von den Zivilisten und bewundert (so hatte sie zumindest gehört) von Corp.


  Und doch …


  Übelkeit wallte in ihr auf, und sie krümmte sich zusammen. Immer noch starrte sie auf die geschlossene Tür. Während des ersten Ausbildungsjahres hatte sie ihn nur selten gesehen. Und bis auf das eine Mal, an ihrem ersten Tag an der Akademie, hatte sie ihm nicht mehr in die Augen geschaut. Eine Aura der Bedrohung umgab ihn wie ein Schutzanzug, und sein finsterer Schattenblick hätte aus einem Albtraum stammen können. Sie hatte furchtbare Angst vor diesem Mann.


  Und doch hatte er etwas an sich. Etwas … Unwiderstehliches.


  Der bloße Gedanke daran verursachte einen Juckreiz auf ihren Handflächen und ließ ihren Atem schneller gehen. Wie mochte er unter seiner Kapuze aussehen? Sie wusste, dass er ein energisches Kinn hatte  so viel hatte sie schon erkennen können. Aber wenn er lächelte, erreichte das Lächeln seine Augen? Haselnussbraun, entschied sie. Seine Augen waren haselnussbraun. Diese Farbe hatte sie schon immer gemocht. Sie wechselte ständig zwischen Grün und Braun, gesprenkelt mit winzigen Fleckchen von Blau. Gezähmte Wildnis. Ungefährliches Chaos.


  Ihre Wangen glühten. Um Gottes willen, krieg dich wieder ein!


  Lass mich dich kriegen, Joannie.


  Sie biss sich auf die Lippen und dachte verzweifelt immer nur das eine: Verschwinde, Papa!


  Lass mich dich kriegen.


  Sie presste die Augen fest zusammen und verbannte die Stimme, die so sehr nach ihrem Vater klang, aus ihrem Kopf. Ihr Flüstern war in den letzten zwei Monaten, seit sie das Fach Geistige Bereitschaft besuchte, schlimmer geworden. Der Unterricht zwang sie dazu, sich ihrer eigenen Gedanken bewusst zu werden. Und dabei hatte sie bemerkt, wie viele statische Störungen sie in ihrem Kopf hatte … und wie diese manchmal zu Worten und Sätzen wurden und anfingen, zu ihr zu sprechen.


  Als sie die Stimme zum ersten Mal gehört hatte, hätte sie beinahe ihren Ausbilder danach gefragt. In den Lehrbüchern stand nichts darüber  außer einer Fußnote zu den ersten Anzeichen für beginnende Schizophrenie. Auch keiner ihrer Mitschüler hatte jemals eine solche Krankheit erwähnt. Oder solche Symptome. Na ja, es gehörte aber auch keiner von ihnen zu den Geistkräften. Die waren äußerst selten und wurden in einer streng abgeschotteten Abteilung der Akademie ausgebildet. Daher hatte Jet keine andere Wahl. Sie musste davon ausgehen, dass die Stimme etwas mit ihren Schattenkräften zu tun hatte.


  Und jeder wusste, wozu die führten. Irgendwann.


  Immer noch stand Jet vor der Bürotür ihres neuen Mentors. Sie schluckte. Ich bin nicht verrückt. Jedenfalls noch nicht.


  Ich krieg dich, Joannie …


  Sei still!


  Krieg dich krieg dich krieg dich quetsch dich fress dich zum -


  »Jet?«


  Sie riss die Augen auf und rang nach Luft. Das war nicht die Stimme von Papa. Das hier war dunkler, kälter.


  »Jet!«


  Das hier machte ihr mehr Angst als ihr Vater.


  »Jet. Genug jetzt, Mädchen!«


  Ein weißes Aufblitzen. Wie ein Stern, der die Dunkelheit durchbrach. Die Stimme zog sich zurück, bis sie nur noch eine hässliche Erinnerung war, wie an einen Albtraum.


  Jet blinzelte und bemerkte, dass sie zusammengekrümmt mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden lag. Ihre Wangen glühten … und Night, die Hände fest auf ihren Schultern, starrte ihr mitten ins Gesicht.


  »Jet. Kannst du mich hören?«


  »Ja, Sir«, piepste sie.


  Er fixierte sie. Durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. Und Jet wagte, ihm in die Augen zu schauen. Haselnuss. Sie konzentrierte ihre Gedanken völlig auf dieses Merkmal und schottete sie gegen das dunkle Wispern ab. Definitiv Haselnuss. Sie konnte seine Augen nicht wirklich sehen, aber trotzdem …


  Night nickte. Dann ließ er sie so plötzlich los, als ob er sich die Hände trotz Handschuhen an ihr verbrannt hätte. Er richtete sich auf und sagte: »Gut. Komm rein. Du bist zu spät. Wir waren für ein Uhr verabredet.« Ohne ein weiteres Wort ging er in sein Büro. Sein Umhang, schwärzer als schwarz, bauschte sich auf und umwehte ihn.


  Jet biss sich auf die Lippen und folgte ihm. Als sich die Tür hinter ihr schloss, zuckte sie zusammen.


  Nights Büro, nüchtern, fast spartanisch eingerichtet. Es befand sich nichts darin außer einem Tisch, zwei Stühlen und seinem Laptop. Stahlwände und eine Stahldecke. Auf dem Boden lag ein einfacher schwarzer Teppich. An den Wänden weder Laser- Kunst noch Gemälde; auf dem Schreibtisch keine Holobilder. Nur die Leitsätze der Akademie: DUTY FIRST  DIE PFLICHT ZUERST; SCHÜTZE DIE SCHWACHEN; PROFESSIONELL, HÖFLICH, MACHTVOLL. Nichts, was auch nur das Geringste über ihn preisgegeben hätte.


  Jet nickte innerlich. Sie fand das gut. Persönlichkeit zeigen hieß auch Schwäche zeigen. Und Night war sicher vieles, aber auf keinen Fall schwach.


  »Setz dich.«


  Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. In Rekordzeit hatte sie ihren Hintern auf den Stuhl gehievt.


  Night tippte etwas in die Tastatur. Dann knurrte er: »Ausgezeichnete Noten.«


  Jet strahlte.


  »Für eine normale Schule«, schnaubte Night verächtlich. »Nichts weiter als Zahlen. Es wird Zeit, dass du dich mit Dingen beschäftigst, bei denen du wirklich dein Gehirn benutzen musst.«


  Sie verspürte einen Stich und erwiderte: »Ich verwende durchaus mein Gehirn. Ich bin eine sehr gute Schülerin, die schon alle Lehrbücher durchgelesen und alle Aufgaben für dieses Jahr erledigt hat.«


  »Es liegen Welten zwischen einfacher Wiederholung von Informationen und echtem Denken.« Er fixierte sie wütend. »Bist du etwa ein Papagei?«


  Sie schluckte und starrte auf ihre Schuhspitzen. »Nein, Sir.«


  »Bist du sicher? Möchtest du wirklich nichts zum Knabbern?«


  Ein Flüstern: »Nein, Sir.«


  »Dann musst du lernen, ›Danke‹ zu sagen, wenn jemand dir einen Gefallen tut. Ich möchte nicht, dass du dein Talent verschleuderst, Kleiner Schatten. Dein Geist muss rund um die Uhr beschäftigt werden.« Er machte eine Pause und ließ die Stille zwischen ihnen gerinnen, bevor er hinzufügte: »Du weißt doch, was passiert, wenn dein Geist zu still ist, oder?«


  Sie traute sich nicht zu antworten und schüttelte stattdessen einfach den Kopf.


  »Oh, wirklich? Und was ist vorhin auf dem Gang passiert, Jet?«


  »Ich … ich weiß es nicht genau, Sir.«


  »Falsche Antwort.« Das Gift in seiner Stimme jagte ihr Angst ein. Sie versuchte, sich so klein zu machen, als sei sie gar nicht da. Er fauchte: »Was du sagen wolltest ist: ›Ich bin ausgerutscht und mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, Sir.‹ Na los, sag es!«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich verstehst du es.« Er sprach die Worte ganz leise. Sie hingen über ihr in der Luft wie ein Todesurteil. Jet verkniff sich einen Aufschrei. Mit weicher, tödlicher Stimme sagte Night: »Weil es eine Erklärung dafür ist, warum ich dich mit leerem Blick und zusammengekrümmt wie ein Häufchen Elend vor meiner Bürotür gefunden habe. Du bist mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Alles andere würde eine gründliche Untersuchung erfordern. Und das wiederum würde eine Therapie nach sich ziehen, was schlimm wäre. Sehr, sehr schlimm.«


  Ihre Gedanken wanderten wieder zurück in die Zeit, als sie fünf gewesen war. Ein Mann in weißer Uniform hielt sie fest und versuchte, sie zu beruhigen. Er führte sie von dem Schrank und von dem Körper ihrer Mutter weg. Weg von dort, wo ihr Vater versucht hatte, sie zu …


  »Komm schon, Joannie«, hatte der Mann gesagt. »Lass uns gehen, mein Mädchen. Ich hab dich.«


  »Wo ist Papa?«


  »Er … ist weg, zur Therapie«, hatte der Mann in Weiß geantwortet. Trotz seines Lächelns hatte seine Stimme angespannt geklungen. »Er wird dir nicht mehr wehtun. Ich verspreche es.«


  Nights leise Stimme ließ die Erinnerung zersplittern und verwandelte sie zu Staub. »Verstehst du mich, Jet?«


  »Ja, Sir«, wisperte sie.


  »Also, was ist vorhin auf dem Gang passiert?«


  »Ich bin ausgerutscht. Ich glaube, ich habe mir den Kopf gestoßen.«


  »Schon besser.« Er runzelte die Stirn, schätzte sie schweigend ab mit seinen haselnussbraunen Augen. Schließlich räusperte er sich und wandte sich wieder seinem Computer zu. »Was tust du, um sie in Schach zu halten?«


  »Um sie …?«


  »Du bist doch ein intelligentes Mädchen. Hat man mir jedenfalls gesagt. Löse das Rätsel, Kleiner Schatten.«


  Er meinte die Stimme. Er verstand. Er wusste es!


  Ob er auch so eine Stimme hatte?


  Sie biss sich auf die Lippen. Dann sagte sie: »Licht. Ich lasse das Licht an. Oder ich setze meine Brille auf. Die Optibrille kann das Licht ganz gut speichern, selbst wenn es ausgeschaltet ist.«


  Night nickte. »Eine gute Ablenkung. Weißes Rauschen ist aber besser. Ständiges Reden oder Gespräche im Hintergrund wirken auch.« Er tippte auf seiner Tastatur herum. »Und die beste Technik von allen besteht darin, dein Gehirn ständig zu fordern. Ein beschäftigtes Gehirn kann sich den Luxus nicht leisten, Dingen zuzuhören, die es nicht hören sollte. Du nimmst ab sofort am Unterricht für Fortgeschrittene teil.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Jet. Ihre Gedanken rasten. Er hatte gesagt, sie solle »sie« in Schach halten. Hörte er mehr als nur eine Stimme? Und wenn ja, was flüsterten sie ihm zu? Doch Jet war nicht dumm, und so verkniff sie sich ihre Neugier und hielt den Mund.


  Night war eine Schattenmacht, ein allseits respektierter außermenschlicher Held.


  Kein Verrückter.


  Zum ersten Mal seit Jahren keimte in ihr so etwas wie Hoffnung auf.


  Night klappte sein Laptop zu und sah sie wieder an. Seine Hände lagen verschränkt auf der Tischplatte. »Als dein Mentor habe ich eine … besondere Sichtweise … die andere nicht haben.


  Wenn du klug bist, dann behandelst du unsere Treffen und was wir besprechen streng vertraulich. Wenn du klug bist, sprichst du mit niemandem über das, was wir bereden. Noch nicht einmal mit einer vertrauten Zimmergenossin.« Night blickte sie durchdringend an. Sein Gesicht war verdeckt, unlesbar. »Bist du klug, Jet?«


  Übersetzung: Kannst du das, was wir besprechen, für dich behalten? Sogar gegenüber Iridium?


  Sie begegnete seinem Blick und sagte: »Ich denke schon, Sir.«


  »Ausgezeichnet.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich denke, dass du auserwählt bist, Großes zu leisten, Kleiner Schatten. Du verstehst die Macht der Finsternis. Du weißt, wovor sich die Menschen in der Nacht fürchten.«


  Sie nickte.


  »Je älter du wirst, desto besser wirst du lernen, diese Angst zu nutzen. Sie deine Arbeit tun zu lassen. Schon dein Ruf als Schattenmacht wird deinen Gegnern jeden Gedanken an Kampf austreiben, bevor du auch nur die Hand hebst.«


  »Aber Sir«, entgegnete sie demütig. »Ich möchte nicht, dass die Leute Angst vor mir haben.«


  Mit einem Lächeln, dünn und ohne jede Heiterkeit, sagte Night: »Das wird sich ändern.«


  KAPITEL 20


  IRIDIUM


  


  Die Vorstellung, man könne Kinder zu Soldaten formen, die einem großen und edlen Ziel dienen, ist genauso abscheulich wie unwahr. Ebenso unsinnig ist die Erwartung, Kinder müssten wissen, was »Gerechtigkeit« ist oder wie man sie messen kann. Einem normalen Menschen wachsen ja schließlich auch keine Flügel, und er fliegt einfach davon.


  Leitartikel mit der Überschrift »Bei den Nazis hat es auch funktioniert«, abgedruckt im New Chicago Century, einer alternativen Tageszeitung, die von 2099 bis 2107 erschien


  


  Iridium saß auf der kalten Bank und lauschte dem Trommeln ihrer Füße gegen den Sockel. Bumm-bumm. Bumm-bumm.


  Die Tür zum Büro des Superintendenten blieb verschlossen. Iridium stieß den Atem aus. Der Luftstoß bewegte einige Haare. Ein paar von ihnen schafften es immer irgendwie, sich unter ihrer Schulmütze hervorzustehlen.


  Weiter unten hallte der weiß gestrichene Korridor von den fröhlichen Stimmen der Schüler wider. Iridium fühlte sich davon verhöhnt. Es erinnerte sie daran, dass sie bis zum Löschen des Lichts ihre Strafe hier absitzen musste.


  Nach einem Jahr voller Nachsitzen, Strafarbeiten und x-mal wiederholten Tests, um »sicherzustellen, dass du das System nicht manipulierst«, war Iridium zu einer Schlussfolgerung gekommen: Die Akademie hatte sie auf dem Kieker.


  Das Flüstern der Mitschüler hinter ihrem Rücken und ihre dummen Beleidigungen waren schon schlimm genug. Aber auch die meisten Proktoren warfen ihr eisige Blicke zu. Sie schienen davon überzeugt, dass aus ihr eine Abtrünnige werden würde.


  Und was Iridium zudem stinksauer machte: Ab und an hatte sie ihre Bestrafung sogar wirklich verdient. Aber nur manchmal.


  »Zumindest gehen für heute Selbstverteidigung und Taktik an mir vorüber«, murmelte sie.


  Etwas Langes, Dünnes ließ sich neben ihr auf die Bank fallen. Iridium rührte sich nicht. Kein Grund, allzu interessiert zu erscheinen. Aber aus den Augenwinkeln registrierte sie ein kurzes Lächeln und einen Wust blauer Haare. »Amen«, sagte der Junge.


  Iridium sah ihn an. Er war groß und schlank, seinem Overall nach im zweiten Ausbildungsjahr wie sie. »Habe ich dir etwa erlaubt, dich neben mich zu setzen?«


  »Ich habe an dieser Bank kein Parkverbotsschild gesehen, Schätzchen.« Er grinste.


  Iridium ballte die Faust. »Verzieh dich. Weißt du nicht, wer ich bin?«


  »Callie Bradford«, entgegnete er.


  Sie blinzelte. »Wir sollen unsere echten Namen nicht benutzen.«


  Der Junge zeigte auf die geschlossene weiße Tür. »Der Superintendent sitzt gleich nebenan. Willst du mich melden?«


  Iridium ließ die Faust sinken. Der Typ grinste immer noch, als ob er überhaupt keine Angst vor ihr hätte. »Wieso fürchtest du dich nicht vor mir?«


  »Weil du nicht furchteinflößend bist. Du bist nur wütend.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Derek Gregory. Frostbite, wenn du dich lieber an die Regeln halten willst. Ich mache Eis.«


  »Ja, dachte ich mir schon irgendwie. Ich bin Iridium. Wenn du nicht willst, dass unsere Ärsche für immer und ewig auf dieser Bank festgenagelt bleiben, benutzt du besser meinen offiziellen Namen.«


  »Warum sitzt du hier?«, fragte Frostbite.


  Iridium knetete ihre Hände. Dann fiel ihr auf, dass Jet das immer machte, wenn sie nervös war und dachte, sie beide könnten in Schwierigkeiten geraten. »Ich habe Sunbeam eine reingehauen. Im Biologie-Labor.«


  »Sunbeam … Warte, sags mir nicht.« Frostbite machte eine Kaugummiblase, ließ sie geräuschvoll platzen und kaute weiter. »Blond. Dünn. Große Zähne. Hängt immer mit ein paar anderen Lichttypen rum?«


  »Das ist sie«, stimmte Iridium zu. »Sie hat versucht, bei einem unangekündigten Test von meinem Bildschirm abzuschreiben. Da habe ich ihr eine verpasst.«


  Frostbite lachte lauthals. »Das war alles? Normalerweise lässt man euch Licht-Divas doch wesentlich mehr durchgehen als Haareziehen.«


  »Ich habe sie bewusstlos geschlagen.«


  »Oh.«


  »Was ist mit dir?«


  »Unterwäsche.«


  Iridium blinzelte.


  »Wie war das?«


  »Ich habe die Unterhosen eines Proktors eingefroren, während er nach dem Sportunterricht duschte. Mann, als der die Dinger angezogen hat … Sein Geschrei hallt immer noch von den Wänden wider.«


  Iridium lächelte, dann brach sie in lautes Gelächter aus. »Das ist ziemlich gut. Hey, Frostbite?«


  »Ja?«


  »Ich bin nicht eine von diesen ›Licht-Divas‹.« Sie knurrte wütend. »Mach niemals den Fehler und schmeiß mich in einen Topf mit diesen anderen Mädchen. Ich bin ganz und gar nicht wie sie.«


  »Entspann dich, ja?«, sagte Frostbite. »Das sehe ich doch. Alles cool hier. Sollte kein Witz sein.«


  Die Tür ging zischend auf. »Iridium«, erschallte die Stimme des Superintendenten. »In mein Büro. Sofort!«


  Iridium stand auf und zog ihren Overall straff. »Mein Lied wird gespielt. Man sieht sich, Frostbite.«


  Betont lässig schlenderte sie durch die Tür. Als ob sie sich gerade entschieden hätte, mal eben kurz beim Supi vorbeizuschauen. Sie stellte sich höflich vor seinem Schreibtisch auf und lächelte. Er schlug wütend auf einen Knopf, und die Bürotür schloss sich.


  »Dein Verhalten ist völlig inakzeptabel«, begann der Superintendent und presste seinen Finger auf den Datenbildschirm. Der Bericht, den der Proktor über den Vorfall mit Sunbeam verfasst hatte, leuchtete auf und glitt ein Stückchen zur Seite.


  »Haben Sie mich nur hergerufen, um mir das zu sagen, Sir? Weil, ich muss schon sagen, ich finde das langsam ziemlich vorhersehbar.« Iridium sprach die Worte mit dem süßesten Lächeln, das sie zustande bringen konnte. Wut macht den Leuten Angst, flüsterte die Stimme ihres Vaters, aber Lächeln bringt sie durcheinander. Vergiss niemals, welche Macht darin liegt.


  Der Superintendent lief von der Spitze seines rasierten Schädels bis hinunter zu seinem Mandarinkragen rot an. Wie eine riesige Erdbeere. »Du …«, sprudelte es aus ihm heraus. »Du …«


  »Ich weiß, ich weiß. Nachsitzen«, sagte Iridium. »Bin schon unterwegs. Fröhlich hüpfend wie eine brave kleine Heldin.«


  »Oh, nein«, erwiderte der Superintendent und wischte sich mit seinen pummeligen Radiergummifingern die Schweißtropfen von der Stirn. »Nein, junge Dame. Diesmal bist du zu weit gegangen. Ich werde eine Versammlung der Proktoren einberufen. Und ich hoffe sehr, dass sie dich geradewegs von der Akademie verweisen. Du glaubst vielleicht, dein IQ und deine Herkunft machen dich zu etwas Besonderem. Aber das Einzige, wozu sie dich machen, ist eine Nervensäge. Ich will, dass du von meiner Schule verschwindest!«


  »Das wird nicht nötig sein«, zischte eine Stimme hinter Iridiums Rücken. Die Luft um sie herum wurde mit einem Schlag zehn Grad kälter, als hätte jemand mitten im strengsten Winter ein Fenster geöffnet.


  Der Superintendent erblasste. »Night. Wie ich sehe, haben Sie meine Nachricht schließlich doch erhalten.«


  Night legte eine Hand auf Iridiums Schulter. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, sich zusammenzukrümmen. Night war nicht so schlimm wie einige andere Proktoren  Lancer schlug ihn um Längen , aber er hatte etwas Merkwürdiges an sich. Immer schien er ein klein wenig zurück in die Schatten zu sinken und zu verblassen. Er wirkte so, als sei er niemals ganz anwesend. Und das fand sie ziemlich beunruhigend, wenn sie ernsthaft darüber nachdachte.


  Und die Tatsache, dass sie noch niemals wirklich sein Gesicht gesehen hatte. Sie fröstelte.


  »Worin besteht denn das Problem?«, fragte Night mit sanfter Stimme. Irgendwie wusste Iridium, dass er dem Superintendenten gegenüber exakt denselben Tonfall benutzte wie gegenüber den Kriminellen, als er noch im aktiven Dienst war.


  »Dieses … Mädchen … hat sich während ihrer Anwesenheit an unserer Einrichtung wiederholt über die Vorschriften hinweggesetzt«, sprudelte der Superintendent hervor und regte sich dabei immer mehr auf. »Und heute ist sie auf eine Mitschülerin losgegangen und hat sie bewusstlos geschlagen. Ihr Verhalten ist haarsträubend. Es bereitet ihr Probleme, ihre Wut und Aggressivität zu kontrollieren. Ich werde sie in eine Therapie stecken.«


  »Was?«, schrie Iridium auf. In eine Therapie kamen Verrückte oder Abtrünnige, die ausrasteten und Menschen umbrachten. »Das habe ich nicht verdient!«


  »Du verdienst eine Gefängniszelle, gleich neben deinem Vater!«, schnappte der Superintendent.


  Night hob die Hand. »Genug. Iridium, in welchem Kurs hast du deine Mitschülerin niedergeschlagen?«


  »Was hat denn das damit zu tun?«, kreischte der Superintendent. »Noch ein paar Jahre, und sie ist sowieso eine Abtrünnige. Genau wie der Rest ihrer Familie.«


  »Wenn das mein Vater hören würde …«, begann Iridium.


  Der Superintendent langte über den Tisch und packte Iridium an der Vorderseite ihres Overalls. »Er ist aber nicht hier, oder, du dumme Göre? Du bist nur ein kleiner Straßenköter, der alles anbellt, was er sich nicht zu beißen traut. Und es wird höchste Zeit, dir das Maul zu stopfen!«


  »Dann werfen Sie mich doch raus!«, schrie Iridium zurück. »Ich lass mir nämlich nicht den Mund verbieten!«


  »RUHE.« Nights Stimme ließ jeden einzelnen Einrichtungsgegenstand, der nicht in die Wand oder in den Fußboden eingegossen war, erzittern. »Jetzt«, sagte er, »sind Sie zu weit gegangen, Superintendent.«


  »Verdammt richtig«, pflichtete Iridium ihm bei.


  »Lassen Sie das Mädchen los«, fuhr Night ungerührt fort. »Und du, junge Dame, wirst dich für dein ungebührliches Verhalten bei ihm entschuldigen.«


  »Nein«, widersprach Iridium. »Er hat meinen Respekt nicht verdient.«


  Night beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. In seiner Stimme schien sich das Wispern aus Tausenden von einsamen, finsteren Albträumen zu vereinen. »Das stimmt. Und trotzdem wirst du es tun. So lange, bis du stark genug bist, um es zurückzunehmen. Dafür ist die Zeit noch nicht gekommen, Kleiner Leuchtkäfer. Also lächle und entschuldige dich, bevor ich dir den Arm breche.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde lauschte Iridium dem Zischen von Nights Atem nach. Dann sah sie den Superintendenten an. »Es tut mir leid, Sir. Was ich gesagt habe, war unverzeihlich.«


  »So ist es brav«, antwortete der und verschränkte die Arme.


  »Und nun«, sagte Night, »beantworte meine Frage, Iridium. In welchem Kurs hast du deine Mitschülerin niedergeschlagen?«


  »Biologie.«


  »Nur Biologie? Nicht Molekularbiologie oder Angewandte Biologie, nur einfache Biologie der Mittelschule?«


  »Nun … ja«, bestätigte Iridium. »Ich bin 13.«


  »Superintendent, dieses Mädchen hat einen IQ von über 160. Und sie ist die Tochter von Lester Bradford, einem ausgezeichneten Helden  sieht man von seinem späteren Verhalten einmal ab. Sie ist einzigartig. Sie in eine normale Klasse zu stecken, fordert ein Verhalten, wie sie es an den Tag legt, geradezu heraus. Versetzen Sie sie in die Fortgeschrittenen-Kurse und belästigen Sie mich deswegen nicht noch einmal.«


  Damit machte Night auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Dunkel bauschte sich der Umhang aus Schatten um seine finstere Gestalt, als er den Korridor entlangschritt. Frostbite sah ihm nach. Dann zeigte er Iridium durch die offene Tür seine aufgerichteten Daumen.


  


  DREI MONATE SPÄTER


  Bis auf das leise Piepen der Datenbildschirme herrschte Stille im Physiklabor. Die Schüler schrieben einen Test. Ihre Eingabestifte huschten in beinahe koordiniert anmutenden Bewegungen über die Kristalldisplays.


  Iridium beantwortete Frage 32, knallte ihren Eingabestift auf den Tisch und verkündete: »Ich bin fertig. Kann ich gehen?«


  Der Proktor, eine Heldin im Ruhestand namens Labyrinth, antwortete: »›Darf ich‹, Iridium. Und du darfst die Klasse verlassen, wenn du deinen Arbeitsplatz aufgeräumt hast.«


  Iridium blickte hinunter auf einen Haufen Bücher und Holopapiere, die auf ihrem Schreibtisch verstreut lagen. Dazwischen befand sich ihre Corp-Schultasche, die sie mit Aufklebern und purpurfarbener, schillernder Tinte verziert hatte.


  »Dafür sind doch die Runner da«, gab sie zurück. »Ich habe den Test beendet. Ich werde hier warten, bis Sie mir meine Note gegeben haben, wenn das hilft.«


  Labyrinth zog eine Augenbraue hoch. »Runner sind nicht deine persönlichen Dienstboten, junge Dame«, sagte sie streng.


  »Verdammt schade. Und dabei wäre es so lustig, sie mit diesen kleinen Schürzchen und Häubchen zu sehen!«


  »Legst du es darauf an nachzusitzen?«, zischte Labyrinth.


  Iridium zuckte zusammen, als sie den Druck der telepathischen Welle verspürte, die Labyrinth aussendete. Wenn es sein musste, konnte sie damit töten. Einige der sensibleren Schüler stöhnten unbewusst auf.


  Geistmächtige oder nicht, Iridium hätte den Streit fortgesetzt. Wenn da nicht Jet gewesen wäre. Sie stand mit eingezogenen Schultern an ihrem Arbeitsplatz, und ihre Lippen formten stumm wieder und wieder denselben Satz.


  Sie war erst bei Frage 15.


  »Nein, Maam«, sagte Iridium deshalb. »Bitte entschuldigen Sie. Ich werde sofort aufräumen und mich bis fünf Uhr im Meditationsraum melden.«


  »Das möchte ich dir auch schwer geraten haben«, schnaubte Labyrinth. Dann wandte sie sich wieder ihrem Datenpad zu und scrollte zur nächsten Seite der Tagesnachrichten.


  Iridium nahm sich für das Aufräumen so viel Zeit, wie sie nur konnte. Als sie fertig war, packte sie ihre Tasche noch einmal um. Die große Uhr in der Ecke tickte langsam dem roten Bereich entgegen. Endlich ertönte der Summer.


  Labyrinth legte ihr Datenpad auf den Tisch. »Noch eine Minute.«


  Jets Schultern begannen zu beben, und der Datenstift rutschte ihr aus den Fingern. Er glitt über den Bildschirm zur falschen Antwort und loggte sie ein. »Verflucht«, zischte Jet.


  »Habe ich dich etwa fluchen hören, kleines Fräulein?«, fuhr Labyrinth sie an. »Frostbite, was hat Jet gerade gesagt?«


  Frostbites Kopf mit dem blauen Stoppelhaar ruckte hoch. Die Brille für Videospiele, mit denen er sich gewöhnlich die Pausen vertrieb, rutschte ihm von der Stirn über die Augen. »Sie sagte ›Gebucht‹, Maam.«


  Labyrinth schürzte die Lippen. »Gebucht?«


  »Ja, Maam. Wars das? Wir sind nämlich alle ziemlich hungrig. Dieser Test überschneidet sich mit der Mittagspause.«


  Es läutete, und Jet tippte die letzte Antwort auf ihrem Datenbildschirm an, während alle übrigen Hochbegabten schon ihre Taschen schnappten und sich aus dem Raum drängelten.


  Jet umklammerte ihre Konsole so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Iridium hängte sich die Tasche über die Schulter und ging zu ihrer Zimmergenossin. Sie zog Jet am Arm. »Hey, bis zum Ende des Semesters kann nichts mehr passieren. Das war unsere letzte Prüfung.«


  Frostbite wedelte mit der Hand vor Jets Gesicht herum. »Alles in Ordnung mit ihr? Sieht aus, als hätte sie ein bisschen zu viel gekifft.«


  »Es geht ihr gleich wieder gut«, gab Iridium zurück. »Das passiert manchmal. Komm, Jet, wir gehen in den Meditationsraum. Vielleicht findet sich ein Runner, der uns ein paar Reste vom Mittagessen bringt.«


  »Ich bin dabei«, sagte Frostbite.


  Iridium zog wütend die Augenbrauen zusammen. »Hab ich gesagt, dass du mitkommen darfst, Stieleis?«


  »Nein«, erwiderte Frostbite. »Aber heute gibts Tacos, und das lass ich mir um nichts in der Welt entgehen. Noch nicht einmal wegen der ach so furchteinflößenden Callie Bradford.«


  »Frostbite«, plärrte Labyrinth. »In diesem Klassenzimmer werden nur Decknamen benutzt.«


  »tschuldigung, Maam«, erwiderte Frostbite mit einem süßen Lächeln. »Iridium hat mich ein bisschen aus der Fassung gebracht. Sie ist so dermaßen furchterregend.«


  »Ende der Stunde«, sagte Labyrinth. »Raus mit euch.«


  »Mit Vergnügen«, murmelte Iridium.


  Sie gingen zum Meditationsraum, Frostbite voran. Iridium führte Jet, die an ihrer Seite kraftlos dahinschlurfte. Schülern des zweiten Ausbildungsjahres war die Benutzung des Meditationsraums nicht gestattet  mit Ausnahme der Hochbegabten. Iridium interessierte sich einen Dreck für Meditation. Aber sie hielt gerne Abstand von den anderen des Jahrgangs. Der Raum, den sie nun betraten, war weitestgehend leer, abgesehen von ein paar Tatami-Matten sowie einigen in dezenten Abständen angeordneten Holztischchen mit eingelassenen Datenbildschirmen. Iridium bettete Jet auf ein Kissen und drückte den Summer, um einen Runner zu rufen.


  »Ich habe versagt«, stöhnte Jet.


  »Du hast nicht versagt«, antwortete Iridium und seufzte. »Diese Tests sind sowieso der letzte Scheiß. Flüssigkeitsdynamik hatte ich sogar schon, bevor ich hierher an die Akademie gekommen bin.«


  »Kinderkram«, stimmte Frostbite zu.


  Jet hämmerte ihre Stirn gegen den Tisch.


  »Hör auf damit!«, zischte Iridium. »Willst du etwa, dass sie dich zur Therapie schleppen? Entspann dich doch mal für ne Sekunde, verflucht!«


  Jet schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann das nicht. Night sagte, ich könnte es, aber das stimmt nicht. Ich kann das nicht so wie du und Frostbite, Iri. In meinem Kopf funktioniert das nicht.«


  Iridium massierte Jet zwischen den Schultern. Ihr war klar, dass ihre Freundin ihr Gesicht verbarg, damit niemand sie weinen sah.


  »Ich werde dir Nachhilfe geben. Sie werden dich nicht aus dem Hochbegabten-Programm schmeißen.«


  »Ich … das würdest du tun?« Jet sah hoch. Ihre Augen gerötet, aber trocken.


  »Natürlich«, versicherte Iridium. »Glaubst du etwa, du kannst mich einfach so allein lassen mit Derek, dem Trottel?«


  Frostbite knüllte eine Tüte mit Resten des Mittagessens zusammen und warf sie nach Iridium, die sich kichernd duckte.


  »Na sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Miss Geisteskrank und ihre Freunde«, sagte eine Stimme hinter Iridium. »Was mag wohl dabei herauskommen, wenn ein Schatten, eine Ruchlose und eine blaue Schwuchtel zusammenhocken? Sechs Wochen länger Winter?«


  Iridium fuhr herum. »Hau ab! Fick dich ins Knie, Dawnlighter. Was, zum Teufel, machst du überhaupt hier? Du hast hier keinen Zutritt.«


  »Genau. Ich dachte, sie hätten euch japsende Pudel alle an die Leine gelegt«, stimmte Frostbite ein.


  Jet senkte den Kopf. Sie wirkte, als wolle sie am liebsten mit dem Schatten unter dem Tisch verschmelzen.


  »Ich habe die Erlaubnis, am heutigen Sponsorenrundgang teilzunehmen.« Dawnlighter warf den Kopf zurück. »Meine Eltern sind hier, um bei der Anprobe dabei zu sein. Ich kriege mein Heldenkostüm.«


  »Wir bekommen unsere Kostüme erst im dritten Jahr. Das ist Vorschrift«, murmelte Jet.


  »Das ist Vorschrift«, spottete Dawnlighter. »Vielleicht für Freaks, die keine Eltern haben und mit ihren Nasen die ganze Zeit an Datenpads kleben, anstatt sich um ihr Branding zu kümmern.« Sie drehte eine elegante Pirouette, und ihr Dress mit dem kurzen Röckchen nahm alle Schattierungen des Sonnenaufgangs an. Der Saum erstrahlte in sattem Rot, das nach oben hin mehr und mehr verblasste, bis es zu einem wunderbar zarten Pink wurde, das einen schönen Kontrast zu Dawnlighters blasser Haut bildete.


  »Wandelgewebe. Über Biolinks an meine Vitalfunktionen gekoppelt«, schwärmte Dawnlighter. »Der beste Stoff, den es gibt. Mami kauft immer nur das Beste.«


  Der Dress verblasste wieder zu einfachem Weiß. Auf der Brust prangte ein riesiges D in Schreibschrift.


  »Das ist das hässlichste Kostüm, das ich je gesehen habe«, stellte Frostbite unmissverständlich fest. »Viel Glück bei der Sponsorensuche mit diesem schrecklichen Ding! Das ist ja zum Heulen.«


  »Wieso nimmst du nicht einen großen Schluck von deinem Haarfärbemittel und bringst dich um?«, zischte Dawnlighter zurück. »Du und der Schatten, alle beide. Tut uns anderen einen Gefallen und entfernt eure DNS aus dem außermenschlichen Genpool.«


  »Scher dich doch zum Teufel«, fuhr Iridium sie an. »Und außerdem: Ich habe mein Kostüm auch schon.« Sie kramte in ihrer Tasche und zog eine Plastiktüte heraus.


  Jet starrte sie verblüfft an. »Woher hast du das?«


  »Night hat es mir vorhin gegeben«, erwiderte Iridium. Night hatte ihr das Päckchen mit einem ernsten »Du darfst es vor dem Ende des Schuljahres niemandem zeigen« in die Hand gedrückt. Iridium hatte sich nicht gefragt, warum ausgerechnet sie von allen Schülern des zweiten Ausbildungsjahres so ein Glück haben sollte. Aber jetzt war sie froh darüber.


  Sie nahm den weißen Dress mit dem Röckchen, dem schwarzen Gürtel und dem schwarzen Kragen aus der Tüte, schüttelte es aus und hielt es hoch. Dabei lächelte sie Dawnlighter die ganze Zeit selbstgefällig an. »Leider nimmt es nicht die Farbe von Kotze an, wenn ich dich treffe, Dawnie. Aber schließlich kann man nicht alles haben, stimmts?«


  »Das kann nicht sein, dass du weiß bist!«, fauchte Dawnlighter. »Ich bin weiß!«


  »Und eine Idiotin noch dazu. Aber du wirst nicht erleben, dass ich deswegen so ausflippe!«, gab Iridium zurück. »Und jetzt lauf schnell zurück zu Mami und Papi und lass die schlauen Leute unter sich sein, ja, Dawnielein?«


  Dawnlighter begann zu zittern, und Iridium sah, wie ein dünner Faden Blut aus einem ihrer Nasenlöcher rann. »Du hältst dich wohl für sehr witzig, Iridium. Glaubst, du kannst jeden hier vergessen machen, dass dein Vater ein dreckiger, tollwütiger Verbrecher ist. Und die da«, fuhr sie zu Jet gewandt fort, »glaubt, wenn sie die Perfekte spielt, werden alle vergessen, dass ihr Vater durchgedreht ist, weil er ein Schatten war.«


  Sie starrte Jet einen Moment lang wutschnaubend an. Dann zischte sie bösartig:


  »Tja, du bist nicht perfekt. Du bist nichts weiter als ein dreckiger Schatten. Und ich werde dafür sorgen, dass du deinen Dreck nicht überall verteilen kannst!«


  Dawnlighter streckte ihre Arme zur Decke des Meditationsraums. Das schwache Licht der Sonne, das durch die verschmutzten Glaskuppeln der Oberlichter drang, floss in sie hinein. Ihr Kostüm färbte sich erst pink, dann gelb und dann immer dunkler, bis hin zu einem tiefen Blutrot, während sie schreiend jeden einzelnen Strahl einsog.


  Iridium blinzelte schockiert. Einen solchen Gesichtsausdruck wie den von Dawnlighter hatte sie bis jetzt nur in den Fernsehnachrichten gesehen  bei Drogenabhängigen. Ihr Blick glich dem eines Mitglieds der Everyman Society. Oder dem eines der religiösen Fanatiker, die sich ab und zu vor dem Hauptquartier von Corp in New York Metropolis bei lebendigem Leibe selbst verbrannten.


  Es waren die Augen von jemandem, der die Welt hasste und sie brennen sehen wollte.


  Dann öffnete Dawnlighter den Mund und begann zu lachen. Das von ihr absorbierte Sonnenlicht sammelte sich nun um ihre Fäuste. Es wurde immer mehr. Immer noch lachend, fixierte sie Jet.


  »Oh, Scheiße!« Dunkel nahm Iridium um sich herum noch andere Schreie wahr  Dawnlighters Eltern, so vermutete sie, und einige Schüler. Doch sie ignorierte das alles. Stattdessen hechtete sie mit einem Sprung über den Tisch, warf sich vor Jet und riss sie mit sich hinunter auf die Matte. Dawnlighters Strahl aus Sonnenlicht fauchte über ihre Köpfe hinweg und brannte ein Loch in die Wand. Rauch stieg auf und hüllte alles ein. Feuermelder begannen zu heulen. Löschnebel sprühte zischend von der Decke.


  »Ungenehmigter Gebrauch von Superkräften«, plärrte die Stimme des zuständigen Energiewächters aus den Lautsprechern. »Bitte warten … Eindämmungsteam auf dem Weg.«


  Unter Iridium schluchzte Jet: »Ich bin nicht dreckig. Mach dass sie still sind! Ich bin nicht dreckig! Ich bin nicht dreckig!«


  »Um Himmels willen, Jet, halt den Mund!« Iridium schrie auf, als Dawnlighter sich bereit machte, den nächsten Strahl abzufeuern. Sie war jetzt gar nicht mehr hübsch. Aus beiden Nasenlöchern strömte Blut. Ein rot verschleiertes Auge verriet die geplatzten Äderchen. Und ihr Kostüm, bemerkte Iridium verwundert, begann zu schmelzen.


  Sie reckte den Hals und sah Derek zusammengekrümmt auf der anderen Seite des Tisches liegen. Die Spitzen seiner blauen Haarstacheln waren angesengt. »Frostbite!«, schrie sie und zeigte mit ihrer freien Hand auf Dawnlighter.


  »Schon dabei!«, gab er zurück und warf Eis auf die Rasende. Zuerst umhüllte er ihre Hände damit. Und dann überzog er den Rest ihres Körpers mit einer feinen Schicht aus Eiskristallen.


  Dawnlighter wankte. Überströmt von Blut und Tränen ging sie in die Knie. »Dreckig … dreckig … dreckig …«, murmelte sie vor sich hin. Bis Iridium aufstand und ihr einen kräftigen Tritt mitten ins Gesicht verpasste.


  Dawnlighter kippte um und sackte zusammen. Zwischen ihren aufgeplatzten Lippen drang immer noch ein schwaches Murmeln hervor.


  Die Lichter im Raum flackerten, gingen aus und dann in voller Stärke wieder an.


  »Mach dass sie still sind!«, wisperte Jet und presste sich die Hände auf die Ohren.


  Bevor Iridium Jet trösten konnte, stürmte ein Runner durch die Tür, dicht gefolgt von einem Eindämmungsteam in voller Kampfausrüstung sowie ein paar Proktoren, die der Alarm aufgescheucht hatte.


  Night rauschte zu ihnen herüber, sein Umhang bildete pechschwarze Strudel auf dem Fußboden. »Was ist passiert, Iridium?«


  »Dawnlighter ist ausgeflippt«, antwortete sie. Ihre Zähne klapperten, und ihre Hände zitterten. »Jet … Jet ist …«


  Night klopfte ihr auf die Schulter. »Atme. Und du auch, Frostbite. Atmet, bis ihr wieder normal sprechen könnt, und rührt euch nicht von der Stelle.«


  Mit diesen Worten beugte er sich über Jet, und sein Umhang verdeckte die Sicht. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das Iridium nicht hören konnte. Einen Augenblick später holte Jet tief Luft, schluckte bebend, und ihr Schluchzen verebbte. Sie setzte sich auf und schlang die Arme fest um Night. Der versteifte sich zuerst, legte aber nach kurzem Zögern seine schwere, behandschuhte Hand auf ihren Rücken und ließ zu, dass sie sich an seine Rüstung klammerte.


  »Die Runner werden euch auf eure Zimmer bringen«, sagte er zu Iridium und Frostbite. Seine Stimme war kalt wie der Tod. »Der Superintendent wird euch später rufen lassen.«


  »Jet …«, begann Iridium und wollte zu ihrer Freundin gehen.


  »Vielleicht habe ich mich ja nicht deutlich genug ausgedrückt«, sagte Night, und der Klang seiner Stimme ließ sogar Frostbite das Blut in den Adern gefrieren. »Geht. Augenblicklich. Jet wird sich erholen.«


  Zwei Runner in weißen Kitteln kamen mit einer schwebenden Krankenliege herein und legten Dawnlighter darauf. Sie wurde festgeschnallt und bekam eine Injektion in die Pulsader. Was immer das für eine Droge sein mochte, jedenfalls endeten ihr Gemurmel, Gekicher und Zähneklappern schlagartig.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Iridium. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass etwas sie jemals so durcheinandergebracht hatte, seit die Vordertür des Bradfordschen Hauses explodiert war und ein Trupp Helden ihren Vater fortgeschleift hatte.


  »Sie braucht eine Therapie«, gab Night in barschem Ton zurück. »Wenn euch nicht das Gleiche passieren soll, dann vergesst den heutigen Tag für immer, und zwar alle beide.«


  »Aber klar doch«, murmelte Iridium leise, während sie zusah, wie Dawnlighter auf ihrer Trage durch die Tür des Meditationsraums schwebte, in den Lift verfrachtet und nach oben gefahren wurde. Über diesem Stockwerk gab es nur noch ein weiteres, und dort befand sich der Trakt der Geistkräfte, die psychiatrische Abteilung der Akademie. Iridium erschauerte.


  »Ich meine es ernst«, wiederholte Night. »Geh mit einem Runner auf dein Zimmer, bevor ich wirklich wütend werde. Ich kümmere mich schon um deine Mitbewohnerin.«


  »Sie ist nicht meine Mitbewohnerin«, erwiderte Iridium. »Sie ist meine Freundin.«


  Night ging nicht darauf ein, aber sie konnte spüren, wie sein Blick sie versengte.


  Sie nahm ihre Tasche und wollte zusammen mit Frostbite hinüber zu den Runnern gehen. Doch blieb sie wieder stehen und nahm die kleine Taschenlampe aus ihrer Halterung. Sie gehörte zur Notausrüstung, die sie alle an ihrem ersten Tag an der Akademie bekommen hatten.


  »Hier«, sagte sie und ging noch einmal zurück zu Night. »Geben Sie ihr die. Ich benutze sie sowieso nicht.«


  Night nickte, als er den kleinen Stab an sich nahm und irgendwo unter seinen Umhang steckte. »Ich sorge dafür, dass sie sie bekommt.«


  Erst dann ließ sich Iridium von einem Runner auf ihr Zimmer geleiten.


  Sie wusste, sie bildete es sich nur ein. Aber ihr war, als könnte sie die ganze Zeit über Dawnlighters Schreie hören. Selbst, nachdem der Runner sie wohlbehalten abgeliefert und die Tür hinter sich verriegelt hatte, als er hinausging.


  Als sie später das Licht löschte, hörte sie die Echos der Schreie immer noch.


  KAPITEL 21


  JET


  


  Meiner Meinung nach wird der Patient bis zu seinem Tod eine Gefahr für jeden darstellen, der sich in seine Nähe wagt.


  Interner psychologischer Bericht an das Exekutivkomitee über George Greene, Deckname: Blackout


  


  Sie konnte sie nicht draußenhalten. dreckig dreckig Schatten dreckig Schatten dreckig


  Egal, ob sie ihre Hände fest auf die Ohren presste, die Leitsätze der Akademie leise vor sich hin schrie oder das Periodensystem der Elemente durchging. Die Stimmen flüsterten und kicherten, machten ihr Vorhaltungen und gaben Versprechen, was noch kommen würde.


  dreckig und verrückt und knackig süß


  Seid still! Bitte, lieber Gott, mach, dass sie still sind!


  Aber Gott musste entweder beschäftigt sein oder das Ganze kümmerte ihn nicht genug, um zu helfen, denn die Stimmen wisperten und kicherten immer weiter. Und wurden langsam lauter.


  Hände auf ihren Schultern, stark, beruhigend. Eine Stimme, seine Stimme, sanft und doch befehlend, schnitt durch die dunklen Echos in ihrem Kopf.


  »Jet. Joan. Hör mir zu, Joan. Halte dich an meinen Worten fest, Joan.«


  Das war Night. Er sagte ihren Namen, ihren richtigen Namen. Wieder und wieder, genau so wie Papa, bevor er -


  »Halte dich an meinen Worten fest, Joan.«


  süß und bleich und schreie oh ja die schreie sie macht sie macht sie schreit sie


  Hinter ihren Augen ein explodierendes Weiß, wie ein Stern, der zur Supernova wird. Die Schattenstimmen zogen sich zischend zurück.


  Und plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, konnte Jet wieder denken. Ihre Augen wurden wieder klar. Sie keuchte, als sie in Nights Gesicht unter der Kapuze starrte.


  »Braves Mädchen«, sagte er, und zum ersten Mal seit zwei Jahren lächelte er sie an.


  Sie warf sich an seine Brust und umarmte ihn heftig. Nach einem Moment des Zögerns erwiderte Night die Umarmung. Er sagte etwas zu irgendjemandem, aber Jet hörte nicht zu. Nur eines zählte in diesem Augenblick, sich an Night festhalten, sich an ihn klammern, als wäre er das letzte bisschen Verstand, das ihr geblieben war.


  Denn eines wusste sie sonnenklar: Sie war drauf und dran, verrückt zu werden.


  Zitternd presste sie sich an Night und versuchte, daran zu glauben, dass alles gut werden würde, dass nicht, weil ihr Vater …


  Dawnlighters Stimme höhnte: So richtig schön gaga geworden, dein Daddy. Hat Mami umgebracht. Und bei dir hat er es auch versucht. War es ihm doch nur gelungen, du dreckiger Kleiner Schatten …


  Jet nahm einen tiefen Atemzug und verbannte Dawnlighters Stimme aus ihrem Kopf. Eines Tages würde sie ihr gegenübertreten und dafür sorgen, dass sie ein für alle Mal die Klappe hielt. Iri predigte ihr das schon seit fast zwei Jahren, und Jet wusste, ihre Freundin hatte recht. Aber noch drehte sich ihr schon bei dem bloßen Gedanken, Dawnlighter auch nur anzusprechen, der Magen um.


  Eines Tages, dachte sie und ballte die Fäuste.


  Night murmelte: »Du musst jetzt stark sein, Kleiner Schatten. Tu es für mich.«


  Das würde sie. Sie würde alles für ihn tun.


  Schließlich löste sie sich von ihm und wischte sich schniefend über die Augen. Er runzelte die Stirn. Doch sie wusste, dass dies nicht aus Ärger oder Enttäuschung geschah. Nein, er machte sich Sorgen um sie. Bei diesem Gedanken krümmte sie sich erneut zusammen.


  Blinzelnd ließ sie ihren Blick durch den leeren Meditationsraum schweifen. Dann starrte sie auf das qualmende Loch in der Wand. »Sir? Was «


  »Nichts, was dich kümmern müsste.«


  Sie flüsterte: »Iridium? Frostbite?«


  »Es geht ihnen gut. Runner haben sie auf ihre Zimmer gebracht.«


  Jet schluckte einen dicken Kloß hinunter, dann fragte sie: »Dawnlighter?«


  »Zur Therapie.«


  Jet holte bebend Luft. Ein Teil von ihr schrie: Geschieht ihr ganz recht! Hat einen Haufen Müll gequatscht über mich und Papa! Hoffentlich haben sie dich gleich im Zimmer neben ihm einquartiert! Er wird dich lehren, was Angst vor der Dunkelheit ist!


  Aber der Rest von ihr reagierte nur entsetzt. Dawnlighter war erst 13. Sie mochte eine Rotznase sein, ein selbst ernanntes Prinzesschen, ja. Und sie versuchte, fehlende Gewandtheit, mangelnde Intelligenz und mittelmäßiges Können mit ihrem eingebildeten Getue auszugleichen. Aber das alles erklärte nicht das gerade Geschehene. Was konnte Dawnlighter dazu veranlasst haben, sich einen derartigen Fehltritt zu leisten?


  Und warum fühlte Jet sich schuldig?


  »Jet.«


  Sie bekam einen Schluckauf und merkte, dass sie wieder zu weinen begonnen hatte. Jet schnitt eine Grimasse und wischte sich die Tränen ab. Dann blickte sie nach oben in Nights Gesicht.


  »Was ist passiert?«


  Jet hob ihren Kopf und erwiderte mit monotoner Stimme: »Iridium hat die Gefahr bemerkt, sich über mich geworfen und uns beide nach unten gerissen, damit wir nicht verbrennen. Ich habe mir wohl den Kopf angeschlagen.«


  »Nein, Joan«, sagte Night sanft. »Was ist passiert?«


  Jet biss sich auf die Lippen und sah zu Boden. »Sie werden immer lauter, Sir.«


  Eine gespannte Pause, dann sagte Night: »Du bekommst fast immer Einsen.«


  »In Physik nicht«, murmelte sie. Verfluchte Physik! Es interessierte sie nicht, was die Formel besagte  dass ein und derselbe Körper niemals an zwei Orten gleichzeitig sein konnte. Er konnte. Und das war nicht Physik, sondern Magie.


  »Wie auch immer. Ich wollte eigentlich noch bis zum dritten Ausbildungsjahr warten, was dich und deine Mitbewohnerin betrifft. Aber manchmal beschleunigen sich die Dinge. Komm mit.«


  Sie standen beide auf. Schweigend folgte sie Night hinaus aus dem verbrannten Meditationsraum, den Flur hinunter, durch etliche Korridore, eine lange Treppe hinauf, bis sie zu seinem Büro gelangten. Er bedeutete ihr stehen zu bleiben, während er in einer großen Kiste herumwühlte.


  Jet wartete mit fest ineinander verschränkten Händen. Sie starrte geradeaus, biss sich auf die Lippen und überlegte, ob sie in Schwierigkeiten steckte. Der Leitspruch der Schwadron, der in die Wand gelasert war, lautete: DUTY FIRST  DIE PFLICHT ZUERST.


  Schließlich zog Night etwas aus der Pappkiste und warf es ihr ohne Vorwarnung zu. »Fang!«


  Verdutzt schnappte sie das Päckchen und drückte es an die Brust. »Für dich, Jet.«


  Sie betrachtete die durchsichtige Tüte und erkannte ein Bündel ordentlich gefalteter Kleidung.


  »Nur zu. Nimm es heraus.«


  Mit tauben Fingern zog sie das Kostüm aus der Verpackung. Der Anzug war glänzend schwarz. Aber nicht dieses stumpfe Schwarz, das aus der Abwesenheit von Licht entsteht, sondern ein echtes, sattes Tintenschwarz. Es schimmerte und schien ihr zuzuzwinkern. Vervollständigt wurde es durch einen weißen Kragen und einen passenden weißen Gürtel.


  Genau wie Iris Kostüm, nur umgekehrt. Yin und Yang.


  Sie verbiss sich ein Kichern und sagte: »Sir, es ist wunderschön! Aber ich soll doch erst im dritten Jahr meine Ausstattung erhalten. Das ist Vorschrift.«


  Night entfuhr ein Geräusch, das verdächtig einem Prusten ähnelte. »Die Vorschrift gilt nur für diejenigen, die nicht im Begabten-Programm sind. Für euch jedoch ist es nur eine Kann-Bestimmung. Du verdienst es, dass deine Lernfortschritte angemessen gewürdigt werden. Aber du hast einen Teil der Uniform vergessen. Den wichtigsten Teil.« Und tatsächlich. Da schimmerte noch etwas auf dem Grund der Plastikverpackung. Jet griff hinein und förderte einen Ohrknopf aus Metall zutage.


  »Du musst es zweimal antippen. Damit schaltest du das weiße Rauschen ein. Einmal tippen zum Ausschalten. Du musst es ungefähr einmal im Monat aufladen, also plane das ein. Wenn du alt genug bist, um auf Missionen zu gehen, wird das Comlink deine direkte Verbindung zu Ops sein.«


  Ops  das war die Einsatzzentrale. Sie schluckte und blinzelte ein paar Tränen weg. Die Einzigen, die eine Direktverbindung zur Ops bekamen, waren die begabtesten und tüchtigsten Außermenschlichen. Die, die von Corp auserwählt wurden, um der Schwadron anzugehören und das Aushängeschild der Akademie zu sein.


  Eine solche Ehre wurde nur der Elite zuteil.


  »Sir«, keuchte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Ein ›Danke‹ würde genügen«, entgegnete er trocken.


  Vor Freude errötend bedankte sie sich.


  »Verliere den Ohrknopf nicht. Er wird dir bei der Konzentration helfen, selbst wenn du großem Stress ausgesetzt bist.«


  Übersetzung: Er würde helfen, die Stimmen fernzuhalten.


  »Danke«, wiederholte Jet, diesmal mit festerer Stimme. »Sir … dieser spezielle Stress … wird er jemals aufhören?«


  Nach einem langen Moment, der sich anfühlte, als würde er ewig dauern, sagte Night: »Du bist 13, Joan. Deine Mutter war eine Lichtmacht. Alles kann passieren.«


  »Oh«, sagte sie schwach.


  »Iridium hat dich heute gut beschützt.«


  »Sie ist meine Freundin.«


  »Ja.« Er legte die Spitzen seiner behandschuhten Finger aneinander. »Ist sie auch deine Vertraute?«


  Sie kniff die Augen zusammen, und noch bevor ihr wieder einfiel, dass das hier Night war, ihr Mentor und Proktor der Akademie und eine absolut furchteinflößende Persönlichkeit, sagte sie: »Ich habe ihr nichts erzählt, was ich ihr nicht erzählen sollte. Sie haben es mir verboten, und ich habe mich daran gehalten.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Jet war, als blitzte da ein heller Funke unter der Kapuze auf. Vielleicht ein böser Gedanke. »Eine junge Frau, die zu ihrem Wort steht.«


  »So ist es, Sir.«


  Er lächelte dünn. »Gut zu wissen.«


  KAPITEL 22


  IRIDIUM


  


  Anwesend waren ebenfalls die Tochter und die Ehefrau des Verdächtigen. Nach einem versuchten Angriff auf einen Polizeibeamten und der Beschädigung mehrerer Einsatz-Gleitmobile wurde VALERIE BRADFORD in Gewahrsam genommen. Das Kind wurde an die Sozialbehörden überstellt und später von Corp weggebracht.


  Polizeibericht zu der von Corp gesponserten Razzia im Gebäude Marigold Street 3445


  


  Geschichte war das einzige Thema, in dem sich Iridium total verlieren konnte. Sie versank in den Textzeilen auf ihrem Datenbildschirm und vergaß, wo sie sich gerade aufhielt. Und nur deshalb gelang es dem Proktor, sich an sie heranzuschleichen.


  Iridium spürte, wie ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie zuckte zusammen und hob die Hände. »Ich habe nichts gemacht!«


  Frostbite las gerade ein Kapitel über den Vierten Weltkrieg. Er hob den Kopf und grinste. Die anderen Schüler, alles Lichtkräfte wie Iridium und zum größten Teil blond, saßen im vorderen Teil des Klassenzimmers. Ordentlich aufgereiht wie kleine leuchtende Sonnen, grienten sie Iridium an.


  »Beruhige dich, Iridium«, sagte Celestina. Außer Night war sie der einzige Proktor, der immer noch im aktiven Dienst bei der Schwadron stand. Sie erhob nie ihre Stimme gegenüber der Klasse, und deshalb respektierte Iridium sie. Und sie war der einzige Proktor, der Iridium nicht einmal während des gesamten zweiten Schuljahres hatte nachsitzen lassen. Deshalb mochte Iridium sie. In Celestinas purpurnen Augen glitzerte Besorgnis, als sie Iridium ansah. »Ich soll dir mitteilen, dass du dich im Büro des Superintendenten zu melden hast. Du bist für den Rest des Tages vom Unterricht und von den Trainingseinheiten freigestellt.«


  Iridium spürte, wie sich Verwirrung in ihr breitmachte, doch sie riss sich zusammen. Sie hatte keinerlei Regelverstoß begangen. Bei dem Gedanken, wegen etwas Unbekanntem in das Büro des Superintendenten gerufen zu werden, zog sich ihr Magen zusammen. Niemand wurde in das Büro des Superintendenten bestellt, um sich Süßigkeiten und Luftballons abzuholen.


  »Ich weiß nicht, warum«, sagte Celestina und legte Iridium eine Hand auf die Schulter.


  »Ich wollte auch gar nicht fragen«, erwiderte Iridium, warf den Kopf zurück und hängte sich ihre Schultasche über die Schulter. Sie bemerkte, dass Jet auf ihren Datenbildschirm starrte. Doch der Text lief nicht mehr durch. Sie lauschte.


  »Wir werden dich vermissen«, sagte Celestina mit genau demselben Lächeln, das alle Lymans-Kaufhäuser in New Chicago zierte. Aber diese Hochglanz-Werbefotos wurden Celestinas violettem Haar und ihren Amethystaugen nicht gerecht. Ebenso wenig, wie ihre Werbung für Whitecap-Zahnpasta den Übermut einfangen konnte, der stets hinter ihrem Lächeln lauerte.


  »Wie dem auch sei«, seufzte Iridium affektiert. Sie drehte sich um und ging mit langen Schritten aus dem Raum, die weißen Korridore entlang, in deren Wände Bildschirme eingelassen waren, auf denen in regelmäßigen Abständen das Logo der Akademie und kurze Botschaften aktiver Helden aufleuchteten.


  »Stehe immer treu zur Akademie«, verkündete Megaplex, eine Lichtmacht wie sie, bekannt für seine Trugbilder.


  »Die Akademie hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin!«, sagte Fly Boy, der jüngste Held im aktiven Dienst bei der Schwadron. Er war 15 und ein Supergenie  und immer noch dumm genug, lächerliche Posen einzunehmen. Ein künstlicher Wind bauschte sein gelbes Cape auf.


  »Die Akademie steht hinter ihren Helden, und die Helden stehen hinter dem Gesetz.« Nights kühle Stimme flutete ihr von Dutzenden Bildschirmen entgegen, als sie den langen Korridor zum Büro des Superintendenten entlangschritt. Die Worte verdrehten sich, fanden Widerhall in ihren Erinnerungen. Und verkündeten ein schlimmes Schicksal.


  »Lester Bradford. Sie werden hiermit aufgefordert, sich der Autorität von Corp zu unterwerfen und vor dem Exekutivkomitee zu erscheinen. Sie werden des Raubes, des Betruges und des Mordes angeklagt. Sie sind ein Verbrecher und haben sich in Konflikt mit dem Gesetz begeben.«


  »Beeil dich, Iridium. Du bist spät dran.«


  Sie machte einen Satz. Night beherrschte den Trick, ganz plötzlich aus einer Schattenlinie heraus zu erscheinen, und mochte sie auch noch so dünn sein. Als Einzige schien Jet das amüsant zu finden. Aber Iridium flößte es auch nach einem Jahr noch Angst ein.


  »Der Superintendent wird es dir erklären.«


  Iridium blinzelte. »Er wird was erklären?«


  Nach einer kurzen Pause erwiderte Night: »Der Superintendent hat für dich ein spezielles Treffen arrangiert. Heute. Das heißt, wenn du dich entscheidest, das Angebot anzunehmen. Ich soll als Zeuge anwesend sein.«


  Irgendwie machte das alles Sinn  aus dem Unterricht gerufen zu werden, das stille, schnelle Erscheinen von Night. Wahrscheinlich war er außer Joan, Derek und Celestina der Einzige an der Akademie, jedenfalls soweit sie wusste, den es kümmerte, was aus ihr wurde. Und worum es sich bei diesem möglichen Treffen handelte … Iridium spürte, wie hinter ihren Augen ein Kopfschmerz einsetzte, der es locker mit den Qualen aufnehmen konnte, über die Jet manchmal jammerte.


  Schweigend gingen sie zum Büro des Superintendenten. Night legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Berührung löste trotz Uniform ein Frösteln auf ihrer Haut aus. »Denk lange und sehr gründlich nach, bevor du dem Treffen zustimmst.«


  »Ja, Sir«, sagte sie und versuchte, ihre Neugier zu verbergen.


  Sie traten ein, und der Superintendent stieß einen resignierten Seufzer aus. »Du bist 14«, sagte er zu Iridium.


  »Ja, seit zwei Wochen«, gab sie zurück.


  Seine Augen verengten sich. »Pass auf, was du sagst, junge Dame. Du hast ab jetzt Besuchsrecht im Blackbird-Gefängnis.«


  Sie hätte schwören können, dass ihr Herz aussetzte. »Sir?«


  »Du kannst deinen Vater sehen. Wenn du dich dafür entscheidest.« Der Superintendent beugte sich auf seinem Stuhl vor und blickte ihr in die Augen. »Oder du kannst dich entscheiden, es nicht zu tun und diesem abtrünnigen Teil deiner Familie den Rücken zu kehren. Zeige der Akademie und Corp, dass du nach vorne blickst und dich nicht an die Vergangenheit klammerst. Zeige uns, dass du diesen Weg nicht gehen wirst  und du eine leuchtende Zukunft nicht wegwerfen wirst wie deine Mutter.«


  Sie dachte kaum länger als eine Nanosekunde nach. »Ich möchte meinen Vater sehen.«


  Dem Superintendenten entwich alle Luft. »Natürlich möchtest du das. Ich hatte auch nichts anderes von dir erwartet.«


  »Ich bezeuge es«, sagte Night mit kalter Stimme. »Damit bin ich meiner Pflicht nachgekommen. Ich muss wieder zurück an die Arbeit.«


  Der Superintendent warf Night einen langen Blick zu. »Wie geht es denn voran mit Ihrem Vorhaben?«


  »Ganz gut«, sagte Night und neigte leicht den Kopf. »Ich danke Ihnen für die Erlaubnis, den Meditationsraum in eine Kapsel für mein Training umzubauen. Er hat sowieso nie einem richtigen Zweck gedient, selbst, als ich noch ein Schüler war.«


  »Wie wahr. Das Letzte, was diese Kinder brauchen, ist noch mehr Zeit, um über ihr Schicksal nachzugrübeln«, murmelte der Superintendent. Dann fiel ihm ein, dass Iridium genau vor ihm stand. Er schüttelte mit aller Bestimmtheit den Kopf und sagte zu ihr: »Iridium. Auf meinem Landeplatz wartet ein Gefängnistransporter. In zwei Stunden bist du zurück.« Er stieß ihr seinen ausgestreckten Zeigefinger entgegen. »Und mach ja keinen Ärger. Sonst siehst du deinen Vater erst wieder, wenn seine Leiche aus dem Gefängnistor getragen wird.«


  »Verstehe«, erwiderte Iridium. Ihr Magen flatterte. Fünf Jahre … wie sehr würde sich Lester verändert haben? Würde er sich überhaupt noch an sie erinnern?


  Die Fahrt zum Gefängnis nahm sie wie im Nebel wahr. Nach der Ankunft wurde Iridium von Kopf bis Fuß gescannt und einer gründlichen Leibesvisitation unterzogen. Dann führte man sie in einen kargen weißen Raum mit zwei Stühlen. Der eine sah ganz normal aus, der andere hatte Anschlüsse für Betäubungshandschellen.


  »Häftling auf dem Weg«, verkündete eine Roboterstimme. »Lester Bradford, früher bekannt als Arclight.«


  Ihr Vater betrat den Raum. Sie war verblüfft. Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Sogar sein Haar trug er noch nach alter Mode, zurückgekämmt im selben Stil, der die Zeitschrift Underground vor Jahren veranlasst hatte, ihn zum Sexiest Superschurken Alive zu küren. Kurz bevor er verhaftet und eingesperrt wurde. Dann nahm er Iri wahr.


  »Callie?« Er keuchte. Fast wäre er gegen seinen Bewacher getaumelt, der ihn am Ellbogen hielt.


  »Dad!«, jubelte sie. Zum ersten Mal, seit sie Abbie verlassen hatte, spürte Iridium so etwas wie Freude in sich aufwallen. Sie sprang auf und flog auf ihn zu. Doch der Schlagstock der Wache stoppte sie.


  »Kein körperlicher Kontakt mit den Gefangenen.«


  »Ist ja schon gut, mein Mädchen«, sagte ihr Vater. »Setz dich hin. Wir haben volle zehn Minuten zum Reden.«


  Seine Worte trieften vor Sarkasmus und verfehlten nicht ihre Wirkung auf den Wachmann. Der schnaubte und ging rückwärts aus dem Raum. »Freak.«


  »Achte gar nicht auf ihn.« Ihr Vater lächelte sie an, die Krähenfüße um seine Augen gruben sich tief ein. »Sie haben dir erlaubt herzukommen. Hätte ich nicht gedacht.«


  »Ich wollte kommen. Schon so lange«, sagte Iridium. »Ich vermisse dich, Dad.«


  »Und ich dich. Meine Güte, Callie, wie ähnlich du deiner Mutter siehst.«


  »Sag das nicht.« Indium rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »In der Schule sagen alle, ich sehe aus wie du.«


  Er lachte. »Und, wie geht es dir so im schicksten KZ der Welt? Haben sie es schon geschafft, dir einzureden, dass du mich hasst?«


  »Niemals«, schrie Iridium auf. »Das würde ich niemals tun.«


  »Hüte dich davor zu glauben, du wüsstest, was du tun würdest und was nicht«, murmelte er. »Die Akademie hat so eine Art, das umzudrehen. Als ob man in einen dunklen Spiegel schaut.«


  »Ich werde dich regelmäßig besuchen.«


  »Mal sehen, wie lange sie das zulassen, wenn du erst einmal ein Star auf Heldenkurs bist.« Er lächelte. »Und ich weiß, das wirst du sein. Von mir hast du die Gerissenheit und von deiner Mutter die Zielstrebigkeit.«


  »Ich werde nie damit aufhören«, versprach Iridium. »Es ist so schwer, von dir getrennt zu sein, Dad. Jetzt wird mich keiner mehr davon abhalten.«


  Lester ergriff ihre Hand. »Das ist mein Mädchen.«


  KAPITEL 23


  JET


  


  Machen Sie sich eines klar  der durchschnittliche Kriminelle auf der Straße will Sie töten. Die Aufgabe eines Helden besteht darin, als Erster zu handeln, den Gegner außer Gefecht zu setzen und dabei sowohl am Leben zu bleiben als auch seinen Pflichten nachzukommen. Den Kriminellen kümmern all diese Dinge nicht.


  Handbuch »Grundlagen der Selbstverteidigung«,


  3. Auflage


  


  Jet spürte, dass Lancer hinter ihr war, aber sie ignorierte ihn. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit auch nur für eine Sekunde von Klein Schwachkopf abwandte, würde ihm das genau die Gelegenheit für einen Angriff geben, auf die er wartete. Außerdem wusste Jet nach zwei Jahren Selbstverteidigung gegen Familie Schwachkopf (Iri und sie hatten sich angewöhnt, Hornblower und seinen Onkel so zu nennen) genau, was der Ausbilder vorhatte.


  Warum ist sein Tun immer so verdammt vorhersehbar?


  Ein ernüchternder Gedanke hielt sie davon ab, die Augen zu verdrehen. Hier ging es vielleicht um eine ganz andere Lektion. Jeder, vom höchstdekorierten Helden bis hin zum übelsten Erzfeind, hatte eine spezielle Bewegung, die ihn verriet. Erkenne diese Bewegung, und du erkennst die Schwachstelle deines Gegners.


  Vielleicht war Lancer aber auch einfach nur dumm. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


  Jet duckte sich tiefer und umkreiste den großen Teenager auf allen vieren wie eine Krabbe. Unter ihrem schwarzen Dress schwitzte sie wie ein Neuling bei der ersten Abschlussprüfung. Das Kostüm bestand aus einem ausgezeichneten Material. Allein, dass sie es trug, gab ihr schon Selbstvertrauen und verlieh ihr ein Gefühl von Gefährlichkeit. Aber musste es so heiß sein? Sie ignorierte den Schweißtropfen, der langsam an ihrer Nase hinunterrann, und machte sich in Gedanken eine Notiz. Sie würde einen der Runner nach atmungsaktiver Unterwäsche fragen.


  Hornblower glich seine Bewegungen ihren an. Vermutlich schwitzte er genauso wie sie. Er ließ ein wütendes Knurren hören. Oooh. Wie furchteinflößend. Nein, gar nicht. Jets Meinung nach übte er heimlich, Angst einflößende Grimassen zu schneiden. Niemand konnte seinen Mund auf natürliche Weise so verziehen, dass er wie ein Löwe aussah, der ein Fellknäuel auswürgt.


  Um sie herum stand der Rest der Klasse in einem lockeren Kreis und sah zu. Einige schlossen Wetten ab. Iri wettete 20 : 1, dass Hornblower durch technischen K. o. verlieren würde. Dann fragte Frostbite: »Zählt es auch, wenn er über seine eigenen großen Füße stolpert?« Das darauffolgende Lachen klang wie süßeste Musik.


  Niemand lachte mehr über sie.


  In ihrem Ohr hörte sie das weiße Rauschen eines Wasserfalls  gerade laut genug, um jede Geistmacht zur Verzweiflung zu bringen … und alle anderen Stimmen zu übertönen, die sie nicht hören wollte. In den drei Wochen, seit Night ihr den Ohrknopf gegeben hatte, hatte Jet besser geschlafen als jemals seit ihrer frühen Kindheit. Das Lernen war kein Kampf mehr. Selbst die dreimal verfluchten Physikstunden schienen auf einmal einen Sinn zu ergeben. Die meisten ihrer Ausbilder schrieben die Veränderung einem wachsenden Selbstvertrauen zu, das nun ans Licht kam (ha-ha-ha), weil sie ihr Kostüm ein volles Jahr eher als alle anderen Schüler tragen durfte. Sie wurde jetzt auch von Lehrern gelobt, die ihr vorher das Gefühl gegeben hatten, sie zu hassen.


  Und alles, weil sie sich nicht länger vor der Dunkelheit zu fürchten brauchte.


  Night hatte ihr der Himmel geschickt.


  Hornblower ließ wieder sein kraftloses Knurren hören. Jet fragte sich, ob er wusste, dass er wie ein Kind auf einem dieser Poster aussah, die vor Drogenmissbrauch warnten. Wahrscheinlich nicht. Hey, vielleicht könnte er nach seinem Abschluss die American Medical Union als Sponsor gewinnen. Hände weg von Drogen, Kinder, sonst endet ihr wie er! Eure freundlichen Medizin-Spinner aus der Nachbarschaft.


  »Zeit?«, schrie jemand.


  »Zwei Minuten zwanzig«, gab Iridium selbstgefällig zurück.


  Der Stoff von Hornblowers Overall spannte sich über seinen prallen Bizepsen und Oberschenkeln. Er sah aus, als wollte er mit aller Gewalt aus dieser Enge ausbrechen, sie in Stücke reißen und zerfetzen. Das ewige Umeinanderschleichen machte ihn ungeduldig.


  Ausgezeichnet.


  Jet verlangsamte ihre Schritte. Gleichzeitig vergrößerte sie den Radius ihrer Kreisbewegung ein wenig. Nun konnte sie Lancer aus dem Augenwinkel wahrnehmen. Er ballte und entspannte fortwährend seine Fäuste, der Idiot. Er hätte sich ebenso gut ein Holoschild mit der Aufschrift Ich werde dich von hinten angreifen um den Hals hängen können.


  Natürlich waren alle Mitglieder der Familie Schwachkopf nicht gerade berühmt für ihren Scharfsinn. Ehrlich gesagt galten sie allgemein als wandelnde, sprechende Punchingsäcke. Oder, in Klein Schwachkopfs Fall, als Windsack. Jet gestattete sich ein Lächeln.


  Das verleitete Hornblower dazu, sie anzusprechen: »Kann sich nur noch um Tage handeln, du blöde Schnalle.«


  Sie ging nicht auf seine Beleidigung ein, aber ihr Lächeln wurde breiter.


  »Mein Gott! Nun komm schon. Willst du mir nun eine reinhauen, oder was?«


  Jet sagte nichts, umkreiste ihn weiter.


  »Du bist eine gruselige Schnalle, weißt du das? Du glaubst wohl, du bist heiß?« Er grinste lüstern. Es sah aus, als mache er Werbung für Vergewaltigung beim Date. »Du bist nichts weiter als ein dreckiger Schatten. Warum verkriechst du dich nicht unter einem Stein, wo du hingehörst?«


  Sie klimperte mit den Wimpern. »Wenn du nichts Besseres zu bieten hast, schlage ich vor, du belegst nächstes Jahr das Wahlfach Kampfgeplänkel.«


  Hornblowers Gesicht färbte sich puterrot. Wie ein tollwütiger Hund entblößte er die Zähne und stürzte sich mit einem Schrei auf sie.


  Zu einfach.


  Sie ließ ihn kommen. Fünf, vier, drei. Sie duckte sich noch weiter nach unten und wirbelte herum, ihr rechtes Bein ausgestreckt wie einen Stahlträger. Zwei. Sie folgte der Bewegung des Beins und vollendete ihre Drehung. Eins.


  Kontakt.


  Mit einem gezielten Tritt schlug sie ihm die Beine weg. Hornblower ruderte wild mit den Armen. Sie passte sich seinen unkoordinierten Bewegungen an und brachte ihren Körper außer Reichweite, bevor er das Gleichgewicht verlor und hart auf dem Hintern landete.


  Ihre Mitschüler jubelten und klatschten Beifall  klatschten ihr Beifall, Jet. Vermutlich, weil viele von ihnen Hornblower wegen seines ewigen »Ich-bin-ein-Geschenk-Gottes-an-die-Außermenschlichen« -Getues verachteten. Aber vielleicht, nur vielleicht, standen einige von ihnen auch tatsächlich auf ihrer Seite und nicht bloß gegen ihn.


  Sie grinste. Das wäre cool.


  »Zwei Minuten einundfünfzig!«, frohlockte Iridium glucksend. »Horny hat noch nicht mal drei Minuten durchgehalten!«


  »An seinem Stehvermögen muss er noch ein bisschen arbeiten«, fiel Frostbite lachend ein.


  Oh, was für ein gefundenes Fressen für die anderen Schüler.


  Hornblower starrte wütend von der Matte hoch zu Jet. Doch er konnte sie nicht mehr angreifen. Die Regel für diese Unterrichtsstunde besagte, dass der Gegner einen getötet hatte, wenn man auf der Matte landete. In einer realen Kampfsituation wäre Hornblower jetzt entweder bewegungsunfähig oder tot.


  Kein großer Verlust.


  Jet stand auf und kehrte Lancer den Rücken zu, während sie Klein Schwachkopf grimmig anlächelte. Komm schon, dachte sie. Hier bin ich doch. Ich kann dich nicht sehen. Ich bin völlig hilflos …


  Hinter ihr ging Lancer zum Angriff über. Jet hob die Arme, winkelte sie an und machte eine blitzschnelle Drehung nach rechts. Lancers Faust durchschnitt die Luft genau an der Stelle, wo eine Sekunde zuvor noch ihr Rücken gewesen war. Sie packte seinen ausgestreckten rechten Arm und riss ihn nach links unten. Lancer verlor ebenso das Gleichgewicht wie vorher sein Neffe und landete krachend neben ihm auf der Matte.


  »Doppelpack zum Preis von einem«, jubelte Iri.


  Jet reichte ihrem Ausbilder die Hand, aber Lancer fauchte sie nur an: »Nimm deine stinkende Pfote von mir weg!«


  Jemand pfiff. »Schlecht in Form«, lästerte Frostbite.


  Jet zog ihre Hand zurück und trat ein paar Schritte nach hinten. Er ist ein Schwachkopf, er ist ein Schwachkopf. Zeig ihm nicht, dass die Beleidigungen immer noch weh tun.


  Lancer hievte sich hoch und ließ die Schultern kreisen. Seine kleinen Augen funkelten Jet an. Hinter ihm rappelte sich Hornblower auf die Füße. »In der heutigen Lektion geht es um übersteigertes Selbstvertrauen. Nur, weil ihr vielleicht einmal einen Kampf gewonnen habt, gibt euch das noch lange nicht das Recht, arrogant zu sein. Weil ihr nämlich niemals wisst, wann der nächste Kampf kommt.«


  Wie auf ein Stichwort öffnete Hornblower seinen Mund und stieß eine Schallwelle aus.


  Oh, Scheiße -


  Jet warf sich nach links, aber die Schallwelle rauschte mit voller Wucht über sie hinweg. Sie erzeugte intensive statische Störungen in ihrem Kopf. Ihre Ausläufer brachen sich wütend an irgendetwas und verebbten dann  sie war, dem heiligen Licht sei Dank, auf ihren Ohrknopf getroffen.


  Rasend vor Wut versuchte sie, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. »Keine Anwendung von Superkräften im Straßenkampf!«, schrie sie und zeigte auf den Jungen, der über ihr aufragte. »So sind die Regeln!«


  »Und du solltest inzwischen gelernt haben, dass es im Straßenkampf keine Regeln gibt«, schnaubte Lancer und ließ sein hässliches Lachen vernehmen. »Schnapp sie dir, Junge!«


  Hornblower ging wieder zum Angriff über, aber dieses Mal war Jet vorbereitet. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Innerstes, wo ihre Macht lebte, und zog graue Materie zusammen, um einen Schattenschild zu formen. Die Schallwelle traf ihn genau in der Mitte  und der Schild verschluckte sie lässig. Sie spürte, wie der Aufprall ihre Knochen durchschüttelte.


  Bevor Hornblower erneut angreifen konnte, ging Jet in die Offensive. Auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Furchen, als sie den Schattenschild in einen Creeper umwandelte, einen Kriechschatten. Das war eins ihrer neuen Spielzeuge. Es tat weh, sehr weh. Verflucht, sie brauchte ein Aspirin! Aber Night hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie niemals das volle Ausmaß ihrer Kräfte erkennen würde, wenn sie nicht bereit wäre, den Schmerz zu übergehen. Letzte Woche hatte sie ihrem Mentor den Creeper gezeigt. Er hatte sie zum Weiterüben ermutigt, auch dann, wenn ihr der für Superkräfte zuständige Tutor andere Anweisungen gab.


  In aller Stille hatte sie geübt. Ungenehmigter Einsatz von Superkräften stellte einen schweren Regelverstoß dar. Sie selbst wäre nicht im Traum darauf gekommen, heimlich zu üben. Aber sie besaß Nights ausdrückliche Genehmigung. Er hatte ihr erklärt, dass die Mentoren berechtigt waren, sich über die Regeln der Akademie hinwegzusetzen, wenn es ihnen notwendig erschien. Aber wie auch immer  sie musste auf jeden Fall vorsichtig sein. Also übte sie, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Letzte Woche war es ihr sehr gut gelungen, den Schatten in einen Creeper zu verwandeln. Und Night hatte gesagt, dies würde ihr Markenzeichen werden.


  Dieser Gedanke versetzte sie in die Lage, sich auf den Raum hinter dem Schmerz zu konzentrieren, der sich in ihrem Gehirn aufbaute. So konnte sie dem Schatten ihren Willen aufzwingen. Wenn sie erst einmal eine anerkannte und geprüfte Heldin war, würden die Creeper ihr Markenzeichen sein.


  Und das Allerbeste  niemand außer ihr selbst wusste davon.


  Bis zu diesem Augenblick. Ihr Schild aus grauer Materie wurde dunkler und beulte sich aus. Der Auswuchs schlängelte sich vorwärts wie ein lebendes Wesen auf der Suche nach Beute.


  Hornblowers Augen weiteten sich, und er sprang zurück. »Was, zur Hölle, ist das? Nimm das weg!«


  Allein der Anflug von Panik in seiner Stimme war die furchtbaren Kopfschmerzen wert. Auf Jets Gesicht zeichnete sich ein verrücktes Grinsen ab, und sie brachte den Creeper dazu, sich weiter vorwärts zu winden.


  »Onkel Erik. Sie soll damit aufhören!«


  Lancer hielt seine geballte Faust vor Jets Gesicht. Ein schwaches Glühen von Superkraft umhüllte seine Hand. »Ruf das zurück, Mädchen. Sofort!«


  Schweißperlen traten auf ihre Stirn, und Jet zog den Creeper wieder an sich. Er floss in sie hinein und schwemmte die Kopfschmerzen fort. Jet war so ausgelaugt, dass sie sich nur noch mit allergrößter Mühe auf den Beinen halten konnte. Aber eher würde sie zur Hölle fahren, als vor Familie Schwachkopf Schwäche zu zeigen. Sie hob ihr Kinn und wartete.


  Lancer senkte seine Faust nicht.


  »Ahm … Sir?« Iris Stimme. »Sollten Sie nicht … Sie wissen schon … wieder runterkommen?«


  Wenn er Iridium überhaupt gehört hatte, so ignorierte er sie komplett. Er durchbohrte Jet mit seinen dunklen Augen, und darin konnte sie eines ganz deutlich sehen: Er hasste sie nicht, wie vermutlich die meisten der anderen Ausbilder. Nein. In seinem Blick lag pure Verachtung.


  »Du hast verdammtes Glück, dass ich geschworen habe, niemals willentlich einem Schüler Schmerzen oder Schaden zuzufügen«, sagte er. Seine Stimme klang tief und rauchig. Jet sah, wie sein Arm zitterte. Er muss sich mit aller Gewalt zurückhalten, dachte sie. Er zwingt sich dazu, mich nicht anzugreifen.


  Und das jagte ihr einen furchtbaren Schrecken ein.


  Jet schluckte und senkte den Kopf. »Ja, Sir.« Es war nur ein Flüstern.


  »Solltest du jemals wieder deine dreckigen Schattenkräfte in meiner Unterrichtseinheit benutzen, vergesse ich, dass du eine Schülerin bist! Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Und nun raus mit dir! Melde dich beim Superintendenten und hol dir deine Strafe ab.«


  Um sie herum entstand ein wildes Gemurmel. Ein paar von ihren Mitschülern  darunter Iri  äußerten die Ansicht, Lancer sei unfair. Ein Junge fragte: »Was hat sie denn getan?«


  Seinen Blick noch immer fest auf Jet geheftet, erwiderte Lancer: »Sie hat ihre dreckige Kraft gegen mein eigen Fleisch und Blut gerichtet. Und so etwas werde ich nicht dulden.«


  »Aber Sir«, widersprach der Junge. »Sie hat sich doch nur verteidigt. Sie sind es doch gewesen, der Hornblower zuerst befohlen hat, sie anzugreifen.«


  Bei diesen Worten richtete Lancer seinen Blick auf den Jungen. »Samson, stellst du etwa meine Unterrichtsmethoden in Frage?«


  Stille. Dann die Antwort: »In diesem Fall, ja, Sir.«


  Auf einen Schlag verstummte das Gemurmel. Totenstille lag über dem Raum.


  »In Ordnung«, stieß Lancer zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du und der Schatten, ihr geht beide zum Superintendenten. Von mir aus könnt ihr dort verrotten. Und falls es dir einfallen sollte, dich hier wieder blicken zu lassen, dann nur mit einer angemessenen Entschuldigung. Hast du mich verstanden, Junge?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann sieh zu, dass du Land gewinnst. Und nimm diesen Abschaum hier mit.« Bei diesen Worten blickte Lancer wieder zu Jet. Dann senkte er seinen Arm.


  »Und ihr anderen Möchtegernhelden, bildet jetzt Paare. Na los! Nahkampf!«


  Jet holte tief Luft und begegnete Iris Blick. Ihre Mitbewohnerin zuckte die Achseln, ihr Mund formte die Worte: Er ist ein Arschloch.


  Dem konnte Jet nicht widersprechen. Sie nickte, um Iri zu bedeuten, dass mit ihr alles in Ordnung war. Dann drehte sie sich um und wollte den Raum verlassen.


  An der Tür wartete ein Junge auf sie. Samson, groß, größer als groß, mindestens 1,80 m lang und gute 100 Kilo schwer. Das kurz geschnittene blonde Haar lenkte die Aufmerksamkeit auf seine abstehenden Ohren. Er hatte ein kantiges Gesicht mit leicht eingefallenen Wangen. Wie ein klassischer Superheld. Und leuchtend grüne Augen. Wenn er lächelte, bildeten sich in den Augenwinkeln kleine Fältchen. So wie jetzt.


  Jet erwiderte sein Lächeln. »Tut mir leid, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten bist.«


  Er zuckte mit den Schultern. Es schien ihn keinerlei Anstrengung zu kosten. »Ich habe bloß die Wahrheit gesagt, als man mich etwas gefragt hat. Das gehört zum Helden-Einmaleins.«


  »Aha, du bist einer von den richtig Guten.«


  »Ich gebe mir Mühe. Kleiner Wettlauf zum Büro des Superintendenten?«


  Sie neigte den Kopf. »Rennen in den Korridoren ist verboten.«


  »Was kann denn schon passieren? Sollen sie uns etwa zur Strafe ins Büro des Superintendenten schicken?«


  Rennen auf dem Gang verstieß gegen die Vorschriften. Gerade wollte Jet die Regel zitieren, da bemerkte sie das lustige Flackern in seinen Augen. Er wartete, was sie sagen würde. Und in seinem Blick lag ein Übermut, der sie an Iri erinnerte.


  Das heißt, wenn Iri ein sehr, sehr süßer Junge wäre.


  Hormone verdrängten schlagartig die Logik.


  »Fang mich doch«, sagte sie und rannte los.
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  KAPITEL 24


  IRIDIUM


  


  Seit die Schwadron vor mehr als zehn fahren die gefährlichsten Superschurkinnen besiegt und die Gang der Ominösen Acht mit Gewalt zerschlagen hat, gibt es keinen Superklub für Außermenschliche mehr, die das Gesetz mit Füßen treten. Arbeiten sie jetzt bevorzugt als Einzeltäter? Oder haben sie sich in geheimen Gruppen organisiert, angeführt von einer kleinen Elite? Oder läuft hier etwas völlig anderes?


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Iridium wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte. Ihren Vater zweimal im Verlaufe von nur drei Tagen zu besuchen, würde den zwanghaften Sicherheitsinstinkt, von dem Post, der Gefängnisdirektor, geradezu besessen schien, in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Aber sie musste es tun.


  »Was machst du hier?«, wollte Lester wissen. »Ich sagte doch, ich kontaktiere dich, sobald mein Mann die Sachen liefert.«


  »Da wir gerade dabei sind«, entgegnete Iridium. »Mit irgendwelchen Unbekannten will ich nichts zu tun haben. Wer ist er? Woher weißt du, dass du ihm trauen kannst?«


  »Sein Name ist Iwanoff. Und er ist ein Gefangener von Corp, genau wie ich«, antwortete Lester. »Und jetzt lass die Fragerei, Callie. Hab ich dir jemals einen schlechten Rat gegeben?«


  Iridium biss sich auf die Lippe. »Nein.«


  »Du weißt, was Corp unserer Familie angetan hat. Du warst selbst dabei. Sie haben unsere Freunde um den Verstand gebracht, mich ins Gefängnis gesteckt und die Karriere deiner Mutter zerstört, als sie sich nicht von uns lossagen wollte. Bist du dir etwa nicht mehr sicher?«


  »Nein!«, schnappte Iridium. »Ich weiß, was sie uns angetan haben, Dad. Ich weiß, was die Akademie tut, aus eigener Erfahrung. Es ist nur …« Sie stockte und musste gegen das Verlangen ankämpfen, eine Strobokugel zu erzeugen, um ihre nervöse Energie abzuleiten.


  Lester wurde wieder sanft. Er streckte ihr seinen Arm entgegen, soweit es die Handschellen zuließen. »Was ist los, mein Mädchen?«


  »Mir ist so ein selbst ernannter Ordnungshüter in die Quere gekommen.« Iridium seufzte. »Die Undergoths haben einen neuen Hintermann. In Wreck City geht es drunter und drüber, und Corp dehnt seinen Einfluss immer weiter aus. Sie sind hinter mir her. Ich hab eine Scheißwoche, Dad.«


  »Und das wird auch so bleiben, wenn Corp nicht in die Schranken gewiesen wird«, erwiderte Lester. Gnade oder Mitgefühl waren ihm  jedenfalls in den meisten Fällen  fremd. Iridium hatte immer über ihre Mitschüler gestaunt. Die kannten so etwas wie ein Familienleben mit Geburtstagsfeiern und Schulfotos. Sie schienen alle auf einer Insel der Seligen zu leben, weit entfernt von der wirklichen Welt.


  Und genau darum waren sie Helden, und sie saß hier.


  »Gangs werden immer Gangs sein, Iridium.« Dass er ihren Decknamen benutzte, ließ Iridiums Kopf hochrucken. Lester warf ihr einen wehmütigen Blick zu. »Die Vertreter der Gerechtigkeit werden immer zu übereifrig sein. Aber du kannst dafür sorgen, dass Corp aufhört, dich zu jagen. Ich schlage vor, du konzentrierst dich darauf.«


  »Ich habe ihn um ein Treffen gebeten«, sagte Iridium. »Den Ordnungshüter.«


  »Das verbiete ich dir«, gab Lester sofort zurück. »Corp wird hinter ihm her sein. Das setzt uns einem viel zu großen Risiko aus.«


  Iridium nickte. »Du weißt, was das Beste ist, Dad.«


  »Die Sache gefällt mir nicht, Iri«, sagte Boxer und spielte mit seiner Uhrkette.


  »Es gibt in letzter Zeit nicht viel, was dir gefällt, Boxer«, entgegnete Iridium. »Und hör gefälligst auf mit der Spielerei! Das macht mich nervös.«


  »Was du nicht sagst.« Boxer lugte über die Kante ihres schwebenden Landedecks. »Wir sitzen hier illegal auf einem Luftlandeplatz herum. Wie Hühner auf der Stange. Wir warten auf einen Typen, der Elektrizität aus seinen Händen schießt  und angeblich auf der Seite des Gesetzes steht , um seine wahren Absichten zu durchleuchten. Und wie ich dich kenne, wirst du mindestens einen seiner Vorfahren beleidigen. Ich versteh nicht im Geringsten, warum du nervös sein solltest, Iri. Ganz und gar nicht.«


  »Halt die Klappe.« Das Landedeck schaukelte sanft im Fahrtwind eines vorübergleitenden Busses. Iridium sah bewusst nach oben, auf die Abgasschicht, die über ihnen lag, und nicht hinunter auf die Straße, die 150 Meter unter ihnen verlief. Ihr Vater würde sie umbringen. Aber Taser hatte etwas Merkwürdiges an sich. Irgendetwas, das ihr sagte, es wäre eine verdammt schlechte Idee, ihn nicht auf ihre Seite zu ziehen … Eins zumindest hatten sie ja gemeinsam: Beide mochten sie Corp nicht. Es konnte hilfreich sein, über etwas Rückendeckung zu verfügen, wenn dieser mysteriöse Iwanoff die Lieferung übergab.


  »Er ist unpünktlich.« Boxer klappte verärgert seine Taschenuhr zu und steckte sie in seine limettengrüne Weste.


  »Ja, scheint so eine Angewohnheit von ihm zu sein.«


  »Ihr sprecht wohl gerade über meine elegante Erscheinung, stimmts?«


  Iridium drehte sich um. Taser stieg von einem kleinen schwarzen Luftgleiter ohne Lizenzaufkleber und Sichtmarkierungen und deutete mit einer Kopfbewegung auf Boxer. »Du hast mir nicht gesagt, dass du eine Anstandsdame mitbringst, Darling.«


  »Irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass du nicht frech wirst«, sagte Boxer und tätschelte seine Plasmapistole.


  Die Gläser von Tasers Schutzbrille leuchteten irisierend auf und stellten sich scharf. »Dich kenn ich doch.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Boxer und schob mit einem Finger seinen Filzhut hoch.


  »Du bist der dritte der Taft-Brüder.« Taser warf den Kopf hoch. »Na so was. Ich hörte, du seist tot.«


  Boxer presste die Kiefer aufeinander. »Bist wohl ein Fan?«


  Taser schnaubte. »Wohl kaum. Schön zu sehen, dass du eine nette Beschäftigung gefunden hast.« Der leere Blick seiner Brillengläser richtete sich wieder auf Iridium. »Sorgt sie dafür? Für deine Beschäftigung, meine ich.«


  Iridium schnipste mit den Fingern in Tasers Gesicht, und ein Prisma blitzte auf. Es erzeugte einen Kurzschluss in seinen Brillengläsern. Sie sprühten Funken und schlossen sich. »Könnten wir uns bitte wieder konzentrieren?«


  Boxer schniefte. »Viel Glück mit dieser Kanalratte, Iridium. Wir sehen uns zu Hause.« Er tippte an sein Armband und rief ein Taxi. Es schwebte heran und hielt neben dem Landedeck. Ohne ein weiteres Wort stieg Boxer ein.


  Das Taxi schwirrte davon, und Taser grinste. »Bezahlst du mir die Brille?«


  Iridium täuschte einen Schock vor. »Du willst mir also weismachen, dass du tagsüber kein reicher Playboy bist? Ich bin ja so desillusioniert.«


  Taser rüttelte an den Brillengläsern, und sie öffneten sich wieder. Hinter ihnen sah Iridium für einen kurzen Moment helle Augen aufblitzen. »Warum hast du mich wirklich hier heraufkommen lassen? Ich will ganz ehrlich sein  eine Frau, die nur ein bisschen rumspielen will, ist nicht gerade das, was mich antörnt.«


  »Wie steht es denn mit einer Frau, die deinen Hintern von einem Landedeck schmeißt?«


  Taser schüttelte den Kopf. »Das hatten wir doch schon, weißt du nicht mehr? Am Ende gibts nur wieder Tränen, Iri.«


  Iridium presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Nur meine Freunde nennen mich so.«


  »Dann sag mir doch einfach, warum du mich herbestellt hast. Dann können wir an der Stelle weitermachen.«


  Die Lichter der Großstadt blinkten sanft von unten herauf und beleuchteten Iridium, als sie sich von Taser abwandte. »Ich werde demnächst meine Beziehungen zu den Gangs in Wreck City beenden. Ich möchte, dass du aufhörst, dich mit den Undergoths rumzuärgern, und stattdessen ein Bündnis mit mir eingehst.«


  Taser lachte. »Du und ich gegen den Rest der Welt? Sehr romantisch, Iridium. Hätte ich gar nicht von dir gedacht.«


  »Nein«, erwiderte Iridium. »Du und ich gegen Corp.«


  Taser legte den Kopf schief. »Aber ich bin ein Fan, schon vergessen?«


  »Wenn du wirklich einer von diesen Möchtegerns wärst, hättest du mich gleich nach unserem ersten Gerangel an Corp ausgeliefert. Und der diensthabenden Einheit der Schwadron einen Tipp gegeben, der sie zu den Undergoths geführt hätte.« Sie wandte sich ihm zu. »Du hättest ein Paar Betäubungshandschellen dabeigehabt, wie sie die Schwadron verwendet. Du hättest mich gefesselt und zum Gefängnistor gezerrt und dir zur Belohnung ein freundliches Tätscheln von Corp abgeholt.«


  Taser zuckte die Schultern. »Jetzt hast du mich voll erwischt. Stimmt alles. Und doch habe ich dir gesagt, dass ich kein Freund von Corp bin.«


  »Ja. Aber ich habe angenommen, dass du lügst«, sagte Iridium.


  »Du hast wohl ne ziemlich düstere Meinung von der Welt.«


  Iridium lächelte dünn. »Es ist eine dunkle Welt, in der wir leben, Taser. Haben wir ein Abkommen?« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und vertraute darauf, dass er die Gelegenheit nicht nutzte, um sie außer Gefecht zu setzen, sie zu fesseln und an die Heldenschwadron zu übergeben.


  Taser ergriff ihre Hand, fest und warm. »Gegen Corp? Abgemacht. Fürs Erste.«


  KAPITEL 25


  JET


  


  Wir stehen zusammen, eine feste Front gegen die Ungerechtigkeit. Wir kämpfen zusammen, eine Schwadron, die sich dem Ziel verschrieben hat, das Böse aus der Welt zu vertreiben.


  Leitlinie der Schwadron


  


  Eines musste Jet Lynda Kidder zugestehen: Ihr Ego war in etwa so groß wie das gute alte Texas.


  Zwischen einigen wenigen Holobildern und traditionellen Gemälden hingen Dutzende, nein Hunderte Fotos von ihr an den Wänden. Schnappschüsse, offizielle Fotos, Werbung für alles Mögliche, zwei professionelle Karikaturen und eine Pappfigur in Lebensgröße mit einem altmodischen Filzhut. Im Hutband steckte ein Fetzen Papier, auf den das Wort »Presse« gekritzelt war.


  Nun, zumindest würde Jet sie beim ersten Anblick erkennen.


  Die Lippen zu einem grimmigen, entschlossenen Lächeln verzogen, setzte sie ihren Schattenrundgang durch die Wohnung der vermissten Frau fort. Sie achtete sorgfältig darauf, nicht den kleinsten Hinweis auf ihre Anwesenheit zu hinterlassen. Ihre Füße waren in Schuhe aus Schatten eingehüllt. Jet schwebte ein winziges Stück über dem Fußboden und suchte nach einem Hinweis auf den Verbleib der Reporterin. Oder, wie es Night ausdrücken würde, nach einer Spur, wo sie hingebracht worden sein könnte.


  Ihr Herz vollführte einen Sprung, und Jet zwang sich, nicht an ihren Mentor zu denken, der offensichtlich den Verstand verlor. Vielleicht hat er recht, sagte sie mit allem Mut, den sie aufbringen konnte, zu sich selbst. Night hatte schon immer eine Schwäche dafür gehabt, ein bisschen Detektiv zu spielen. Vielleicht war Kidder ja wirklich etwas zugestoßen.


  Schuldgefühle durchzuckten Jet, als sie bemerkte, dass ein Teil von ihr mit aller Leidenschaft wollte, dass hier etwas nicht stimmte. Wollte, dass Night recht hatte. Genug jetzt. Falls Night wahnsinnig wurde, dann war das eben so. Duty First  über allem stand die Pflicht. Und ihre Pflicht war es, den Bürgern von New Chicago zu dienen. Kidder ging es bestimmt gut.


  Aber Night gehörte auch zu den Bürgern. Und im Zweifel, dachte Jet, für den Angeklagten. Also setzte sie ihre Untersuchung fort.


  Die Möbel wirkten geschmackvoll, aber doch gewöhnlich. Sie erfüllten ihre Funktion, ohne die Aufmerksamkeit von den wichtigen Dingen in der Wohnung abzulenken: Dingen, die etwas mit Lynda Kidder zu tun hatten. Zusammen mit all den Fotos zierten gerahmte Kopien ihrer Zeitungsartikel die Wände des kleinen Apartments. Und es gab auch noch größere, ebenfalls eingerahmte Artikel über sie. »Furchtlose Reporterin entlarvt ruchlosen Killer« hing ganz oben im Wohnzimmer, »Kidder übernimmt New Chicago« bildete unübersehbar den Höhepunkt der Sammlung im Schlafzimmer.


  Natürlich hing über dem Kaminsims der begehrte Pulitzer-Preis, den sie für ihre Untersuchung im Fall Ikarus erhalten hatte. Umgeben von den 13 Teilen ihrer Origins-Serie für die Tribüne.


  Jet fuhr mit dem Finger über das Relief der altmodischen Medaille, eine Schattenschicht zwischen ihrer behandschuhten Hand und der Plakette. Im unteren Teil stand: »Verliehen an Lynda S. Kidder von der New Chicago Tribüne für ihre unermüdliche journalistische Arbeit und ihre sorgfältig recherchierten Berichte über Ikarus Biological und dessen umstrittene Verbindung zu Corp-Co und der ihr nahestehenden Akademie für Außermenschliche Kompetenz.«


  Ikarus.


  Jet runzelte die Stirn. Sie wusste nur sehr wenig über die Fertilitätsklinik vom Ende des 20. Jahrhunderts. Die Akademie förderte Nachforschungen in dieser Richtung nicht gerade. Und von Corp Informationen über die Klinik zu erhalten, deren Name untrennbar mit der ersten Welle von »Superhelden« in der Menschheitsgeschichte in Verbindung stand, war nahezu unmöglich. Schüler, die die Absicht hegten, mehr darüber zu erfahren, wurden sanft gedrängt  oder auch gezwungen , ihr Interesse anderen Themen zuzuwenden.


  Bis zu Lynda Kidders Artikelserie mit dem Titel »Origins«, Ursprünge, hatte Jet nur gewusst, dass Corp die Firma Ikarus Biological um die Wende zum 21. Jahrhundert herum gekauft hatte. Sämtliche öffentlich zugänglichen Informationen über die Anlagen von Ikarus Biological vor dem Kauf durch Corp waren verschwunden. Einzig ein kurzer Absatz über den Zweck der Klinik und ihren Gründer existierte noch. Sonst nichts. Die Aufzeichnungen fielen nicht mehr unter die Rubrik »streng vertraulich« oder »streng geheim« oder »Zugang bei Todesstrafe verboten«.


  Nein. Sie waren vernichtet worden. Gelöscht aus sämtlichen privaten und öffentlichen Datenbanken.


  Dieses interessante Puzzleteil stammte aus den Dokumenten, die Night ihr gestern geschickt hatte. Es ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, während sie sich weiter in Kidders gemütlicher Wohnung umsah, um jedes noch so kleine Detail aus dem Leben der vermissten Frau in sich aufzunehmen. Als sie die kleine Sammlung von Katzenfigürchen entdeckte  Kätzchen, wie entzückend! , fragte sie sich, wie es Kidder wohl gelungen sein mochte, irgendwelche glaubhaften Hinweise auf Ikarus zu finden.


  Sie atmete frustriert aus. Lediglich die Angestellten von Corp hatten Zugang zu diesen Informationen. Daher musste jemand bei Corp Kidder Insider-Informationen zugespielt haben.


  Kurz nach dem Start der Origins-Serie hatte Corp seine Verärgerung darüber offen gezeigt: eine Pressemitteilung, die in aller Öffentlichkeit die Ergebnisse der Untersuchung abstritt, einige gut platzierte Lesermeinungen im Netz, kurze Erklärungen in den Abendnachrichten. Offensichtlich passte es Corp ganz und gar nicht, dass Kidder in den Ursprüngen der Außermenschlichen herumschnüffelte.


  Warum also sollte Corp Kidder diese Informationen überhaupt gegeben haben?


  Jet stellte sich die furchtloseste Reporterin von New Chicago bei ihrer Recherche vor. Wie sie frech mit einem Mikrofon vor der Nase von Superintendent Moore von der Akademie herumwedelte. Oder vor Dawnlighter, die gerade von einem ihrer Werbeauftritte für die Kosmetikindustrie kam. Wie sie Anworten forderte auf die Frage, woher denn die Superhelden eigentlich gekommen und wieso sie überhaupt aufgetaucht seien. Schließlich konnte man nicht einfach in eine Bibliothek gehen und sich ein Buch mit dem Titel Wo komme ich her? Sonderausgabe für Außermenschliche ausleihen.


  Und Kidder gehörte nicht zu denen, die sich leicht einschüchtern ließen. Wie also brachte man eine Enthüllungsreporterin zum Schweigen?


  Man gab ihr ein paar Informationen.


  Vielleicht hat man sie auf eine falsche Fährte gelockt, überlegte Jet. Oder ihr belangloses Hintergrundmaterial zugespielt, das das Exekutivkomitee vorher sorgfältig geprüft und für ungefährlich befunden hat. Ihr ein paar Antworten hingeworfen, liebevoll das Köpfchen getätschelt und einen guten Tag gewünscht.


  Aber Kidder ließ sich wohl kaum mit ein paar mageren Informationen abspeisen. Sie strebte nach der Wahrheit oder  weitaus wahrscheinlicher  nach der mit ihrer Enthüllung verbundenen Aufmerksamkeit. Ein Blick auf all die Reliquien, die ihre Wohnung schmückten, war Beweis genug dafür.


  Hatte die Reporterin ihren Job vielleicht zu gut gemacht? Hatte sie etwas über die Außermenschlichen herausgefunden, von dem Corp nicht wollte, dass sie es erfuhr?


  Jet spürte, wie sich hinter ihren Augen Kopfschmerz breitmachte. Sie durchsuchte weiter das Apartement, und während sie sich die Einzelheiten von Kidders Leben ansah, arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren. Jet konnte keine tieferen Nachforschungen zu Kidders möglicher Quelle bei Corp anstellen. Erstens war Night davon überzeugt, dass jemand von Corp hinter Kidders Verschwinden steckte, und zweitens hatte absolut niemand außer den Mitgliedern des Exekutivkomitees Zugang zu den Unterlagen von Corp.


  Es sei denn, man fand ein Schlupfloch.


  »Sie ist dir mit dem Hintern ins Gesicht gesprungen«, hatte eine männliche Stimme aus der Ops vor gerade mal einer Stunde zu ihr gesagt und dabei vor Sarkasmus getrieft. Jet hatte Ops kontaktiert, um sich die Freigabe für die Untersuchung von Lynda Kidders Apartment geben zu lassen. Ihre Hoffnung, dass vielleicht Meteorite oder Two-Tone oder einer der anderen ehemaligen Helden am anderen Ende sein würde, hatte sich nicht erfüllt. »Verflucht noch eins! Sie ist dir mit dem Hintern ins Gesicht gesprungen. Iri hat den Fußboden mit dir aufgewischt!« Jet hatte die Demütigungen zähneknirschend über sich ergehen lassen. Sie waren durchaus berechtigt gewesen. »Kannst du dir deine Kommentare bitte sparen und mir einfach die Freigabe erteilen?«


  »Oh je, arme kleine Lady der Schatten. Sind wir aber angefressen.«


  Frostbites Lachen klang bitter und verärgert. »Unser Goldmädchen ist von seinem Podest gefallen. Und jetzt muss es feststellen, wie hart und kalt der Boden ist, auf dem wir einfachen Sterblichen wandeln.« Er schwieg, und Jet spürte, wie Hass aus ihrem Comlink strömte. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor, Jet?«


  »Ich weiß, dass du froh über ihr Entkommen bist«, sagte sie leise. »Ich verstehe das.«


  »Nein, Jet. Ich glaube, du verstehst gar nichts.«


  »Notierst du jetzt bitte die Anforderung? Oder muss ich vorbeikommen und das persönlich erledigen?«


  Ein Schnauben. »Das können wir natürlich nicht zulassen, dass unsere kostbare Heldin all ihre Kräfte an so gewöhnliche Dinge vergeudet, nicht wahr? Bin schon dabei, Mistress Jet, gnä Frau. Mache mich umgehend an die Arbeit und tippe mit aller gebotenen Sorgfalt die Folge von Zahlen und Zeichen ein, die bestätigen, dass Sie, Mistress Jet, gnä Frau, um die Freigabe von zwei Stunden ihrer persönlichen Zeit gebeten haben, gültig ab sofort, gnä Frau. Und ich würde meine Pflichten in unverzeihlicher Weise vernachlässigen, wenn ich Sie nicht gleichzeitig daran erinnerte, dass sie um 10 Uhr 30 eine Verabredung mit Rabbi Cohn haben, gna Frau, und dass Sie, wenn Sie die verpassen sollten, ganz tief in der Scheiße sitzen, gna Frau!«


  »Vielen Dank«, sagte Jet höflich.


  »Ach, leck mich, gna Frau.«


  Jet fiel das Gespräch mit Frostbite wieder ein und sie seufzte. Sie verstand, warum er sie verachtete. Allerdings machte es das in keiner Weise leichter, seinen Hass zu ertragen. Das tat es nie.


  Aber wenn es etwas gab, das Frostbite noch mehr hasste als Jet, dann Corp selbst. Wenn es nötig werden sollte, konnte sie sich an ihn wenden. Nicht, dass er ihr wirklich helfen würde.


  Es würde auch nicht wirklich nötig sein, ihn überhaupt darum zu bitten. Weil Night Unrecht hatte. Corp war nicht in Kidders Verschwinden verwickelt. Das konnte schlicht und einfach nicht sein.


  Night musste sich einfach irren.


  Schluss damit, befahl sie sich und betrat Kidders Schlafzimmer. Es war sinnlos, sich Sorgen um Night zu machen. Sie tat dem alten Mann nur einen Gefallen. Also sollte sie die Wohnung wenigstens gründlich in Augenschein nehmen. Es blieb immer noch genug Zeit, um pünktlich halb zehn bei Rabbi Cohn zu sein.


  In dem kleinen Schlafzimmer stand ein einzelnes schmales Bett. Jets Blick blieb an dem gerahmten Bild auf dem Nachttisch hängen. Es zeigte Kidder als junge Frau von vielleicht 20 Jahren. Sie sah glücklich aus, so als könnte sie die ganze Welt erobern. Ihre Arme hatte sie um den Hals eines älteren Mannes geschlungen, der ihr sehr ähnlich sah. Vielleicht ihr Vater.


  Jet nahm das Bild in die Hand. Sie musste lächeln, als sie bemerkte, wie entspannt die beiden schienen und wie stolz der ältere Mann wirkte.


  Du bist ein böses Mädchen, Joannie. Du hast die Regeln gebrochen, habe ich nicht recht?


  Ihre Hand begann zu zittern. Halt die Klappe, Papa.


  Ihr Vater lachte in ihrem Kopf.


  Erst als sie das Bersten von Glas hörte, bemerkte sie, dass sie den Bilderrahmen zerbrochen hatte. Das Foto von Kidder und ihrem Vater schwebte zu Boden und landete auf dem Teppich, wo es auf einem Haufen glitzernder Glasscherben liegen blieb.


  Fluchend starrte Jet auf den kaputten Bilderrahmen in ihrer Hand. Und da sah sie es. Aus dem gebogenen Silber ragte ein schwarzes Rechteck hervor.


  Jet zog es heraus. Ein winziger Datenstick, nicht größer als ihr Daumennagel. Nachdenklich betrachtete Jet das kleine Gerät, während sie geistesabwesend einen Schatten rief, um die Glasscherben aufzusaugen.


  Eine geheime Akte.


  Vielleicht nichts Wichtiges. Nur Familienfotos, die Kidder praktischerweise zur Aufbewahrung mit in den Bilderrahmen gesteckt hatte.


  Nach der gründlichen Säuberung des Teppichs faltete sich der Schatten in sich selbst zusammen und flog zu Jets ausgestreckter Hand, die den Datenstick hielt. Der schwarze Umriss erschauerte, dann floß er in den Lederhandschuh, durch ihn hindurch und in Jets Fleisch. Den plötzlichen Kälteschauer, den er auf ihrer Haut verursachte, bemerkte Jet nicht.


  Es ist bestimmt nichts, wiederholte sie sich. Trotzdem tappte sie hinüber zu Kidders Schreibtisch, der zwischen Bett und Fenster stand, und fuhr den Computer hoch. Jet steckte das Gerät ein und sah seinen Inhalt durch.


  Eine Stunde später schlüpfte sie aus Kidders Wohnung. In einer ihrer ausgebeulten Gürteltaschen steckten die Überreste des kaputten Bilderrahmens, in einer anderen der Datenstick.


  Das Foto hatte sie auf dem Nachttisch zurückgelassen. Es zeigte Kidder und ihren Vater. Sie grinste, und er strahlte, ganz so, als seien sie begeistert darüber, dass ein Geheimnis enthüllt worden war.


  KAPITEL 26


  IRIDIUM


  


  Was machen Schurken eigentlich, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt sind, die Weltherrschaft zu übernehmen? Haben sie jemals die Möglichkeit, sich zu entspannen? Oder sind sie ständig auf der Suche nach einer neuen Gelegenheit, reich zu werden oder Macht zu erlangen oder eine Erklärung abzugeben?


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Iridium schwenkte ihr Armband vor den riesigen Türen des Lagerhauses hin und her. Leise glitten sie in ihren Schienen y, ur Seite. Taser folgte ihr ins Innere. Er hielt eine Armeslänge Abstand, genau so weit, dass er ihr mit einem Griff das Genick brechen konnte.


  »Wer hat dich ausgebildet?«, fragte sie.


  Taser zögerte kurz. Dann hob er den Kopf und sagte stockend: »Niemand. Ich arbeite allein.«


  »Du bewegst dich wie ein Soldat«, sagte Iridium, als die Lichter flackernd angingen. »Oder ein Cop. Bist du ein Ex-Cop, der noch eine Rechnung mit den Bullen offen hat, Taser? Versuchst du, das System ein bisschen umzuprogrammieren?« Es gab natürlich noch andere, weniger pikante Möglichkeiten. Es musste schwierig gewesen sein, Corp lange genug aus dem Weg zu gehen, um erwachsen zu werden. Wie hatte er das geschafft? Es gab Gerüchte, wie man sich mit Hilfe von Gentherapie unsichtbar für die Scanner machen konnte. Operationen in schmutzigen Hinterzimmern, wie zum Beispiel Bangkok 10. Dabei wurde genau der Teil des Gehirns entfernt, dem ein Außermenschlicher seine außermenschlichen Fähigkeiten verdankte.


  Taser lachte. »Du bist einfach umwerfend, wenn du jemanden verhörst.«


  Iridium nahm ihr Armband ab, dann ihren Kommunikator, ihren Gürtel mit den altmodischen Dietrichen, dem Bargeld, den Kreditkarten und dem gefälschten Personalausweis. Und den Stahlknüppel, den sie unter ihrem Dress am Oberschenkel trug. Sie rieb sich das Handgelenk.


  Taser pfiff. »Für eine abtrünnige Antiheldin verfügst du über eine verdammt gute Ausrüstung.«


  »Zumindest habe ich sie nicht von Corp gestohlen«, entgegnete Iridium mit einem gezielten Blick auf Tasers Rüstung.


  »Das hier?« Er tippte auf seine Brustplatte. »Ist von einem Lastwagen gefallen. Ich habe es auf dem grauen Markt gekauft. Die Quittung existiert noch. Hier.« Er begann, die Rüstung abzuschnallen. Aber Iridium hob die Hand.


  »Ist ja schon gut.« Sie stieg die wackelige Metalltreppe in den nachträglich eingebauten zweiten Stock hinauf.


  Taser schlenderte in der Werkstatt umher und blieb dann neben dem großen Tisch in der Nähe der Rückwand stehen. Er nahm den dort liegenden Neuralinhibitor in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. »Diese Dinger sind illegal.«


  »Ja. Und es ist auch illegal, sich als Ninja zu verkleiden und Held zu spielen. Aber beschwere ich mich vielleicht deswegen?« Iridium, die eben im Begriff war, die Tür zum Schlafzimmer zu öffnen, drehte sich noch einmal um. »Mach es dir bequem. Fühl dich wie zu Hause. Aber lass die Finger von meinen Sachen.«


  Sie schob die undurchsichtige Glastür zu. Hinter ihr konnte sie sehen, wie sich Tasers Schatten entfernte, um den Rest der Werkstatt zur erforschen.


  Iridium zog in aller Ruhe ihren Dress aus. Dabei ignorierte sie höflich das Scharren und die dumpfen Geräusche, die Taser bei der Untersuchung ihres Verstecks machte.


  Sie an seiner Stelle würde dasselbe tun.


  Iridium pumpte Licht in das bioluminiszente Gel, das die Wände bedeckte, und brachte es zum Leuchten. Ein grünlicher Schimmer erhellte ihr Schlafzimmer und bildete einen sanften Kontrast zu der Neonbeleuchtung im Lagerhaus.


  Nur noch mit ihrer einfachen weißen Unterwäsche bekleidet, löste Iridium ihr Haar. Es fiel in schwarzen Wellen nach unten und berührte ihre Schulterblätter. Ihre Locken starrten vor Schweiß und Schmutz. Iridium betrachtete sich in dem Spiegel über der Kommode. Ihre Fingerspitzen betasteten die fünf Zentimeter lange, faltige Narbe auf ihrem Brustbein. Corp hatte ihr angeboten, sie entfernen zu lassen, sobald sie erwachsen war und in den aktiven Dienst trat. Narbige Heldinnen ließen sich nicht so gut vermarkten.


  Sie hatte genau beschrieben, wohin die sich die Operation stecken konnten. Sie hatte auch noch andere Narben  am unteren Rücken zum Beispiel, von einem Krallenmesser. Die hatte ihr der Anführer einer Motorrad-Gang in Little Shinjuku beigebracht, dem es nicht passte, dass eine Abtrünnige in seinem Revier wilderte. Die blasse Linie, die quer über ihre Fingerknöchel verlief, hatte sie, seitdem sie mit sechs von einem Schwebemobil gefallen und ihre Hand über den Fußweg geschleift worden war.


  Ihre Gedanken sprangen zurück zu jenem Tag: Ihr Vater trug sie ins Haus. Während sich ihre Mutter die ganze Zeit auf die Lippen biss und sich um ihren Teppich sorgte, klebte er ihr ein desinfizierendes Pflaster auf die Hand und hielt sie ganz fest, als sie weinte. Der Verband kam ihr schlimmer vor als die Wunde selbst, die inzwischen fast vollständig verheilt war.


  Taser klopfte gegen die Glastür. »Hey, lebst du noch?«


  Iridium griff schnell ein T-Shirt und ein Paar Baumwollhosen aus der Schublade und zog sich an. »Und, hast du alles genau untersucht?«


  Taser schob die Tür zur Seite. »Keine Fallen oder versteckte Sprengsätze. Ich bin enttäuscht, Darling.«


  »Wenn du mich das nächste Mal besuchst, werde ich Wandleuchter haben, aus denen Gas strömt. Und eine Grube mit lebenden Tigern. Versprochen.«


  »Ich habe mich gefragt«, sagte Taser und folgte Iridium zu der rechteckigen, mit Matten belegten Fläche, die ihr als Trainingsecke diente, »was genau wir eigentlich planen.«


  Iridium zuckte die Schultern. Dann holte sie aus und versetzte dem schweren Punchingsack einen Übungsschlag. »Ich bin mir noch nicht sicher, aber es wird etwas Großes. Etwas öffentliches. Und sehr unangenehm.«


  Taser brachte den Punchingsack mit einem Arm zum Stillstand. »Entspannst du eigentlich auch irgendwann mal?«


  Iridium starrte ihn an. »Von einem maskierten, selbst ernannten Ordnungshüter verfolgt zu werden, trägt nicht gerade zur Entspannung bei.«


  »Was machst du, wenn du einfach nur Spaß haben willst?«, fragte er. »Hast du überhaupt jemals welchen?«


  Könnte sie jetzt Tasers Gesicht sehen, so dachte sie, zeigte es bestimmt dieses ölige Lächeln, das Helden wie Lady Killer immer aufsetzten, wann immer sie eine Kamera in der Nähe wussten.


  »Bist du hier, um mir zu helfen, Taser, oder um mich anzugraben?«


  »Gibts ein Gesetz, das verbietet, beides gleichzeitig zu tun?« Unter seiner Gesichtsmaske zeichneten sich Lachfalten ab.


  Sie musterte ihn einen Augenblick lang, dann erwiderte sie: »Wenn ich nicht schlafe, verbringe ich die meiste Zeit damit, über die Schulter zu sehen, ob sich nicht irgendein Held heranschleicht, der mich des Ruhmes wegen und um 15 Sekunden lang sein Bild in den Abendnachrichten zu bewundern ausliefern will. Die restliche Zeit über versuche ich, Wreck City davor zu bewahren, zu einem Slum zu werden, so wie die anderen überfluteten Bezirke. Ich halte die Gangs davon ab, Wreck City niederzubrennen, und ich halte die Cops davon ab, es auszubluten. Deshalb geht es Wreck City immer noch ein bisschen besser als anderen Stadtteilen. Alles, was ich mir nehme  bis auf das, was ich für mich selbst brauche , fließt entweder zurück nach Wreck City, oder ich besteche damit die Gefängnisleitung von Blackbird, um zu verhindern, dass sie meinem Vater zu viele Drogen geben oder ihn foltern.« Sie feuerte eine Strobokugel auf den Punchingsack ab. Aus dem Loch, das er hineinbrannte, rieselte Sand. »Nein, Taser, mein Leben besteht nicht aus netten Ausflügen auf die Dächer der Stadt. Und auch nicht aus Adrenalinkicks, wenn ich mich anziehe, um unter den Augen von Corp meinen Geschäften nachzugehen. Mein Leben ist hart. Zu hart. Das verdanke ich Corp, und es ist an der Zeit, es denen heimzuzahlen.«


  Taser hob beschwichtigend die Hände. »Iri, ich wollte nicht «


  »Ich hab dir schon einmal gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«


  »Iridium.« Er sagte nur dieses eine Wort. Sehr leise. Gedämpft durch sein Kostüm.


  Sie wandte sich von ihm ab und schob ihn beiseite. Taser folgte ihren stürmischen Schritten in die Teeküche des Lagerhauses, wo sie sich ein Glas Wasser eingoss.


  »Als ich sieben Jahre alt war«, begann er, »lebte ich zusammen mit meiner Mutter in einer von diesen beschissenen Sozialwohnungen im Quarantäne-Bezirk von Manhattan. Du weißt schon  bevor sie alles in die Luft gesprengt und neu bebaut haben.« Er blinzelte, und die Gläser seiner Brille irisierten. »Eines Tages tauchte dieser Abtrünnige auf, einer von den Psychotypen. Er nahm alle Bewohner des Blocks als Geiseln … ließ uns Dinge sehen. Entsetzliche Dinge.«


  »Doktor Hypnotic«, warf Iridium ein. Die Belagerung von Manhattan war ein Standardthema in der Taktik-Ausbildung bei Corp gewesen.


  »Wie auch immer, darum geht es nicht.« Taser seufzte. »Nach fünf Tagen durchbrachen die Helden den Belagerungsring seiner Handlanger. Ihn selbst stellten sie auf dem Dach unseres Wohnblocks.«


  Iridium erinnerte sich an die zweidimensionalen Fotos auf ihrem Datenbildschirm  es gab noch keinen 3-D-Druck in ihrer Schulzeit. Eine Ruine, verbranntes, verbogenes Metall. Schreiende Zivilisten. Chaos.


  »Es kam zum Kampf zwischen Hypnotic und einem außermenschlichen Muskelprotz«, fuhr Taser mit sanfter Stimme fort. »Unser Block fiel in Schutt und Asche. Meine Mutter und ein paar von meinen Freunden wurden von den Trümmern des Hauses erschlagen. Corp ließ keine Rettungskräfte zu uns und auch keine regulären Cops. Drei Monate später erhielt ich eine Entschuldigung und einen Scheck über 3000 E-Dollar von der New Yorker Abteilung der Schwadron.« Er lachte bitter auf. »Das war alles.«


  »Dann haben sie also uns beiden etwas genommen«, sagte Iridium. »Ich für meinen Teil werde es mir zurückholen.«


  Taser nickte bedächtig. »Ich bin dabei, darauf kannst du Gift nehmen.«


  KAPITEL 27


  JET


  


  Während gewisse politische Führer eine ausgeprägte Feindseligkeit gegenüber den Außermenschlichen an den Tag legen, begegnet ihnen die Mehrzahl der religiösen Gemeinden mit vorsichtiger Toleranz. Aber, und das lässt sich mit Sicherheit sagen, nicht mit Ehrfurcht. Religiöse Führer haben sich schließlich einer höheren Macht gegenüber zu verantworten.


  Lynda Kidder, »Helden unter uns« New Chicago Tribüne,


  5. März 2112


  


  »Danke, David«, sagte Rabbi Cohn und nahm die Tasse Kaffee entgegen, die ihm sein Assistent reichte. »Wenn Jet keinen Wunsch mehr hat, wäre das alles.«


  »Nein, vielen Dank«, murmelte Jet, die ihre Tasse bereits in der Hand hielt. »Mir geht es gut.« Dabei ging es ihr gar nicht gut. Ihr schwirrte immer noch der Kopf von dem, was sie auf Lynda Kidders Datenstick gelesen hatte.


  David nickte. Dann verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Jet zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und versuchte, so zu tun, als ob sie keine Migräne hätte. Mit geheucheltem Interesse sah sie sich im Büro des Rabbis um. Der kleine Raum war vollgestopft mit wuchtigen Möbeln. Hinter dem massigen Schreibtisch stand ein großer Ledersessel. Einige Plüschsessel umringten ein rundes Kaffeetischchen. Und dort saßen sie jetzt. Die Wände waren in düsteren Farben gehalten, von denen sich hier und da ein besinnliches Gemälde abhob. Was ihre Aufmerksamkeit aber wirklich fesselte, war das wackelige Bücherregal, das aus allen Nähten platzte. Sie und der Rabbi schienen eine Leidenshaft für altmodische Bücher zu teilen. Wäre sie nicht so verstört gewesen, hätte sie womöglich mit ihm ein Gespräch über seine Lieblingsbücher begonnen.


  Aber sie hatte während der vergangenen Stunden schon zu viel gelesen. In ihrem Kopf hämmerte es, und sie verbiss sich ein schmerzvolles Stöhnen. Sie hoffte, der Kaffee würde helfen. Hastig nahm sie ein paar Schlucke und verbrannte sich prompt die Zunge.


  »Schade, dass Sie gestern die Predigt verpasst haben«, sagte Cohn.


  Jet schob die Gedanken an Lynda Kidder und Corp energisch beiseite und erwiderte: »Ja, tut mir auch leid. Aber Dienst ist Dienst.«


  »Ich verstehe.« Er betrachtete sie. Tat so, als studiere er ihr Äußeres. Aus Achtung vor seinem Amt hatte sie die Kapuze zurückgeschlagen und ihre Optibrille abgenommen. Jetzt brauchte sie nur noch ein leichtes Make-up und kein Parfüm, und schon wäre das ihr nächster Auftritt in der Goldwater-Show.


  »Wie war der Gottesdienst?«, fragte sie höflich.


  »Gut, denke ich. Sie wären überrascht, wie aufgeschlossen die Leute der Auffassung gegenüberstehen, dass wir alle, egal ob Mensch oder Außermensch, HaShems Kinder sind.«


  »Da haben Sie recht«, erwiderte sie und dachte dabei an Wurtham, an die Everyman Society, an all jene, die nur darauf warteten, sie auszubuhen, wann immer sie sich in der Öffentlichkeit zeigte. »Ich wäre in der Tat überrascht. Aber es ist schön, das zu hören.«


  Cohn lächelte sie an, seine hellen Augen zwinkerten ihr zu. Mit seinem langen weißen Bart, dem gewaltigen Leibesumfang und der Brille sah er eher aus wie ein Anwärter auf die Stelle des Weihnachtsmanns als wie ein Rabbiner. »Wie ich erfahren habe, waren Sie kürzlich der gegenteiligen Meinung ausgesetzt?«


  »Laut. Und in aller Öffentlichkeit.«


  »Ja. Aber ist es nicht auch ein großer Segen, dass wir in einer Gesellschaft leben, die uns diese Freiheit der Meinungsäußerung gestattet?«


  »Ein Segen«, murmelte Jet und trank mehrere kleine Schlückchen von ihrem Kaffee.


  »Und auch eine Verantwortung.«


  »Ich weiß, was Verantwortung ist.«


  »Sie besser als die meisten.« Cohn sah sie einen Moment lang an. Sein Lächeln wirkte entspannt, seine Augen blickten einladend. »Ein anderer Segen ist es, wenn man die Fähigkeit hat, Dinge in Frage zu stellen.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, lässt man seine politische Relevanz einmal beiseite, dann ist das Hinterfragen eine der Freuden des Judentums«, sagte der Rabbi mit einem Augenzwinkern. »Oh, natürlich bekennen wir uns zu Gott. Aber dann hinterfragen wir.«


  »Hinterfragen was?«


  »Nun, alles«, antwortete Cohn und lachte. »Wir haben einen Hymnus, ›Ein Keloheinu‹. Den singen wir immer nach dem Morgengebet. Erst heißt es darin, dass es keinen gibt, der HaShem gleicht. Sofort danach fragen wir aber, wer wie HaShem ist.«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber wenn doch schon gesagt wird, dass es keinen gibt, der Ihrem Gott gleicht, warum es dann in Frage stellen?«


  »Einfach deshalb, weil wir es können. Weil die Suche nach Antworten eine der Möglichkeiten ist, unsere Menschlichkeit zu zeigen.«


  Sie nickte und dachte: Aber das Problem mit der Suche nach Antworten ist, dass man manchmal auch welche findet. Und dann?


  Der Datenstick in ihrer Gürteltasche schien sie wie ein schweres Gewicht nach unten zu ziehen.


  Wurtham hatte recht gehabt. Lynda Kidder hatte einen abschließenden Artikel für die Origins-Serie geschrieben, der nie erschienen war. Er existierte nur gespeichert auf dem Datenstick. Verschlüsselt. Jet hatte mehr als 40 Minuten gebraucht, um den Code zu knacken, und anschließend die sieben Absätze gelesen.


  Und dann hatte sich ihr der Magen umgedreht.


  Der Ton des letzten Artikels passte so gar nicht zu dem der anderen Folgen der Serie. Diesem hochtrabenden, selbstgerechten Stil. Der letzte Artikel bestand nur aus flüchtig hingekritzelten Versatzstücken. Jet konnte zwischen den Zeilen förmlich Lynda Kidders Nervosität spüren. Der Text brachte Corp-Co lose mit der Ikarus Fertility Clinic in Verbindung, die in den späten 1980er-Jahren ihren Sitz in New Jersey gehabt hatte. Und auch mit Anlagen zur Seuchenbekämpfung in Hongkong und Mumbai.


  Wenn Kidder auf der richtigen Spur war, dann hatte Corp-Co Ikarus Biological an der Wende zum 21. Jahrhundert nicht einfach nur gekauft. Corp-Co hatte eine größere Rolle gespielt. Und das wiederum bedeutete …


  Nein. Sie konnte und wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Kidder musste sich einfach irren. Das war pure Spekulation. Oder einfach Streitlust.


  Jets Herz hämmerte und hämmerte. Sie wusste nicht, was sie mit den entdeckten Informationen anfangen sollte. Sie Corp übergeben? Den Artikel an die Tribüne schicken, obwohl Kidder ihn zurückgehalten und versteckt hatte?


  Ihn vernichten?


  »Ich würde Ihnen gerne eine persönliche Frage stellen, Jet. Falls es Ihnen nichts ausmacht. Sind Sie religiös?«


  Schlagartig aus ihren verwirrenden Gedankengängen gerissen, antwortete Jet: »Agnostikerin.«


  Der Rabbi nickte. »Schon immer?«


  Sie erinnerte sich an einen Jungen mit blonden Haaren, an sein warmes Lächeln, sein entspanntes Lachen. »Nein.«


  »Ich verstehe.« Er verstummte. Nach einer Weile fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Normalerweise wenden sich Menschen, die sehr verletzt wurden, komplett von HaShem ab und werden Atheisten. Aber Sie nicht.«


  »Ich nicht.«


  Der Rabbi schien seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen. »Menschen tun manchmal böse Dinge. Das heißt aber nicht, dass sie an sich böse sind.«


  »Nein«, erwiderte Jet. »Sie entscheiden sich einfach, es zu sein.«


  »Einige, ja. Und das ist eine Tragödie.« Er stellte seine Tasse ab. Dann sah er ihr in die Augen und lächelte stolz. Für einen Moment erinnerte er Jet an Lynda Kidders Vater auf dem Foto. »Aber andere«, sagte er, »andere haben wundersame Gaben. Und sie entscheiden sich, sie zu nutzen, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«


  »Natürlich«, gab Jet überrascht zurück. »Das ist es, was wir tun.«


  Er streckte beide Arme aus und nahm ihre behandschuhte Hand fest in seine bloßen Hände. »Nein, Jet. Es ist das, was Sie tun. Man hat immer die Wahl. Und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie sich entschieden haben, uns allen zu helfen.«


  Seine Worte berührten sie und linderten einen Schmerz, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn fühlte. Das hier war nicht das Gleiche wie die fast hirnlose Hingabe ihrer Fans, die Jubelschreie von Tausenden, die sich niemals wirklich nahe an sie herantrauten. Das war der aufrichtige Dank eines einzelnen Menschen.


  Tränen brannten in ihren Augen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann entzog sie ihre Hand sanft seinem Griff. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.«


  »Ich nenne die Dinge gerne beim Namen«, entgegnete er mit einem erneuten Augenzwinkern.


  Und in diesem Moment wurde ihr klar, was sie tun musste. Plötzlich konnte sie wieder atmen. Ihre Kopfschmerzen verschwanden, und sie lächelte.


  Während der nächsten Viertelstunde unterhielten sie sich über alles Mögliche. Vor allem über Bücher. Aber auch über die Stadt und über das Wesen von Gut und Böse. Dann musste sie gehen. Zum Abschied lud Rabbi Cohn sie ein, jederzeit wiederzukommen, wenn sie reden wollte. Als sie sein Büro verließ, dachte Jet daran, vielleicht eines Tages sein Angebot sogar anzunehmen.


  Jetzt aber, dachte sie, während sie hoch über New Chicago dahinflog, musste sie erst einmal etwas anderes erledigen. Jet holte tief Luft und tippte an ihr Comlink.


  »Operations?«


  »Frostbite, hier ist Jet.«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Was gibt es denn jetzt schon wieder? Brauchst du vielleicht einen Runner, der dich massiert, nach all den Schlägen, die du gestern einstecken musstest?«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Während der folgenden Pause wurde die Luft zwischen ihnen so dick, dass man damit einen Elefanten hätte ersticken können.


  Als Frostbite sich schließlich wieder meldete, lag Wut in seiner Stimme. »Was du nicht sagst. Lass mich raten: Du willst Iri einfangen und in die Therapie bringen.«


  »Nein. Die Sache hat nichts mit ihr zu tun.«


  »Ach, so wie damals. Da hattest du auch nichts damit zu tun, dass sie auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher gesetzt wurde.«


  »Denk, was du willst«, sagte Jet verkniffen. »Aber daran war Iridium selbst schuld.«


  »Soso.«


  Jet fielen die Worte des Rabbis wieder ein. »Es war ihre eigene Entscheidung, Frostbite. Genauso, wie es jetzt deine Entscheidung ist, ob du mir helfen willst.«


  »Warum sollte ich das tun? Damit du mich genauso verraten kannst?«


  Wut kochte in ihr hoch. Kalte, unversöhnliche Wut. Jet zitterte, und um ihre Faust herum bildete sich ein schwarzer Strahlenkranz.


  Ruhig. Bleib ganz ruhig.


  Die schwarze Aura verschwand und hinterließ einen Schmerz hinter ihren Augen. »Hilf mir, weil du immer noch ein Held bist. Und Helden helfen einander.«


  »Leck mich!«


  Jet schloss die Augen. »Aha. Dieses Liedchen singst du also.«


  Die Worte hinterließen einen faden Nachgeschmack auf ihrer Zunge. Wie lange war es her, seit sie und Iridium, Frostbite und Samson sich diesen Geheimcode ausgedacht hatten, den sie Kanarienvogel-Code nannten? Eine Erinnerung blitzte auf. Sie war wieder im dritten Jahr, im Lesesaal der Akademie. Sie und Iri kicherten, weil Sam mit Spuckekügelchen auf Hornblower zielte und Frostbite sie gerade genug vereiste, damit sie weh taten. Das verstieß zwar gegen sämtliche Vorschriften, aber wenn ihre drei Freunde etwas ausheckten, musste Jet einfach mitmachen. Wann immer ein Proktor in Sichtweite kam, fragte entweder Jet oder Iri laut nach diesem Lied, das sie vorhin zusammen gesungen hätten.


  Das war der Kanarienvogel-Code für »Gefahr«.


  Frostbite schwieg so lange, dass Jet schon glaubte, er hätte die Verbindung unterbrochen. Er hatte Dienst in der Ops, musste die Leitung nicht für einen persönlichen Gefallen offenhalten.


  Vielleicht hatte er den Geheimcode vergessen. Oder vielleicht war er immer noch so wütend auf Jet, dass es auch keine Rolle spielte, falls er ihn noch wusste. Aber dann durchschnitt ein statisches Geräusch ihr Ohr, und anschließend hörte sie Frostbites Stimme: »Leitung ist sauber. Du hast genau 30 Sekunden, um mir zu erklären, warum ich dir helfen sollte. Zeit läuft.«


  Mit gedämpfter Stimme sagte Jet: »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Lynda Kidder von Corp aus dem Verkehr gezogen wurde, weil sie den wahren Vorgängen um Ikarus zu nahe gekommen ist.«


  Einen Herzschlag lang Stille, dann: »Warum?«


  »Sie hat den Pulitzer-Preis für ihre Berichterstattung zum Fall Ikarus bekommen. Aber all die Dateien, die Ikarus betreffen, wurden nicht bloß entschärft, sondern vollständig gelöscht. Als ob sie nie existiert hätten. Wie also ist sie an ihre Informationen gekommen?«


  »Das reicht nicht. Reporter haben ihre Quellen.«


  »Es gab noch einen Artikel«, sagte Jet leise. »Einen unveröffentlichten. Ich habe ihn gefunden. Er deutet darauf hin, dass Corp irgendetwas mit Ikarus zu tun hatte.«


  »Corp hat Ikarus gekauft.«


  »Nein«, presste Jet zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vorher.« Sie wollte noch mehr sagen, aber die Kopfschmerzen waren wieder da, diesmal noch stärker als zuvor. Das kommt von der Anspannung, dachte sie und massierte ihre Nasenwurzel. Diese Wahnsinnsidee näher zu beleuchten, glich einer Gotteslästerung. Corp stand für Gerechtigkeit, finanzierte die Schwadron und die Akademie.


  Corp hatte die Rettung der Welt zum Geschäft gemacht. Und würde natürlich niemals Lynda Kidder beseitigen. Der Gedanke war absurd. Kidder musste sich geirrt haben.


  Aber Moment mal: Sie hatte auch gedacht, dass Night sich irrte, als er sie gebeten hatte, Nachforschungen zum Verbleib der Reporterin anzustellen. Und darum ging es doch: Lynda Kidder zu finden.


  Jet konnte fast hören, wie es in Frostbites Gehirn arbeitete.


  Die Aussicht, eine Vertuschungsaffäre bei Corp aufzudecken, brachte ihn vielleicht dazu, seinen Hass gegen sie zu überwinden. Vielleicht. Hoffte sie.


  »Und was willst du jetzt von mir7.«, fragte Frostbite.


  »Ich möchte, dass du mir Zugang zu den Originaldateien von Corp über Ikarus verschaffst.«


  Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Dein Ruhm ist dir anscheinend schwer zu Kopf gestiegen. Wenn du glaubst, dass ich für dich ein solches Risiko eingehe, dann bist du noch verrückter, als dein Vater es jemals war.«


  Er hatte den Köder geschluckt. Sie zog eine Grimasse und fuhr fort: »Wenn du das für mich tust und wenn ich herausfinden sollte, dass Corp etwas mit Kidders Verschwinden zu tun hat, werde ich aufhören, Iridium zu jagen. Ich verspreche es.«


  Stille.


  Jet schwebte über New Chicago und wartete.


  Endlich sagte Frostbite: »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, um mich rumzukriegen.« Jet konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Trotz seiner Worte wusste sie, sie hatte ihn am Haken. »Wenn es etwas gibt, das diese Bastarde mit dem Verschwinden von Lynda Kidder in Verbindung bringt, dann wirst du dich öffentlich von Corp und der Akademie lossagen.«


  Verflucht. »Nein.«


  »Kein Problem. War nett, mit dir zu plaudern …«


  »Warte. Falls ich irgendeinen Beweis für eine Beteiligung von Corp finde, verspreche ich, diese Informationen öffentlich zu machen.« In ihrem Kopf hörte sie eine Stimme flüstern, dass allein schon dieser Vorschlag sie zur Verräterin stempelte.


  Frostbite schnaubte erneut. »Was, Interviews?« Seine Stimme bekam einen spöttischen Unterton. »Öffentliche Entrüstung? Ein Auftritt in einer Talkshow? Die große Jet enthüllt das Geheimnis, gibt eine Erklärung zu den Missetaten von Corp ab, wirft ihren Umhang von sich und verbrennt ihre Schutzbrille?«


  »Vollständig anonym«, erwiderte sie. »Aber mit Beweisen, die jedes Detail belegen. Einschließlich Lynda Kidders letztem Artikel.«


  Frostbite ließ ein leises Lachen hören. Jet konnte förmlich sehen, wie seine Augen vor Freude funkelten. Und vor Zorn. Frostbites Augen hatten immer schon verraten, was er fühlte. »Dafür, dass du meine Hilfe brauchst, Jetster, bist du ja nicht gerade sehr entgegenkommend.«


  Zähneknirschend erwiderte Jet: »Ich kanns nicht ändern, Derek. So bin ich eben.«


  »Ich weiß, Joan. Du bist Corps Schoßhündchen.«


  »Nein«, widersprach sie. »Ich bin die Heldin von New Chicago. Und ich glaube daran, dass wir etwas Gutes tun. Die Menschen brauchen Helden, die sie beschützen und retten.«


  Er lachte sie aus. Es klang brüchig und grell in ihren Ohren. »Und Helden brauchen das Rampenlicht, oder?«


  »Das stimmt nicht.«


  »Soso.«


  »Es hat noch nie gestimmt, egal, was du denkst.« Die Worte strömten nur so aus ihr heraus. Sie waren angefüllt mit der ganzen stillen Wut, die sich während der vergangen fünf Jahre in ihr angesammelt hatte. »Ich würde all das in einer Sekunde aufgeben, wenn ich nur meinen Job weiter tun könnte. Aber so läuft es nicht in der Welt, Frostbite. Und du weißt das. Wenn ich eine Heldin sein will, dann muss ich mich auch wie eine benehmen und an die Regeln halten. Und dazu gehören auch Kontakte mit Geldgebern und der Politik und die Teilnahme an dämlichen Massenveranstaltungen und Talkshows und, das Heilige Licht helfe mir, Fototermine!«


  Jet klappte den Mund zu und stellte überrascht fest, dass sie geschrien hatte. Na großartig, dachte sie. Schlimm genug, wenn man Selbstgespräche führt, aber in voller Lautstärke? Sie atmete ganz langsam aus und bemühte sich, ihren Blutdruck wieder herunterzufahren.


  »Du hasst es so sehr«, sagte Frostbite. »Auf eigene Faust zu arbeiten, meine ich. Wie man hört, ist das gerade groß in Mode.«


  Ihre Worte kamen einem Flüstern gleich, als sie sagte: »Ich kann nicht.« Selbst wenn sie gewollt hätte, sie konnte nicht.


  »Ach ja, richtig. Das hatte ich fast vergessen.« Der Hohn in seiner Stimme war unüberhörbar. »Du müsstest zu viel aufgeben. Deine Runner, zum Beispiel, dein angenehmes Leben als Heldin von New Chicago.«


  »Leg mir nichts in den Mund, was ich nicht gesagt habe«, fauchte sie. »Ich sagte, ich kann nicht. Aber leg es doch aus, wie du willst, Derek. Tust du ja sowieso.«


  Frostbite schwieg für einen Augenblick, dann murmelte er: »Heilige Scheiße. Sie haben etwas gegen dich in der Hand.«


  Sie gab keine Antwort. Ihr Herz hämmerte wie wild in der Brust.


  »Wie lange haben sie dich schon an der Leine?«


  »Das geht dich nichts an.« Wenn er dachte, sie würde ihm den wahren Zweck des Comlinks verraten oder etwas von den Stimmen, die sie nur mit Mühe in Schach halten konnte, dann war er … nun, dann war er genauso verrückt wie eine Schattenmacht.


  »Hat es etwas mit dem zu tun, was im fünften Jahr an der Akademie passiert ist? Haben sie dich gezwungen, sie ans Messer zu liefern?«


  »Hier geht es nicht um das fünfte Jahr!«, zischte sie. Keine Spiele mehr. Kein Vor und Zurück. »Kommst du jetzt von deinem hohen Ross herunter und hilfst mir? Oder willst du Lynda Kidder verrotten lassen, bloß weil du mich für etwas hasst, von dem du glaubst, dass ich es vor fünf Jahren getan habe?«


  Frostbite räusperte sich, dann sagte er: »Ich melde mich wieder.« Dann trennte er die Verbindung und zurück blieb nur ein wütendes Rauschen.


  Jet hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass Frostbite sich überwinden würde, und startete zu ihrer Tagespatrouille.


  KAPITEL 28


  IRIDIUM


  


  Man kann Schurken sehr wohl einsperren. Doch das heißt nicht, dass sie besiegt sind. Man kann es in ihren Augen sehen, an der Art, wie sie sich aufrecht halten, selbst dann, wenn sie unter Drogen stehen oder in einer Zwangsjacke stecken: Gefangen, ja. Aber nicht besiegt.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Iridium ging zahllose Flure entlang, vorbei an weiß gestrichenen Zellentüren, auf denen nichts weiter stand als der Deckname des Abtrünnigen, der hier eingesperrt war. Der Wärter, der sie begleitete, setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Er schreit und tobt nun schon seit einer Stunde und verlangt, Sie zu sehen, Doktor. Tut mir leid, dass ich Sie wecken musste.«


  »Das ist kein Problem«, murmelte Iridium. In ihrem Magen wand und ringelte sich die Angst wie eine kalte Schlange. »Ich bin immer da für meine Patienten.« Wenn Lester das Risiko einging, die Aufmerksamkeit auf sie beide zu lenken, dann musste etwas oberfaul sein.


  »Sie sind eine Heilige, Doktor«, sagte der Wärter und zog seine Schlüsselkarte durch den Schlitz des Türöffners zum Besprechungsraum. Drinnen konnte Iridium ihren Vater toben hören.


  »Ihr verdammten Hurensöhne!«, schrie er. »Wenn ich erst draußen bin, werden wir ja sehen, wer hier ein Verbrecher ist und wer nicht!«


  Die Tür glitt auf, und Iridium drängte sich an dem Wärter vorbei. »Mister Bradford, es reicht. Hören Sie auf, solchen Lärm zu machen.«


  Ihr Gesichtsausdruck ließ Lester sofort ruhiger werden. »Wird aber auch verdammt Zeit, dass du kommst, Puppe«, knurrte er wütend.


  »Erweisen Sie dem Doktor gefälligst ein bisschen Respekt«, wies ihn der Wärter zurecht und hob als Warnung seinen Schlagstock.


  »Keine Sorge«, sagte Iridium mit einem falschen Lächeln. Sie hatte sich an den einzelnen Tisch gesetzt, der im Raum stand. »Wir kommen schon klar.«


  »Sie haben zehn Minuten.« Der Wärter warf Lester einen zornigen Blick zu und verließ den Raum.


  Als die Tür ins Schloss fiel, sah Iridium hinauf zu der riesigen Wanduhr. Tickend verrannen die Sekunden. Nachdem die übliche halbe Minute vergangen war, fauchte sie: »Was, Dad? Was in aller Welt ist so verdammt wichtig?«


  Lester atmete aus und ließ sich lässig auf seinem Stuhl nach hinten fallen. »Kannst du dir vorstellen, wie ermüdend es ist, eine ganze Stunde lang Obszönitäten in die Gegend zu schreien? Ich bin total erledigt.«


  Iridium schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Konzentrier dich, Lester!«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du klingst wie deine Mutter, wenn du Lester zu mir sagst.«


  »Dad«, sagte Iridium zähneknirschend. »Wo. Liegt. Das. Problem?«


  Er beugte sich vor, und obwohl sie allein waren, sprach er so leise, dass Iridium ihr Ohr ganz nahe an seine Lippen halten musste, um ihn zu verstehen. »Iwanoff hat uns eine Nachricht geschickt.«


  »Toll«, entgegnete Iridium. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum ich in Windeseile hierherkommen musste, um mir das Geschwafel von irgend so nem Corp-Lakaien anzuhören.«


  »Ex-Corp«, korrigierte Lester. »Er hat ihr Kommunikationsnetz programmiert. Dann haben sie ihn dabei erwischt, wie er Geld entwendet hat. Und zwar von den Konten, die den Helden zur Verfügung stehen, um ihre Ausgaben zu decken, zum Beispiel für ihre Runner, für ihre gemütlichen kleinen Wohnkäfige und Gott weiß was sonst noch alles. Sie haben ihn hier zusammen mit den Abtrünnigen eingebuchtet, um einen aufwendigen Prozess zu umgehen. Netter Kerl. Spielt Schach mit mir.«


  Iridiums Augen verengten sich zu Schlitzen. »Worauf willst du hinaus?«


  Lesters besorgter Gesichtsausdruck verwandelte sich, und es erschien dieses durchtriebene Grinsen. Iridium erinnerte sich gut daran. Es hatte alle Holoplakate geziert, mit denen Lester gesucht worden war, und die eine Zeit lang ganz New Chicago bedeckt hatten wie glitzernde Schneeflocken.


  »Während eines Spiels ließ er so nebenbei fallen, dass er in der guten alten Zeit die Kommunikationssysteme für die Helden programmiert hat. Und zwar von Grund auf.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Er hat alles gebaut, was die Typen in den hautengen Anzügen benutzen, um sich untereinander zu verständigen.«


  Iridium schnürte es die Kehle zu. »Was hat er dir gegeben, Dad?«


  »Alles.«


  Iridium stöhnte frustriert auf. »Angenommen, er führt dich nicht an der Nase herum  und ich möchte mir an dieser Stelle gestatten einzufügen, dass betrügerische Corp-Drecksäcke nicht gerade für ihre Ehrlichkeit bekannt sind. Was nützen uns denn schon ein paar veraltete Passwörter?«


  »Callie«, sagte er kopfschüttelnd. »Denk doch mal nach, Mädchen. Iwanoff hat alles programmiert. Einschließlich der kleinen Stimme in deinem Ohr, die dir sagt, wann du in dein Kostüm zu schlüpfen und hinaus in den Kampf zu ziehen hast.«


  Iridium riss erstaunt die Augen auf. »Ops? Willst du damit sagen, er hat auch Ops programmiert?«


  »Ops«, erwiderte Lester grinsend. »Er kennt jedes Passwort, jede Hintertür im Programm.« Er zuckte mit den Schultern. Das Grinsen war immer noch da. »Ich dachte mir, es sei meine Pflicht, diese Information an meine geniale Tochter weiterzugeben.«


  Iridium spürte, wie ihr Herz schneller schlug und sie unter ihrer billigen Verkleidung schwitzte. Sie musste sich wieder beruhigen, schließlich besaß sie nicht genug Informationen, um in allzu große Begeisterung zu verfallen. Noch nicht. »Dad, selbst wenn wir die Passwörter und all diesen Kram kennen, kann ich nichts damit anfangen. Ops wird von einem einzelnen Großrechner aus gesteuert, und der befindet sich mitten im Hauptquartier von Corp.«


  »Dann fällt dir also die Aufgabe zu, einen Weg dort hinein zu finden, oder?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne, soweit es die Handschellen erlaubten. »Das ist es, Callie, und du weißt es. Ich habe Iwanoff monatelang gehegt und gepflegt, wie ein Blumenbeet. Er denkt, wir sind Freunde, Komplizen. Er denkt, wir erleichtern Corp um ein bisschen Kohle und das wars.«


  »Sobald Ops zusammenbricht, ist jeder Held in dieser Stadt völlig hilflos«, sagte sie, und ihre Gedanken rasten. »Wenn etwas schiefgeht, gibt es keinerlei Möglichkeit mehr, Verstärkung anzufordern, keinen Zugang zum Navigationssystem «


  »Wenn etwas schiefgeht, dann nur, weil sie das Nahkampftraining vernachlässigen«, warf Lester verächtlich ein. »Zu meiner Zeit gab es keine Stimme, die uns ins Ohr gequakt hat, wann wir uns ducken müssen und wann zuschlagen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Sag mir nicht, dass du für irgendjemanden von denen noch Gefühle hegst, Callie. Sie verdienen kein Mitleid. Sie verdienen gar nichts.«


  »Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?«, sagte Iridium sanft. »Ich vermisse niemanden von der Akademie, Dad. Ich hasse sie alle, genau wie du.« Sogar Jet, verdammt. Sogar sie. »Wenn ich das mache, Dad  wenn ich mich bei Ops einhacke und das Heldennetzwerk lahmlege, dann werden sie wissen, dass wir beide dahinterstecken. Sie werden dir wehtun, Dad.«


  Lester faltete die Hände. »Callie, ich sitze hier in diesem verfluchten Gefängnis, weil ich es gewagt habe auszusprechen, was ich dachte. Nichts ist schlimmer für mich, als gefangen zu sein und zu wissen, dass diejenigen, denen ich das zu verdanken habe, frei da draußen umherschwirren und vorgeben, sie würden die Welt beschützen.« Er streckte beide Arme zu ihr aus, Handflächen nach oben, und Iridium legte ihre Hände in seine. »Wir ziehen das durch, Callie. Du wirst es für mich durchziehen. Ja?«


  »Ja.«


  »Keine Gnade.«


  »Keine Gnade«, stimmte sie zu. »Ich werde Ops in den Hintern treten.«


  »Gutes Mädchen.« Lester lehnte sich zufrieden zurück. »Gutes Mädchen, Callie.«


  »Wir müssen es aber machen, wenn irgendetwas Größeres im Gang ist«, sagte Iridium. »Sonst kaufen sie einfach einen neuen Zentralrechner, kehren die Sache unter den Teppich, und alles ist wie vorher.«


  Lester legte einen Finger auf die Lippen. »Diese Stadt ist reif für die Anarchie, Mädchen. Das wäre nicht so einfach.«


  Iridium musste an die Undergoths denken, an die kleinen Wellen der Erschütterungen, die durch die Unterwelt gingen, die anschwellende Flut, die sie in Wreck City direkt unter ihren Füßen spüren konnte. »Für alles, was danach passiert, bin ich nicht verantwortlich«, sagte sie.


  »Die Dinge werden einfach wieder ihren natürlichen Lauf nehmen«, erwiderte Lester. »Niemand wird der Menschheit mehr ihren Dreck hinterherräumen. Es ist an der Zeit für die Leute, wieder zu lernen, selbst zu denken.«


  Seine Worte lösten einen Schauer aus, der ihre Wirbelsäule hinunterlief. Mit weicher Stimme sagte sie: »Du hörst dich an wie ein Everyman.«


  »Ironie des Schicksals«, sagte er und lachte. »Sie hassen die Helden genau so sehr wie ich. Irgendwie jammerschade, dass wir nicht mit ihnen gemeinsame Sache machen können.«


  Ihre Augen verengten sich. »Ich werde nicht mit der Everyman Society zusammenarbeiten, Dad. Niemals.«


  »Wir werden sehen. Ich denk an dich, Callie.« Bei diesen Worten ertönte der Summer. Ihre Zeit war um. Sie hörten, wie der Wachmann die Tür öffnete. Ihr Vater flüsterte: »Schick mir eine Nachricht, wenn du es getan hast.« Er tat, als wolle er ihre Hand schütteln. Dann zog er sie an sich und umarmte sie fest. Zum ersten Mal, seit Iridium ein Kind gewesen war.


  Überrascht stellte sie fest, wie gut es ihr gelang, den Schock zu verbergen.


  »Es gibt diese Postfächer in Looptown, in der Apex Mall«, zischte Lester leise. »Die Nummer ist 2285. Darin befindet sich der Digichip mit der Programmierung, die du brauchst, um Ops lahmzulegen. Iwanoff hat ihn mit einem Brief an seine Frau nach draußen geschmuggelt.«


  Die Tür glitt auf und Iridium riss sich von ihm los. »Kein Körperkontakt zu den Gefangenen«, sagte der Wärter vorwurfsvoll.


  »Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte Iridium. »Es war eine sehr intensive Sitzung.« Sie schenkte dem Mann ein Lächeln. »Ich versichere Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen.«


  KAPITEL 29


  JET


  


  Nicht jeder ist entzückt von den Außermenschlichen. Die Polizei zeigt ihre Feindseligkeit ihnen gegenüber ganz offen. Sogar noch mehr als gegenüber dem FBI. Und dann wäre da noch die Everyman Society.


  Lynda Kidder, »Helden unter uns« New Chicago Tribüne, 5. März 2112


  


  Mitternacht in New Chicago. Jet landete auf dem Fenstersims von Martin Moores Wohnung. Was tun? Sollte sie einfach das Fenster einschlagen und ihn zu Tode erschrecken, oder sollte sie sich in einen Schatten verwandeln und leise vorgehen?


  Sie entschied sich für die Schattenmethode. Rein technisch gesehen handelte es sich nicht um einen Einbruch, wenn sie sich auf diese Weise Zutritt verschaffte.


  Drinnen hörte sie Moore umherschlurfen. Er war erst vor fünf Minuten nach Hause gekommen. Das konnte schon mal passieren, wenn man die zweite Schicht bei Corp hatte. Jet würde ihm noch ein wenig Zeit geben, um es sich gemütlich zu machen. Vielleicht würde sie sogar warten, bis er im Bett lag. Moore war ein Mann in den späten Sechzigern, und er hatte gerade eine Zehn-Stunden-Schicht hinter sich. Er musste ziemlich erschöpft sein.


  Am besten, sie wartete, bis Moore eingeschlafen war … und weckte ihn dann.


  Eigentlich hätte sie deswegen ein schlechtes Gewissen haben müssen. Aber Frostbite war überzeugt, dass Moore Informationen an Kidder weitergegeben hatte.


  »Du solltest mal mit einem gewissen Moore sprechen, Martin G. Moore«, hatte Frostbite ihr vor sechs Stunden mitgeteilt. »Er ist das Verbindungsglied zwischen Kidder und Corp.«


  Jet war mehr als nur ein bisschen skeptisch. Es bestand eindeutig die Möglichkeit, dass Frostbite sie hier auf eine falsche Fährte setzte oder, noch schlimmer, dass die Sache mit der Verhaftung eines Unschuldigen enden würde. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Er ist der persönliche Technik-Guru des Exekutivkomitees und besitzt Zugang zu allen Dateien, die Corp jemals angelegt hat. Und«, fügte Frostbite genussvoll hinzu, »sein Bankkonto ist ein bisschen zu prall gefüllt für einen einfachen Corp-Mitarbeiter. Sein Auto ist ein bisschen zu schick, seine Wohnungseinrichtung ein bisschen zu teuer. Außerdem hat er ein paar Angewohnheiten, die viel Geld kosten.«


  »Lauter unwesentliche Dinge. Das reicht nicht, um ihn zu verhören.«


  »Da ist noch etwas. Es heißt, er hat einen Bruder. Einen toten Bruder. Dem Geburtsdatum nach waren es Zwillinge.«


  »Irgendwas Verdächtiges?«


  »Nein. Es sei denn, Alkoholvergiftung während der Höllenwoche am College ist verdächtig.«


  »Dann also nichts«, meinte sie düster.


  »Nein? Wie wäre es denn damit: Sein Cousin war ein aktiver Held und wurde im Dienst getötet. Du hast vielleicht von ihm gehört. Green Gaze.«


  Sie überlegte. »Sagt mir nichts.«


  »Geistmächtiger. Vor deiner Zeit.« Jet konnte das Achselzucken in Frostbites Stimme förmlich hören. »Mein Gott, sogar vor Nights Zeit. Damals, zu Zeiten der Flut. Wenn man den offiziellen Berichten glaubt, hat ihn die Santini-Familie auf dem Gewissen.«


  »Und was erzählt man sich sonst so?«


  »Es gab Vorwürfe, er sei von den eigenen Leuten erschossen worden. Sie wurden aber schnell vertuscht.«


  Jet zischte durch die Zähne. »Nicht gut. Hat die Everyman Society die Sache aufgegriffen?«


  »Nö. Komisch, oder?« Obwohl sie über eine sichere Verbindung sprachen, senkte Frostbite die Stimme. »Everyman hat in diesem Fall auf ihr altbewährtes, selbstgerechtes Geschrei in der Öffentlichkeit verzichtet. Und die Familie von GG verschwand praktisch vollkommen von der Bildfläche.«


  »Was meinst du mit praktisch vollkommen‹?«


  »Sie verhielt sich verdächtig still. Beanspruchte keine Entschädigung. Weder von Corp noch von der Stadt. Machte keine Welle in den Medien. Es war, als wäre sie einfach weg. Vielleicht stimmte das auch.«


  »Vielleicht«, sagte Jet, und in ihrem Magen machte sich ein unangenehmes Gefühl breit.


  »Aber dann tauchten die Angehörigen mit großem Mediengetöse wieder auf. Völlig orwellisiert. Auf einmal ganz dicke mit Corp. Fast fanatisch. Machten sich zu lauten Fürsprechern von Corp und den Außermenschlichen. Führten sogar einen öffentlichen Protest gegen die Santinis und andere Banden an, allerdings nur kurz. Danach beruhigte sich alles, und sie wurden ganz normale Zivilisten. Lebten anonym. Moore selbst ging zu Corp und machte Karriere in der Technikabteilung. Ist jetzt schon seit fast 40 Jahren da.«


  Jet fragte leise: »Glaubst du, Moores Familie war in der Therapie?«


  Frostbite erwiderte nichts, aber sein Schweigen verriet alles. Sämtliche nahen Verwandten von Green Gaze, und vielleicht sogar die weiter entfernten, waren … umerzogen worden.


  Und wenn Frostbite richtig lag und Moore wirklich derjenige war, der Kidder die sensiblen Informationen über Corp zugespielt hatte, dann bedeutete das, die Wirkung der Therapie ließ nach … Oder sie hatte gar nicht angeschlagen, und Moore spielte ihnen ganz ungeniert etwas vor. Auf jeden Fall verfügte der Mann über ein Motiv, um sich Corps Untergang zu wünschen.


  Und wenn man in Betracht zog, wo er arbeitete und in welcher Position, dann verfügte er auch über die Mittel, das zu bewerkstelligen.


  »40 Jahre«, überlegte sie laut. »Eine lange Zeit, um Verbitterung aufzustauen.«


  »Keine Ahnung.« Noch ein wenig trockener, und Frostbites Stimme wäre der perfekte Martini. »Ich habe noch 34 Jahre vor mir.«


  Jet ignorierte seinen Einwurf. »Wenn die Wirkung der Therapie mit der Zeit nachlässt, wird das Exekutivkomitee Probleme kriegen.«


  »Schon der bloße Gedanke daran erwärmt mein Herz und benebelt meine Sinne.«


  Darauf hätte Jet ihren Hintern verwettet. »Vielen Dank für die Informationen, Frostbite. Ich weiß deine Hilfe wirklich sehr zu schätzen.«


  »Lass das.« Der humorvolle Ton in seiner Stimme zerbröselte und erstarb, nur kalte, brutale Wut blieb übrig. »Wage es ja nicht, mir zu danken. Wir sind keine guten Kumpels! Und tu nicht so, verdammt, als ob zwischen uns alles in Ordnung wäre!«


  Sie seufzte. »Ich weiß.«


  »Mach einfach, was du gesagt hast. Wenn es eine Verbindung zwischen Kidders Verschwinden und dem Exekutivkomitee gibt, dann gehst du damit an die Öffentlichkeit.«


  »Das werde ich. Du hast mein Wort.«


  »Jaja. Wir wissen doch alle, wie wichtig dir das ist.«


  Jet runzelte die Stirn. Frostbites Verachtung hallte in ihrem Kopf nach. Ihr Wort war ihr wichtig. Und sie hatte vor, es zu halten.


  Und das bedeutete, sie musste Martin Moore aus dem Schlaf reißen.


  In der Dunkelheit vor dem Morgengrauen nickte Jet sich selbst aufmunternd zu. Ihr schwarzer Umhang machte es ihr leicht, mit den schweren Schatten der Nacht zu verschmelzen. Am Ende blieb sie für jeden unsichtbar, der unten auf der Straße vorüberging oder durch die Luft vorbeiflog. Und dann war sie bereit, den entscheidenden nächsten Schritt zu tun.


  Sie griff in ihr Innerstes, berührte den Schatten … und zerfloss.


  Grau quoll in die Welt, die sie umgab. Alle anderen Farben wurden von der Macht des Schattens ausgelaugt. Einer ihrer früheren, längst verstorbenen Ausbilder hatte diese Fähigkeit einmal als Morphing oder Ghosting bezeichnet oder  um die Wissenschaftler unter ihnen zu beschwichtigen  als Molekularisieren. Für Jet war es aber einfach nur Schattenschlüpfen.


  Und, um ehrlich zu sein, es machte einen Riesenspaß. Feste Gegenstände zu durchdringen, versetzte sie immer in einen rauschähnlichen Zustand. Ganz abgesehen von den Gesichtern, die die Leute machten, wenn sie scheinbar aus dem Nichts auftauchte.


  Sie wusste, das war nicht gerade heldenhaft. Aber zumindest war sie in dieser Sache ehrlich.


  Lächelnd schlüpfte sie durch das geschlossene Fenster in Moores Schlafzimmer. Der Mann lag im Bett und schlief gerade ein. Ein altes, von Falten durchzogenes Gesicht. Die Haare  oder was davon übrig war  so weiß wie Iridiums Kostüm. Neben dem Bett stand ein kleines Tischchen, darauf eine altmodische, gerahmte Fotografie, die zwei halbwüchsige Jungen zeigte. Weitere Details konnte Jet in dem Halbdunkel des Zimmers nicht ausmachen. Es sah aber so aus, als ob sie unverschämt grinsten, ganz so, wie Jugendliche es häufig tun.


  Als ob du so verdammt alt wärst, gluckste Iris vergnügte Stimme in Jets Kopf. 22. Wirklich uralt. Aber andererseits benimmst du dich ja auch wie eine alte Schachtel, also ist die Verwirrung verständlich.


  Jet schwebte neben Moores Bett. Plötzlich erstarrte sie.


  Was ist? Störe ich dich etwa bei etwas sehr Wichtigem? Sieh dich doch mal an: Du schleichst dich in die Wohnung eines alten Mannes. Willst ihm Angst machen, damit du an Informationen kommst. Vielleicht sind wir beide doch nicht so verschieden, Joannie.


  Zumindest bin ich keine Abtrünnige, konterte sie.


  Oh, was für eine Retourkutsche! Ist es das, was sie euch an der Akademie beigebracht haben, nachdem ich weg war?


  Genug. Ich habe einen Job zu erledigen.


  Bei dir geht es immer nur um den Job, sagte Iri lachend. Oder etwa nicht?


  Iris Lachen verklang. Jet setzte ein entschlossenes Gesicht auf und näherte sich Moores Bett. Der alte Mann musste sich eben erst hingelegt haben; sein Atem ging noch nicht so ruhig und stetig wie bei jemandem, der tief schlief.


  Bring es hinter dich, befahl sie sich selbst.


  »Martin Moore.« Sie gab ihrer Stimme einen tiefen, leicht bedrohlichen Klang. »Martin Moore, wachen Sie auf.«


  Der alte Mann fuhr hoch, blinzelte und rollte sich zu ihr herum. Dann fing er an zu schreien wie ein Mädchen.


  »Seien Sie still«, zischte sie.


  Er klappte den Mund zu und starrte sie unverwandt mit schreckgeweiteten Augen an.


  Jet war, als könne sie sein Herz wie wahnsinnig hämmern hören.


  Heiliges Licht, bitte lass ihn keinen Herzanfall bekommen. »Wo ist Lynda Kidder?«


  Moore wurde gefährlich blass. Vielleicht bildete seine Gesichtsfärbe aber auch nur einen starken Kontrast zu dem Dunkel des Raums. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann flüsterte er: »Was …«


  »Sie sind die undichte Stelle bei Corp«, sagte sie. Ihre Stimme fast ein Schnurren. »Sie haben Kidder absolut geheime Informationen zugespielt. Sie sind ihre Quelle im Fall Ikarus. Und jetzt wird sie vermisst.« Was machte es schon, dass sie ihn ohne handfeste Beweise beschuldigte? Wenn er nichts mit alldem zu tun hatte, würde er es sagen. Und wenn doch, würde er zusammenbrechen.


  Wie alle anderen.


  Moore stieß einen Schrei aus und vergrub das Gesicht in beiden Händen.


  Jet überließ ihn etwa eine Minute lang seinem Schluchzen und sah ungeduldig zu, wie sich seine Schultern hoben und senkten. Also stimmte es: Er hatte sensible Informationen an die Reporterin weitergegeben. Menschen wie er lösten Aufstände aus, ja sogar Kriege. Hinter ihren Brillengläsern verengten sich Jets Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich hoffe, der Preis, den sie gezahlt hat, war es wert, Moore. Corp geht nicht gerade sanft mit Leuten um, die heimlich gegen sie arbeiten. Ich bin neugierig: Welchen Judaslohn haben Sie dafür bekommen?«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, stammelte er.


  »Soso.«


  Plötzlich ging ihr ganz unvermittelt auf, wie sehr dieser Wortwechsel dem mit Frostbite ähnelte. Nur, dass sie jetzt auf der anderen Seite stand.


  Mit etwas sanfterer Stimme sagte sie: »Wie ist es denn? Erklären Sie es mir.«


  Moore ließ die Hände sinken und blickte ihr direkt in die Brillengläser. »Ja, ich habe ihr gewisse Informationen gegeben. Aber nicht wegen des Geldes.«


  »Warum dann?«


  »Damit die Öffentlichkeit davon erfährt.« Er holte zitternd Luft. »Damit die Wahrheit über die Außermenschlichen ans Licht kommt.«


  Sie erinnerte sich daran, was Rabbi Cohn zu dem Thema gesagt hatte, und ein eiskalter Schauer kroch ihren Rücken hinauf. »Und wie sieht diese Wahrheit aus, Bürger?«


  »Dass ihr tickende Zeitbomben seid. Ihr alle.« Als ob diese Worte ihm Mut gemacht hätten, nahm sein Gesicht einen entschlosseneren Ausdruck an. »Nur, dass einige schneller ticken und eher hochgehen als andere.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme, die nichts von der Panik verriet, die in ihr aufstieg. Er log. Er musste lügen. Als sie fortfuhr, war sie die Ruhe selbst: »Und das konnten Sie alles Wort für Wort aus den Dateien von Corp herauslesen?«


  »Naja, so deutlich nun auch wieder nicht«, räumte er mit seiner brüchigen Altherrenstimme ein. »Es gab aber eindeutig eine frühe Verbindung zwischen Corp und Ikarus. Und es erscheint vernünftig anzunehmen, dass Corp-Co deren Projekt zur künstlichen Befruchtung finanziell unterstützte «


  »Es gibt also keinen definitiven Beweis für Ihre Behauptung.« Sie knirschte mit den Zähnen und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Das sind alles paranoide, unbegründete Anschuldigungen, die leicht eine ausgewachsene Panik auslösen könnten. Sie sind ein mustergültiger Everyman, Mister Moore. Sie sollten mal darüber nachdenken, denen beizutreten.«


  Er schniefte beleidigt, als hätte sie seine Würde verletzt. »Ich bin stolz darauf, ein Mitglied der Everyman Society zu sein. Und Sie sind widerrechtlich in meine Wohnung eingedrungen.«


  »Ich bin damit beauftragt, eine vermisste Person wiederzufinden. Eine sehr wichtige Person.« Jet beugte sich so weit zu ihm hinunter, bis sich ihre Nasen fast berührten. Sie konnte seine Angst riechen. »Sie wissen, wo Lynda Kidder ist. Und Sie werden es mir sagen. Sofort!«


  Er jaulte vor Angst, und sein Mut war wie weggeblasen. »Ich kann nicht!«


  Licht, er wusste tatsächlich, wo sie war! Jet würde sich bei Frostbite bedanken müssen. Irgendwie. Mit gefährlich dunkler Stimme sagte sie: »Sie können was nicht?«


  »Wenn ich es Ihnen sage, bin ich als Nächster dran!«


  O-oh. »Was ist mit Lynda Kidder passiert?«


  »Nein, ich «


  Sie brüllte ihn an: »Was ist mit Lynda Kidder passiert?«


  Moore schlug seine Hände erneut schützend vors Gesicht. Zwischen zitternden Fingern hindurch wimmerte er: »Die Society hat sie.«


  Zumindest besser als Corp. »Wo ist sie jetzt?«


  »Die Tunnel«, sagte er kleinlaut.


  »Welche Tunnel?«


  »Unter der Stadt.« Er bekam einen Schluckauf. »Das Rattennetzwerk.«


  Oh … verdammt.


  Ganze zwei Sekunden lang wägte sie ab, ob sie Ops kontaktieren sollte oder nicht. Dann entschied sie sich dagegen. Night hatte ihr eingeschärft, diese Sache allein durchzuziehen, um ihren guten Ruf bei den Medien wiederherzustellen.


  Außerdem, wie schwierig konnte es schon sein, Lynda Kidder aus den Tunneln zu holen? So fanatisch die Mitglieder der Everyman Society auch sein mochten, am Ende waren sie doch nur Menschen. Keine wirkliche Bedrohung.


  Im Gegensatz zu dem Dunkel, das dort herrschte, wo Kidder gefangen saß.


  »Ziehen Sie sich an«, befahl Jet. »Wir gehen in die Kanalisation.«


  Hinunter in die Finsternis, wo Schatten wohnten. Wo die Stimmen flüstern würden und necken und kichern. »Und noch etwas, Mister Moore. Beten Sie, dass Lynda Kidder lebt und unversehrt ist. Falls nicht, werde ich Sie nämlich dort unten zurücklassen. Die Undergoths und die Ratten werden Sie schon finden. Haben Sie das verstanden?«


  Er schluckte vernehmlich und nickte.


  »Dann los. Bewegung!«
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  KAPITEL 30


  JET


  


  Die Schaffung einer Heldenidentität ist nicht nur ein Marketing-Instrument  vielmehr handelt es sich um ein vollständig neues Leben, das der betreffende Außermenschliche annimmt. Und zwar für den Rest seiner beruflichen Karriere und oft auch darüber hinaus. Wie eine neue Haut, in die er oder sie schlüpft und die sich nahtlos mit der alten verbindet.


  Die alternative Identität  Eine Einführung, Kapitel 2


  


  Atemlos stürmte Jet in ihr gemeinsames Zimmer, um Iri noch zu erwischen. »Los, komm! Die Ergebnisse sind da!«


  Iri zog eine Augenbraue hoch. Dann wandte sie sich wieder ihrem Chemie-Test zu. »So? Die können warten.«


  »Komm schon«, beharrte Jet. »Willst du sie denn nicht sehen?«


  »Was denn sehen? Welchen Blödmann sie mir als Partner zugeteilt haben? Warum sollte ich das wissen wollen?«


  Jet klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter. Mit einem lauten Klick machte sie den Mund wieder zu. Dann starrte sie Iri an. Die ignorierte sie einfach! Unglaublich. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil es genau der Moment in unserem Leben ist, in dem wir vollwertige Heldinnen werden?«


  »Jaja. Toll. Dann geh doch mal und bestell mir einen großen Haufen Beifall. Ich habe dazu nämlich weder Zeit noch Lust.«


  »Meine Güte, was ist denn mit dir los? Willst du wirklich nicht wissen, mit wem du ein Team bildest?«


  »Nicht wirklich.«


  Verrückt. Komplett verrückt. »Warum nicht?«


  Iri zuckte mit den Schultern und blickte unverwandt auf ihren Computer. »Sagte ich doch schon. Das hat Zeit.«


  Wären sie jetzt im ersten Ausbildungsjahr oder vielleicht sogar im zweiten, dann hätte Jet jetzt einen Rückzieher gemacht und Iri ihrer offenkundig gespielten Teilnahmslosigkeit überlassen. Aber dann bekam sie ihren heiligen, gesegneten Ohrknopf. Und sie war mit Samson … befreundet. Seitdem hatte Jet eine innere Stärke in sich entdeckt, die ihr vorher gar nicht bewusst gewesen war. Und so packte sie Iri jetzt am Arm und zog sie mit sich aus dem Zimmer, während ihre Freundin sich lauthals beschwerte und ihr unterstellte, sie sei verrückt.


  Nun, vielleicht stimmte das ja auch. Aber was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Als sie Iri grinsend mit sich in den Gang zerrte, trafen sie auf andere Schüler, die vor sich hin kicherten. Ein Mädchen klatschte laut Beifall.


  »Lass mich wenigstens meine Schuhe anziehen«, schrie Iri.


  »Damit du dich einschließen kannst? Kommt gar nicht in Frage, Prinzessin.«


  »Prinzessin?«


  Jet sah über die Schulter zu Iri und warf ihr ein Haifischgrinsen zu.


  »Naja, da du dir so viele Gedanken um deine Schuhe machst, dachte ich, es geht dir ums Aussehen. Zum Beispiel, dass deine nackten Füße nicht zu deinem Haarband passen, oder so was in der Art.«


  »Du bist wahnsinnig«, murmelte Iri und ließ sich weiterziehen. »Komplett durchgeknallt. Ich habe eine Verrückte als Mitbewohnerin.« Sie hob die Stimme und rief so laut, dass alle es hören konnten: »Ich habe eine Verrückte als Mitbewohnerin!«


  Natürlich lief ihnen genau in diesem Moment ein Proktor über den Weg. Es handelte sich um Stretch. Mit ausgestrecktem Arm hielt sie die beiden auf. »Weshalb, zum Teufel, schreist du so, Iridium?«


  »Maam meine Mitbewohnerin hat mich gekidnappt. Und ich glaube, es handelt sich um eine Verletzung von Code sieben.« Sie zeigte hinunter auf ihre nackten Füße. »Code neun, wenn ich mir einen Splitter eintrete.«


  Stretch sah mit zusammengekniffenen Augen zuerst Iri ins Gesicht, dann hinunter auf ihre Füße. Dann wanderte ihr Blick zu Jet. Die sagte mit einem sanften Lächeln: »Wir sind so aufgeregt. Wir wollen sehen, wer uns als Partner zugeteilt ist, Maam.«


  Stretch schüttelte seufzend den Kopf. »In Ordnung. Aber das geht auch leiser. Es gibt hier nämlich Leute, die in Ruhe lernen wollen.«


  »Ich war auch beim Lernen«, murrte Iri, als Jet erneut ihren Arm packte und sie weiterzog. »Ich war richtig schön beim Lernen, bis mich meine verrückte Mitbewohnerin gekidnappt hat. Am helllichten Tag. In der verdammten Akademie. Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt. Gar keine.«


  »Jetzt komm schon. Ich glaube, es sind noch nicht so viele da.«


  »Weißt du eigentlich, dass das ein kompletter Rollentausch ist? Du bist doch sonst immer die, die über ihren Büchern hockt, um dem Lehrplan voraus zu sein.«


  »Und du immer die, die mir sagt, ich soll mal ein bisschen heiterer sein«, gab Jet zurück und zerrte Iridium zur Treppe. »Nun, ich bin heiter.«


  »Du kannst gar nicht heiter sein, du verrücktes Schattending! Du bist von uns beiden der Miesepeter. Ich bin die Unausstehliche.«


  »Du hast kein Monopol darauf, unausstehlich zu sein.«


  »Das liegt alles an diesem Jungen«, sagte Iri. Dabei gab sie sich große Mühe, wie eine Erwachsene zu klingen, die eine Teenager-Liebelei missbilligt.


  »Dieser Junge«, gab Jet zurück und versuchte ihr Bestes, um die Hitze zu ignorieren, die ihr plötzlich in die Wangen stieg, »hat nichts damit zu tun. Ich will einfach nur sehen, wem ich zugeteilt worden bin.«


  »Dir ist doch wohl klar, dass du nicht Samsons Partnerin sein kannst, oder? Obwohl ihr beide euch ja schon wie Partner benehmt, wenn keiner hinsieht …«


  »Schhhh!« Jet blickte alarmiert um sich. Aber außer ihnen war niemand auf der Treppe. Für den Augenblick jedenfalls. »Nicht so laut!«


  »Was denn? Du hast doch angefangen.«


  »Habe ich nicht. Außerdem: Sam und ich tun nichts dergleichen«, fügte Jet steif hinzu. Sie hielt Iri die Tür auf. »Wir sind nur Freunde. Nach dir, Prinzessin.«


  Iri blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen und wartete, bis Jet stöhnte und als Erste durch die Tür ging. Dann folgte sie ihr.


  Zusammen gingen die beiden Mädchen durch den großen Korridor im ersten Stock hinüber zur Aula.


  »Freunde, sagt sie. Hah!« Iri verdrehte die Augen. »Solltest du mich jemals küssen, so wie du ihn küsst, dann schieße ich eine Strobokugel in deinen Mund und koche deine Zunge.«


  Jet kicherte. »Gibs zu, du magst ihn.«


  »Sicher mag ich ihn. Aber du bist total verknallt in ihn. Macht dich auf jeden Fall viel fröhlicher. Ist gut gegen diese ganzen düsteren Ängste und dieses Bald-bin-ich-eine-Heldin-Ding, das du ansonsten laufen hast.«


  »Du hast Frostbite. Ich hab Samson.«


  Iri brach in Gelächter aus. »Oh Gott, Jet! Glaub mir, Frostbite und ich sind auf keinen Fall Freunde auf die Art wie Samson und du gerade.«


  Jet zog eine Augenbraue hoch. »Du willst mir wirklich weismachen, nach all der Zeit, dass ihr beide nie …?«


  »Nö.«


  »Kein einziges Mal?«


  »Nö.«


  »Was?« Jet verstummte. Sie musste an Samsons schiefes Grinsen denken, sein dunkles Lachen. Seine Hände. So groß und doch so sanft. »Sam und ich haben auch nicht … du weißt schon … Es getan.«


  »Grundgütiger«, erwiderte Iri. »Wenn dich das jetzt schon so aus der Umlaufbahn schießt, wo ihr euch nur geküsst habt, wie soll ich das bloß überleben, wenn er dir erst richtig an die Wäsche geht? Du wirst ganz außer dir sein und glücklich und den ganzen Scheiß. Das ertrage ich nicht.«


  »Aber ich bin glücklich«, entgegnete Jet energisch. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein seliges Grinsen aus. »Und ich mag ihn wirklich, Callie.«


  Iris Mundwinkel zuckten. Dann stieß sie einen dramatischen Seufzer aus. »Das muss ich sofort Derek erzählen, dass unsere kleine Joannie verliiiebt ist. Er wird in Tränen ausbrechen. Kinder werden heutzutage so schnell erwachsen.«


  Die Röte in Jets Gesicht nahm einen tieferen Ton an. »Ja, ich glaube, es stimmt. Ich bin verliebt.«


  Iri legte ihr vertraulich einen Arm um die Schultern. »Ohne Scheiß, Kleines. Ich glaubs dir. Aber sag dem Riesenbaby einen schönen Gruß von mir. Wenn er dir das Herz bricht, dann brech ich ihm die Kniescheiben.«


  »Du bist so gut zu mir.«


  »Wozu hat man denn schließlich Freunde?«


  »Freunde, wie du und ich es sind? Oder Freunde, wie ich und Samson es sind?«


  »Über die Art Freunde, wie du und Samson es seid, kann ich nur lachen«, gab Iri zurück. »Au, prima! Wir sind da. Jetzt lass uns mal sehen, mit wem sie uns für den Rest unserer Zeit hier zusammengesteckt haben.«


  Im Empfangsraum vor der Aula drängelten sich die Schüler des dritten Jahres. Alle waren begierig zu sehen, mit wem sie den Rest ihrer Zeit an der Akademie verbringen würden, und diskutierten die Ergebnisse. Der Raum summte wie ein Bienenstock. Zahlreiche Ausbilder und ein paar Proktoren bemühten sich darum, dass zumindest ein Anschein von Etikette gewahrt blieb. Jet wünschte ihnen viel Glück. Ein Haufen aufgeregter Jugendlicher mit Superkräften war bestimmt kein toller Anblick.


  Statt sich einen Weg durch die Massen zu bahnen, hielten sich Iri und Jet im Hintergrund. Zwar brannte Jet darauf zu erfahren, mit wem sie für den Rest der Ausbildung trainieren und arbeiten würde. Aber sie spürte, dass Iri etwas auf dem Herzen hatte.


  Trotzdem wäre es leichter gewesen, einen Everyman dazu zu bringen, eine Predigt über das Wunder der Außermenschlichen zu halten, als Iri zum Sprechen.


  »Was bedrückt dich?«, fragte Jet sanft. »Scherz beiseite. Iri, das sieht dir nicht ähnlich. Was ist los? Willst du es denn nicht wissen?«


  Iri presste die Lippen zu einer schmalen weißen Linie zusammen. Einen Moment lang dachte Jet, sie würde es ihr nicht sagen. Aber dann begann Iri mit leiser, stockender Stimme und leicht britischem Akzent zu sprechen. »Ich bin nicht scharf drauf, mit irgend so einem Grünschnabel von Möchtegernheld verkuppelt zu werden, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist. Es gibt genau zwei Leute, mit denen ich einverstanden wäre. Der eine davon scheidet sowieso aus. Die Akademie fürchtet gemischte Ausbildungspaare wie der Teufel das Weihwasser. Schlimmer als ein Nonnenkloster.« Sie warf Jet einen raschen Seitenblick zu. »Und die andere verhält sich, als wäre sie total verrückt geworden.«


  Jet lächelte. »Verliebt.«


  »Das kommt aufs selbe raus.«


  »Wer auch immer deine Partnerin ist, du wirst auf jeden Fall großartig sein.« Jet biss sich auf die Lippen. Dann fuhr sie fort: »Du kannst gar nicht anders. Ohne dich hätte ich es auf keinen Fall bis ins dritte Jahr geschafft.«


  Iri winkte ab. »Du hättest auch ein anderes Kindermädchen gefunden.«


  »Nein, du Dummerchen. Nicht so eins.« Sie versetzte Iri einen leichten Hieb auf den Oberarm. »Komm schon. Du bist die pfiffigere von uns beiden. Du weißt genau, was ich meine.«


  »Stimmt«, erwiderte Iri. »Und  aua!  verdammt. Was ist bloß los mit dir?«


  »Ich will dir mal was sagen: Du hast mir die Akademie erträglich gemacht. Zum Teufel, Iri, mit dir zusammen hat es fast sogar Spaß gemacht. Und das hört doch nicht auf, wenn wir jemand anderem zugeteilt werden.«


  »Ich will aber niemand anderem zugeteilt werden!« Iri fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar. »Gott im Himmel! Kannst du dir vorstellen, wie ich Steele Rückendeckung gebe?«


  »Steele ist in Ordnung.«


  »Ja, kann sein. Aber sie ist eine noch größere Paragrafenreiterin als du. Immer schön nach Vorschrift.«


  Jet lächelte süß. »Siehst du? Du wirst mich also gar nicht vermissen.«


  »Ich werde dein Bettlaken anzünden, wenn du schläfst.«


  »Und ich werde ein paar Creeper auf dein Kopfkissen schicken, wenn du nicht hinguckst.«


  Die beiden Mädchen brachen in Gelächter aus, dann verstummten sie wieder. Schließlich sagte Iri: »Im Ernst, Joannie. Ich bin einfach gerne mit dir und Derek dem Trottel zusammen. Bei euch kann ich sein, wie ich wirklich bin.«


  »Du wirst auch mit einem neuen Partner du selbst sein.«


  »Ja. Sicher.«


  »Was spricht dagegen?«


  »Ich habe keine Lust, noch einem zukünftigen Helden beizubringen, wie der Hase läuft.«


  »Weißt du was, Iri«, sagte Jet trocken. »So unmöglich ist es nun auch wieder nicht, mit dir auszukommen. Für eine Kriminelle bist du ziemlich umgänglich.«


  Iri lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Sagt eine Verrückte.«


  »Komm jetzt.« Jet schob Iri nach vorne. »Lass uns nachsehen, wen wir haben. Ich bin sicher, es wird nicht so schlimm sein.«


  »Nein, es wird noch viel schlimmer sein. Großer Gott, wahrscheinlich stecken sie mich mit Lightbright zusammen …«


  »Und mich wahrscheinlich mit Lady Luck. Na los!«


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Iridium fauchte wütend jeden an, der ihnen in die Quere kam. Jet schlüpfte elegant durch die Leute hindurch wie eine Schlange. Oder ein Schatten. Endlich erreichten sie das Anschlagbrett mit den Ergebnissen.


  Und erstarrten. Ihre Namen standen zusammen.


  »Heilige Scheiße«. Iri japste nach Luft. »Ich glaubs nicht!«


  »Siehst du?« Jet grinste so breit, dass es aussah, als würde ihr Gesicht jeden Moment auseinanderfallen. »Siehst du? Manchmal kommt es besser, als man denkt!«


  »Jaja«, rief jemand von hinten. »Herzlichen Glückwunsch! Und jetzt macht mal Platz da, aber schnell!«


  Die beiden ließen sich von den nachdrängenden Schülern beiseiteschieben. Als sie am Rand der wogenden Menge angekommen waren, sprangen sie beide vor Freude hoch und jubelten. Zur Hölle mit den Proktoren!


  »Licht und Schatten arbeiten zusammen«, krähte Iri und stieß immer wieder eine Faust in die Luft. »Ich möchte zu gerne wissen, mit wem du geschlafen hast, um das zu klarzumachen.«


  »Ich?«, kicherte Jet. »Ich dachte eher, du hättest jemanden bedroht.«


  »Das wird großartig!« Iris Augen glitzerten vor Leidenschaft, und Jet konnte förmlich sehen, dass sich ihre Zimmergenossin -nein, ihre Partnerin  bereits ausmalte, wie sie beide die Akademie im Sturm erobern würden. »Lichtbrechung und Schattenwerfen … Verdammt, Jet, das könnte wirklich klappen!«


  »Angst und Schrecken unter den Schurken verbreiten?«


  »Verstehst du? Schwarz und Weiß, Joannie. Du und ich.«


  »Und Samson?«


  Iri stöhnte auf. »Ich tue fast alles für dich, Jet. Aber für einen Dreier stehe ich auf keinen Fall zur Verfügung, vergiss es. Vielleicht kann er uns ja ab und zu zur Hand gehen …«


  »›Ab und zu‹, ja?«


  Über das ganze Gesicht grinsend, nickten sie Night zu, der den Eingang zur Aula bewachte. Er nickte zurück und sagte mit kalter Stimme: »Sieht ganz so aus, als wärt ihr beide mit dem Ergebnis zufrieden.«


  »Könnte nicht besser sein, Sir«, sagte Iri begeistert. »Ich bin ja fast versucht, an Schutzengel zu glauben.«


  Night lächelte. Oder jedenfalls so was Ähnliches. »Und du, Jet?«


  »Ich bin wirklich sehr glücklich, Sir.« Und sie meinte jedes einzelne Wort ernst.


  »Gut.« Diesmal lächelte Night wirklich. Breit genug, dass Jet seine schrecklich weißen Zähne sehen konnte. »Genießt den Augenblick, Mädels. Denn bald beginnt der harte Teil.«


  KAPITEL 31


  IRIDIUM


  


  Fragen Sie sich doch mal, was passiert, wenn einer von diesen sogenannten Helden durchdreht  und ich rede hier nicht von Gewalt in der Ehe, Alkohol am Steuer oder aggressivem Verhalten in der Öffentlichkeit. Es geht dann um Kernschmelze. Um ganze Städte, die von der Landkarte ausradiert werden könnten, weil ein einzelner Außermenschlicher beschlossen hat, dass er es nicht mehr aushält.


  Leitartikel aus dem New Chicago Century Überschrift: »Völlig außer Rand und Band«


  


  »Reihe bilden. Partner zusammen. Absolute Ruhe.« Der Superintendent sah hinüber zu Frostbite und Chen Leung, dem dieser zugeteilt war. Sein Deckname: Red Lotus. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, der eine krass blau, der andere krass rot.


  »Ich sagte, Ruhe!«


  Frostbite fuhr zusammen und richtete sich auf. »Tut mir leid, Sir.«


  »Während ihr in der Stadt unterwegs seid, repräsentiert ihr die Akademie und Corp«, sagte der Superintendent in ernstem Ton. »Also benehmt euch entsprechend. Andernfalls werdet ihr bestraft, und zwar schnell und hart.«


  »›Schnell und hart‹«, spottete Iridium. Sie sah, wie sich Jet von innen in die Wange biss, um nicht zu lächeln. »Wahrscheinlich müssen wir uns eine von seinen Reden anhören, wenn wir nicht brav sind.«


  Night trat hinter sie und gab ihr einen leichten Klaps auf den Kopf. »Sei still, Iridium.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  Night blickte auf Jet herab. »Freust du dich darauf, Kleiner Schatten?«


  Still nickte sie und warf Night ein strahlendes, sanftes Lächeln zu. Iridium hätte fast die Augen verdreht. Wäre ihre Mitbewohnerin nicht so dermaßen in Samson verknallt, könnte man fast vermuten, sie hätte eine Schwäche für Night. Igittigitt!


  Celestina, die am Anfang der langen Reihe von Schülern stand, klatschte in die Hände: »Alle hier entlang in den Transporter bitte.«


  Einer nach dem anderen stiegen sie ein, setzten sich auf ihre Plätze und schnallten sich an. Wie brave, kleine angehende Helden es eben tun. Und dann ging es los.


  Der Schwebetransporter flog zwischen den Türmen der neuen Chicagoer City hindurch und über die wiederaufgebauten Stadtviertel hinweg. Schließlich landete er auf einer vollständig verglasten Plattform in Little Shinjuku. Hier leuchteten selbst mitten am Tag Neonbuchstaben und Lichtzeichen. Irgendwo, weit entfernt, war das Krachen eines Feuerwerks zu hören.


  »Also, dieses Gebiet hier ist relativ sicher«, sagte Celestina. »Aber «


  Iridium meldete sich.


  Celestina seufzte kurz. »Ja, Callie?«


  »Wenn das stimmt, wieso dann das kugelsichere Glas um die Landeplattform?«


  Night klatschte in die Hände. »Ihr müsst nur Folgendes wissen: Das ist eure erste Trainingspatrouille. Jedem von euch wurde ein Sektor zugeteilt. Ihr findet die entsprechenden Informationen auf euren Armbändern. Eure Patrouille dauert exakt eine Stunde. Dann habt ihr euch sofort zurückzumelden. Ist irgendetwas unklar, ihr Hormonschleudern?«


  »Nein, Sir«, rief Jet aus.


  Ein paar von den anderen Schülern kicherten. Iridium warf ihnen wütende Blicke zu. Keine durfte sich über Jets Perfektionismus lustig machen. Außer Iridium natürlich.


  Als Celestina damit begann, einen Sicherheitscode in die Tür der Landeplattform einzutippen, stupste Jet Iridium an der Schulter. »Du hast dein Planquadrat. Los, an die Tür! Ich wette, wir sind die Ersten, die mit der Übung fertig sind!«


  »Hey, immer schön langsam.« Iridium zog Jet am Kragen ihrer Uniform zurück. Draußen entfaltete sich eine Treppe, die von der Landeplattform auf die Straße führte. »Das ist keine gute Idee.«


  »Little Shinjuku ist sicher«, widersprach Jet. »Night hat es gesagt.«


  »Und ich sage dir, das ist keine gute Idee.« Nacheinander verließen die Schüler die Landeplattform und stiegen die Treppe hinab. Iridium sah sich in alle Richtungen um und wurde sehr nachdenklich.


  »Es ist bloß Training, Iri.« Jets Stimme klang glücklich. »Es bereitet uns darauf vor, Helden zu sein.«


  »Oh ja.« Iridium deutete auf eine gekrümmte, zitternde Gestalt, die auf dem Bordstein hockte. »Und das ist ein Junkie.« Sie drehte sich zu einer Ansammlung brummender Hoverbikes und ihren Fahrern um, die alle Satinjacken trugen. »Und das ist eine Speedgang. Die Typen warten nur darauf, uns auszurauben, zu vergewaltigen oder zu töten.« Sie blickte zurück zu Jet. »Die Stadt ist ein gefährlicher Ort. Zumindest hat mich mein Vater das gelehrt.«


  Sie fühlte mehr, wie Night hinter sie trat, als dass sie ihn hörte. Sein Schatten verdeckte das schwache Licht, das durch den Smog hindurchdrang, der über der Stadt lag.


  »Probleme, Iridium? Du weißt doch, dass wir im Unterricht nicht über die Ruchlosen reden.«


  »Nein, Sir«, sagte Jet und schob Iridium vorwärts. »Kein Problem. Wir sprachen nur gerade darüber, wie wir am besten vorgehen sollten.«


  »Bewegt euch«, sagte Night. »Sonst fallt ihr zurück.«


  Jet erbleichte. Dann zischte sie Iridium zu: »Ich glaubs einfach nicht! Du willst uns das wirklich vermasseln!« Wütend stakste sie davon.


  »Mein Gott, Jet«, rief Iridium und lief ihr nach. »Entschuldige.«


  »Schon gut«, knurrte Jet, während sie in hohem Tempo die Straße entlanglief und ihr Armband fortwährend aufblinkte, um sie mit Informationen zu versorgen. »Es ist nur, dass …« Sie holte tief Luft. »Wenn der Bericht von Samson und den anderen vollständiger ausfällt, weil sie rechtzeitig angefangen haben, dann wird sich das in unserem Punktestand niederschlagen.«


  »Niemand wird einen umfassenderen Bericht abgeben als wir«, entgegnete Iridium. »Wir sind die Besten, schon vergessen?«


  Jet seufzte und entspannte sich langsam wieder. »Ja. Ich weiß. Tut mir leid.«


  »Vergiss es«, gab Iridium zurück und lächelte Jet an. Sie sollte wissen, dass sie es ebenfalls vergessen würde.


  »Es handelt sich um eine ganz einfache Patrouille zum Sammeln von Informationen«, sagte Jet, die ihre Daten ablas. »Wir sollen Angaben über illegale Aktivitäten zusammentragen. Die werden von Ops quantifiziert, und dann «


  »Perfekt«, unterbrach sie Iridium und lief aufs Geratewohl los. »Wir sehen uns hier mal kurz um und gehen zurück zum Transporter.«


  »Wir haben eine ganze Stunde Zeit, das weißt du doch.«


  »Dann lass uns das erledigen, bevor die Stunde um ist. Dad hat mir Geschichten über dieses Viertel erzählt, da rollen sich einem die Fußnägel hoch.«


  Eine Männerstimme fragte: »Geschichten über den Schwarzen Mann?«


  Iridium riss den Kopf herum. Da standen zwei Kerle in abgerissenen, altmodischen Klamotten. Auf ihren Brusttaschen prangten gelbe Aufnäher in Form einer strahlenden Sonne. Sie hatte die beiden überhaupt nicht kommen hören.


  »Scheiße«, entfuhr es ihr vernehmlich.


  Jet runzelte die Stirn. »Ich bitte um Entschuldigung, Bürger. Dies ist ein Übungsgelände. Offensichtlich hat man vergessen, Sie darüber zu informieren.«


  »Was glaubst du, wen du vor dir hast, du kleine Göre?«, fuhr der jüngere der beiden sie an. Er hatte einen gefährlich stumpfsinnigen Gesichtsausdruck. Seine Augen glitzerten dunkel.


  »Jet«, sagte Iridium, als die Männer näher kamen. »Ich glaube nicht, dass sie Teil des Trainingsprogramms sind.«


  »Aber … sonst dürften sie gar nicht hier sein«, stammelte Jet. »Das entspricht nicht den Vorschriften.«


  Iridium wich langsam zurück und formte einen Stroboimpuls in ihren Händen. Finde einen Ausgang, grab dir ein Loch. Du musst hier weg, verdammt. Das war zwar nicht das, was man an der Akademie lernte. Aber das sagte einem der gesunde Menschenverstand.


  »Jetzt hör dir mal diese kleine Missgeburt an. Denkst du im Ernst, wir lassen uns von so einem Drecksding wie dir vorschreiben, wo wir langgehen dürfen und wo nicht, häh?«


  »Ich verstehe nicht«, begann Jet. »Wer …?«


  »Everyman«, sagte Iridium, der endlich aufgegangen war, was das sonnenförmige gelbe Zeichen bedeutete.


  »Nun sieh dir das an«, sagte der ältere der beiden Männer. »Die große Missgeburt hat ein Gehirn.«


  Der jüngere zog ein Krallenmesser. »Ihr seid hier nicht willkommen, Püppchen.«


  Jet stand wie angewurzelt. Ihr Atem raste. Ihre Hände zitterten. Iridium fluchte leise, wich aber nicht von der Stelle. Solange Jet sich nicht bewegte, konnte sie hier auch nicht weg. Man ließ seinen Partner niemals im Stich.


  »Glaubst du vielleicht, du machst mir Angst mit dem Ding?«, fauchte sie den Everyman an, der das Messer hielt. »Da habe ich aber auf meinem Kantinentablett schon gruseligere Dinge liegen sehen.«


  »Halt den Mund, du kleine Hexe«, zischte der Angesprochene zurück. »Die Zeit wird kommen, da ihr alle erkennt, wie schwach ihr in Wahrheit seid. Aber dir werde ich gleich hier und jetzt eine kleine Lektion erteilen.« Er ließ die Klinge so nahe an Iridiums Gesicht vorbeisausen, dass sie die Hitze der vibrierenden Schneide spürte. »Soll ich dir deine große Klappe noch ein bisschen weiter aufschneiden?«


  Iridium feuerte eine Strobokugel von der Größe eines Baseballs ab. Sie traf den Mann mitten ins Gesicht und explodierte. Er schrie und ließ das Krallenmesser fallen. Iridium trat ihm zwischen die Beine.


  »Jet«, knurrte sie wütend. »Hilf mir.«


  »Übung«, keuchte Jet. »Das ist doch nur eine Übung …«


  Sie begann, einen Schattenmantel um sich zu weben, war aber nicht schnell genug. Der ältere Everyman packte sie um die Taille und hielt sie vor sich in die Luft, wie einen menschlichen Schutzschild.


  »Lass sie los!«, schrie Iridium und überschüttete den Mann wütend mit einer ganzen Serie von Strobos. Jets Schattenschild verschluckte sie alle.


  Der Mann mit dem Krallenmesser rappelte sich wieder hoch. Er rieb sich die geröteten Augen, aus denen Blut sickerte. »Ich werde dich blenden, du dreckiges Miststück!«, fuhr er sie wütend an. »Jede einzelne von euch Missgeburten werde ich dafür bezahlen lassen!«


  Iridium sah, wie die Klinge auf ihr Gesicht niederfuhr …


  … und dann spielte das auf einmal alles keine Rolle mehr. Ein wohliges Gefühl durchdrang sie, und ihre Sinne nahmen ganz schwach die Anwesenheit von Lavendel wahr. Wie durch einen Nebel hindurch sah sie, dass der Everyman sein Messer sinken ließ und sein Gesicht der schwach leuchtenden Sonne zuwandte.


  Celestina stellte sich vor Iridium. Ihre Hände waren leuchtende Strahlen, ihre Augen glitzerten wie der reinste Amethyst. Ein kleiner Teil von Iridium rief ihr zu, dass etwas schieflief. Sie sollten kämpfen, sich wehren, jemand sollte sterben …


  »Lassen Sie das Kind herunter«, sagte Celestina. Ihre leise Stimme klang melodisch.


  Der Everyman grinste breit und gehorchte. Er ließ Jet los. Sie stand einfach nur da. Die Sorgenfalte auf ihrer Stirn glättete sich langsam und verschwand.


  »Jet, komm her.«


  Jet ging gemessenen Schrittes zu Iridium und stellte sich neben sie.


  An Iridiums Füßen glitt etwas vorüber. So kühl und glatt wie der Stoff, aus dem die Nacht gewebt war.


  Celestina riss Iridium und Jet zurück und schob sie hinter einen Müllcontainer. »Ich habe sie!«


  Night schoss nach vorn. Seine Creeper umhüllten die beiden Männer mit Schwärze. Als sich der Geistnebel, den Celestina versprüht hatte, lichtete, konnte Iridium die beiden schreien hören. Sie drehte den Kopf weg, um nicht sehen zu müssen, was geschah. Doch Jet starrte wie gebannt auf Night. Was er tat, fesselte sie mehr als jeder Psychotrick, den Celestina anwenden mochte.


  »Zurück zum Transporter«, flüsterte Celestina leise in Iridiums Ohr. »Wir evakuieren euch. Du kümmerst dich um Jet, Iridium.


  Sorge dafür, dass sie heil zur Plattform kommt. Hast du verstanden?«


  »Ja«, antwortete Iridium. Ihre Stimme hatte den Klang von dünnem Papier und hörte sich sehr, sehr jung an. »Ja, Maam«, wiederholte sie. Ein lautes Bellen diesmal, um den Eindruck zu verwischen.


  »Komm, Jet.«


  Jet rührte sich nicht von der Stelle.


  Iridium drehte sich um. Sie wollte sehen, was ihre Aufmerksamkeit dermaßen fesselte. Night näherte sich den beiden Männern. Eine Schicht um die andere, hüllte er sie in Schatten ein. Und dann schnauzte er sie wütend an: »Es macht euch also Spaß, kleinen Mädchen Angst einzujagen?«


  Iridium erschauerte. Dann riss sie ihren Blick los. »JET!«


  Jet blinzelte und wandte sich Iridium zu. »Was …?«


  »Wir müssen los. Schnell. Komm schon. Lauf zum Transporter, so schnell du kannst, und achte auf nichts anderes!« Sie packte Jets Hand. »Ich bin bei dir.«


  Das schien zu wirken, denn endlich setzte Jet sich in Bewegung. Sie rannten zurück zum Transporter. Nachdem sie sicher an Bord gelangt waren und der Pilot, ein Runner, den Kurs für den Rückflug zur Akademie eingegeben hatte, stieß Iridium einen erleichterten Seufzer aus.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine gute Idee war«, meinte sie.


  Jet drückte sich die Nase am Fenster platt und schaute zusammen mit den anderen Schülern nach unten, zu den winzigen Lichtpünktchen von Little Shinjuku. »Was passiert jetzt mit Night und Celestina?«


  Iridium schloss die Augen, als sich der Hover in den luftigen Verkehrsstrom einreihte.


  »Ich glaube, die beiden können ganz gut auf sich selbst aufpassen.«


  KAPITEL 32


  JET


  


  Wir haben es abgelehnt, in dieser Angelegenheit die Everyman Society als Ganzes strafrechtlich zu verfolgen.


  Offizielle Erklärung des Bezirksstaatsanwalts von New Chicago


  


  FÜNF TAGE SPÄTER


  »Also, in diesem Fall würde ich sagen, ich weiß es auch nicht. Frag doch deine Mutter!«


  Wie üblich schütteten sie sich aus vor Lachen über die Pointe. Und wie immer fiel auch Samson ein. Sogar Frostbite und Red Lotus glucksten. Iri wechselte einen Blick mit Jet. Er sagte ganz deutlich und lauter, als Worte es je vermocht hätten: »Jungs sind so dermaßen doof.« Jet stimmte ihr in Gedanken zu.


  Aber abgesehen davon waren sie auch wirklich schnuckelig. Zumindest Samson. Und er konnte verdammt gut küssen. Sie versuchte, nicht rot zu werden, und widmete sich wieder ihrem Salat.


  Iri langte über den Tisch nach dem Ketchup. »Und mit diesem Maul hast du also deine Mutter geküsst, Wolf?«


  »Ja, und dann hab ich sie aufgefressen, Schnuckelchen.« Er heulte ein Lachen und klatschte die Hand von Red Lotus ab, der vor Gelächter beinahe sein Mittagessen verschüttet hätte. Samson und Frostbite kicherten. Sam sah allerdings aus, als versuche er, sich das Lachen mit Gewalt zu verkneifen (was auf ganzer Linie scheiterte).


  Iri stieß Wolf den Ellenbogen in die Rippen. »Igitt!«


  Jet hatte den Witz nicht verstanden. Aber sie wollte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der anderen auf diese Tatsache lenken. Also nahm sie Iris Stichwort auf und sah Samson missbilligend an, bis das Gesicht des großen Teenagers noch röter wurde als sein Anzug. Samson grinste verlegen und sagte: »Komm schon, Jet. War doch nur ein Scherz.«


  Sie schniefte. »Für euch Kerle vielleicht.« Daraufhin blies Sam ihr einen Kuss zu. Jet musste kichern, und ihre gespielte Distanziertheit war komplett dahin.


  Ein anerkennender Pfiff von Wolf dämpfte Jets Lachen. Sie sah hinüber zu dem drahtigen Teenager. Der lehnte lässig in seinem Stuhl und hatte einen Fuß samt Schuh auf den Tisch gelegt  genau neben sein Tablett. Pfui. Wie kann er nur so essen? Die Hände hielt er hinter dem Kopf verschränkt, und auf seinem Gesicht lag ein Haifischgrinsen. Die verkörperte Unverschämtheit. Das schwarze Trikot, das seinen Körper wie eine zweite Haut umschloss, schimmerte im fluoreszierenden Licht der Kantine, fast so wie Jets Anzug. Es gab nur einen wesentlichen Unterschied: Wolfs Kleidung passte sich an, wenn er die Gestalt wechselte. Es ging ja schließlich nicht an, dass ein Werwolf in der gleichen Kleidung umherlief, wie sie die Schüler der Akademie und künftigen Mitglieder der Schwadron trugen. Das wäre geschmacklos. Und teuer in der Reinigung. Von der schlechten Presse mal ganz abgesehen.


  Jet lächelte in sich hinein. Jetzt wurde sie wirklich zynisch. Sie zog eine Augenbraue hoch und sagte: »Was?«


  Wolf schüttelte seinen Schopf langer brauner Haare aus dem Gesicht und grinste Jet zähnefletschend an: »Ich schwöre dir, Puppe, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du und Night, ihr beide seid verwandt. Du hast genau dieselbe überhebliche, kalte Nummer drauf.«


  »Wenn ich mit Night verwandt wäre«, gab Jet  natürlich vollkommen cool  zurück, »dann würde ich dich mit einem einzigen Blick einfrieren. Glaubs mir.«


  »Hey«, mischte sich Frostbite beleidigt ein. »Das ist mein Spruch.«


  »Markenspruch, quasi«, quetschte Red Lotus zwischen zwei riesigen Bissen Hacksteak heraus. »Er hat ein Patent darauf angemeldet.«


  »Für einen Spruch kann man kein Patent anmelden«, warf Iri ein. »Hab ich abgecheckt.«


  Frostbite verdrehte die Augen. »Das sieht dir ähnlich.«


  »Hey, ich denke bloß schon mal über mein Branding nach.«


  »Ach ja? Und was hast du dir da so vorgestellt  Schneewittchen extrem?« Er deutete auf Iris schwarzes Haar, ihre blasse Haut, ihren weißen Dress mit dem Röckchen, den schwarzen Biesen und Abnähern. »Vielleicht gewinnst du ja Disney als Sponsor? Außerdem brauchst du natürlich ein Gefolge von Zeichentrickfiguren, vor allem Tiere des Waldes.«


  »Und Zwerge«, warf Samson ein und schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund.


  Iri lächelte unschuldig. Jet zog vorsichtshalber schon mal den Kopf ein.


  »Eigentlich«, sagte Iri, »haben Jet und ich vor, uns als Paar um einen Sponsor zu bemühen.«


  Total entgeistert schloss Jet die Augen und öffnete sie wieder. Haben wir?


  Frostbite meinte spöttisch: »Soso.«


  »Sicher.« Iri grinste übers ganze Gesicht. »Oreos.«


  Jetzt kicherten alle glucksend. Auch wenn Iri den Witz gemacht hatte, lächelte Sam Jet an. Sie spürte, wie sich unter dem Tisch ein Bein um ihres schlang  und Sam zwinkerte ihr zu.


  Jets Herz machte einen Satz, und sie zwinkerte zurück. Selbst nach all diesen Monaten konnte sie noch immer nicht richtig glauben, dass Sam wirklich ihr Freund war. Er war liebenswürdig, stark, hatte ein gutes Herz  und er sah umwerfend aus. Jedes Mädchen im Jahrgang würde ihn mit Kusshand nehmen, nein, alle Mädchen der Akademie. Aber er hatte sich Jet ausgesucht -die kleine, dünne, stille Jet mit der unheimlichen Macht und den ausgezeichneten Noten. Sie war nicht so hübsch wie Iri und auch nicht so clever. Und  das hatte sich erst gestern im Training wieder herausgestellt  keineswegs so schnell mit den Füßen im Kampf. Jet war in jeder Hinsicht eine Hintergrundfigur. Jemand, der sich passenderweise im Schatten hielt.


  Aber Sam hatte sich für sie entschieden. Sie konnte immer noch das Prickeln des Kusses auf ihren Lippen spüren, den er ihr gegeben hatte, bevor sie sich mit den anderen zum Mittagessen trafen.


  14 und verliebt. Das Leben war schön.


  Manchmal dachte Jet, das Schicksal meinte es gut mit ihr, so wie jetzt. Ihre beste Freundin war auch ihre Kampfpartnerin und Trainingsgefährtin. Sie hatte einen Mentor, der sie nach Kräften unterstützte und ihr auf stille Weise half. Sie hatte eine Methode gefunden, um die Stimmen in Schach zu halten, und musste sich keine Sorgen mehr machen, dass sie wahnsinnig werden oder dass man sie in die Therapie bringen und ihr das Gehirn aufschneiden würde. Sie hatte einen Freund, der gerne Zeit mit ihr verbrachte. Auch wenn sie nur Händchen hielten und gar nichts sagten. Und nun war sie sogar Teil einer kleinen Gruppe von Bekannten, aus denen langsam Freunde wurden.


  Na gut, was Wolf betraf, vielleicht nicht gerade Freund. Vielleicht mehr jemand, den man zu tolerieren hatte. Aber er war Sams Partner, also musste Jet sich damit abfinden.


  Oh ja, dachte sie. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, und sie verspürte ein albernes Glücksgefühl. Das Leben ist schön.


  Red Lotus lachte gerade über einen Scherz von Wolf. Jet hatte ihn nicht gehört, weil sie in Gedanken an Sam versunken gewesen war und daran, wie gut es ihr ging. Red Lotus musste so sehr lachen, dass er sich verschluckte und sein halbgekautes Essen wieder auf den Teller spuckte. Frostbite, der neben ihm saß, klopfte dem schmächtigen Jungen ein paarmal fest auf den Rücken. Den letzten Hieb wehrte Red Lotus mit erhobenem Arm ab. Er war schmächtig, ja, aber einer von der starken und biegsamen Sorte. Von dem locker sitzenden und doch tadellos passenden Anzug (rot, natürlich, und mit Gürtel) über die schwarzen, mandelförmigen Augen und die goldene Haut bis hin zu der heiteren Gelassenheit, die er fast ständig ausstrahlte, erschien er Jet wie die perfekte Verkörperung eines Wuxia-Meisters.


  Das hieß, falls es sich bei den Wuxia, den legendären Schwertkämpfern, tatsächlich um Außermenschliche mit Erdkräften und flammend roten Haaren gehandelt haben sollte.


  »Was für ein schlechtes Benehmen, seinen Partner zu schlagen«, sagte er zu Frostbite, der die Achseln zuckte.


  »Dann lasse ich dich das nächste Mal eben husten.«


  »Du bist wirklich ein toller Kumpel.«


  »Ich bin nichts, wenn mir nicht das Wohlergehen meines Partners am Herzen liegt«, erwiderte Frostbite unschuldig.


  »Meine Güte, das Hacksteak schmeckt wie eingeschlafene Füße«, beschwerte sich Iri.


  »Nuckelst wohl oft an fremden Zehen, Puppe?«


  »Halt die Klappe, Wolf.«


  »Oder was?«


  »Oder ich hetze meine Partnerin auf dich.«


  »Lass mich da raus«, sagte Jet. Und zu Wolf gewandt, fügte sie hinzu: »Und nur, damit dus weißt: Sie hat nie an meinen Zehen genuckelt.«


  »Hey! Du hast gefälligst auf meiner Seite zu sein!« Iri warf ihren Löffel nach Jet, aber Samson fing ihn auf, bevor er sie am Kopf treffen konnte.


  »Mein Held«, murmelte Jet und schlug verliebt die Augen nieder.


  »Pfui Teufel, sucht euch auf der Stelle ein Zimmer«, wetterte Iri. »Und gib gefälligst meinen Löffel her.«


  »Ich habe ein Zimmer«, gab Jet affektiert zurück. »Aber es hat einen Haken  ich muss es mit einer Nervensäge teilen.«


  Iri rollte mit den Augen. »Weißt du was? Ich glaube, ich konnte dich besser leiden, als du noch in dich gekehrt und ungesellig warst. Kannst du mich nicht wieder finster anstarren oder so was? Wo ist bloß die Jet geblieben, die ich kenne und liebe?«


  »Liebe zwischen Mädchen!« Wolf johlte. »Wo bleibt der Schlamm?«


  Jet und Iri starrten ihn beide an. Zumindest so lange, bis Sam Iri ihren Löffel wiedergab. »Der ist zum Essen. Bitte benutze seinen Stiel nicht, um Wolf zu erstechen.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist verdammt schwierig, die Blutflecke wieder aus seinem Anzug rauszukriegen.«


  »Wie nett«, lamentierte Wolf. »Der Partner von Red Lotus kümmert sich um sein Wohlergehen. Meiner verkauft mich an ein Feuerzeug mit Körbchengröße C.«


  Iri warf ihm einen Handkuss zu und stürzte sich mit Genuss auf ihr Hacksteak.


  »Heiliger Vater im Himmel«, entfuhr es Frostbite. »Ich glaub, mein Schwein pfeift!«


  Jet sah von ihrem Salat auf und in die Richtung, in die Frostbite zeigte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr der Kiefer herunterklappte.


  Sie stand mit einem Lächeln, das heller strahlte als Iris Strobokugeln, in der Schlange an der Essenausgabe. Dawnlighter. Genauso piekfein zurechtgemacht und blitzsauber wie im ersten und zweiten Schuljahr. Ihr rotes Haar glänzte, ihre grünen Augen funkelten. Und Jet stellte mit Bestürzung fest, dass sie sich auch in anderer Hinsicht enorm entwickelt hatte. Sie war wunderschön, hatte den Körper eines Supermodels  eines echten Supermodels. Und sie freute sich wie eine Schneekönigin, hier in der Kantine der Akademie zu sein. Als ob nicht sieben Monate vergangen wären, seit man sie dort zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Ich glaubs nicht«, sagte Iri und runzelte die Stirn. »Dawnie ist wieder da, munter wie ein Fischlein im Wasser.«


  »Hey«, murmelte Sam in Jets Ohr. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Jet blinzelte. Sie wandte ihren Blick von Dawnlighter ab und lächelte ihn an. »Warum?«


  »Deine Hand wird ganz schwarz.«


  Sie schaute auf ihre linke Hand hinunter, und tatsächlich: Schatten drangen aus allen Poren. Uuups. Sie zog die Dunkelheit in ihr Inneres zurück, erleichtert, dass Sam es bemerkt hatte, bevor ein Proktor es sah. Oder bevor der Alarm wegen unerlaubter Benutzung von Superkräften losschlug.


  Wirklich großartig. Wäre das jetzt eine Trainingsstunde, dann würde sie zur Eissäule erstarren, noch bevor jemand »Frostbite« sagen konnte. Aber hier drin, wo sie ihre Kräfte ohne Erlaubnis nicht anwenden durfte, flossen die Schatten nur so aus ihr heraus.


  »Sie sieht so normal aus. Ich halts nicht aus«, sagte Iri.


  Frostbite stupste sie leicht an. »Denkst du, sie war die ganze Zeit über in Therapie?«


  »Wahrscheinlich. So wie die durchgedreht ist, wundert es mich echt, dass sie sie überhaupt wieder rausgelassen haben.«


  »Ist doch kein großes Ding. Mal abgesehen von ihrem Vorbau.« Wolf betrachtete Dawnlighter ausgiebig, offensichtlich beeindruckt von ihren körperlichen Vorzügen. »Sie ist auch nur so ein Feuerzeug. Dutzendware. Anwesende selbstverständlich ausgenommen, Schnuckelchen«, fügte er, zu Iri gewandt, hinzu.


  »Leck mich, Wolfsjunge.«


  »Aber gerne doch, Leuchtkäfer.«


  »Na na, Kinder. Ganz brav«, sagte Red Lotus. »Wenn ihr euch nicht ordentlich benehmt, dann holen euch die bösen Proktoren.«


  Jet hörte das Geplänkel kaum. Unverwandt starrte sie Dawnlighter an. Die sah so verdammt glücklich und perfekt aus, dass sich Jet der Magen umdrehte.


  In ihrem Kopf ertönte Dawnlighters Stimme, genauso klar wie an jenem Tag im zweiten Jahr, als sie ihr zugerufen hatte: »Tu uns allen einen Gefallen und entferne deine DNS aus dem außermenschlichen Genpool.«


  Jets Hand zitterte. Sei still!


  »Du bist nichts weiter als ein dreckiger Schatten.«


  Halt den Mund!


  »Ich werde dafür sorgen, dass du deinen Dreck nicht überall verteilen kannst!«


  Jet stand auf und schickte sich an, zu Dawnligher hinüberzugehen. Sie hörte, wie Iri »Oh, Scheiße!« rief, und das Geräusch von Stühlen, die zurückgeschoben wurden. Aber das kümmerte sie nicht. Höchste Zeit, dass sie und Dawnlighter sich mal unterhielten.


  Und mehr, falls ein lauter Wortwechsel nicht genügen sollte.


  Sie schlenderte weiter, die Beine locker, die Arme lässig an den Seiten herunterhängend. Sie war sich ganz sicher, dass es nicht aussah, als ob sie die Schatten rufen und ihre Creeper auf Dawnlighter loslassen würde. Als sie sich Dawnlighter auf Spuckweite genähert hatte, rief sie sie bei ihrem Decknamen.


  Die Rothaarige drehte sich zu ihr um … und auf ihrem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.


  »Jet!«, zwitscherte sie  zwitscherte, war das zu glauben?  und trat aus der Reihe, um gleich darauf mädchenhaft loszukreischen: »Heeeyyy, na sieh mal einer an! Du hast ja tolle Haare, die sind soo hübsch. Lässt du dir Strähnchen färben? Ich kann mich gar nicht erinnern, dass du so honigblond warst.«


  Jet blinzelte erstaunt, dann sagte sie: »Wie bitte?«


  »Oh«, lachte Dawnlighter, »tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Wenn du sagst, dass es deine natürliche Farbe ist, dann glaube ich dir selbstverständlich! Die Wahrheit kennen nur du und dein Friseur, hab ich nicht recht?«


  Jet war sich ziemlich sicher, dass ihr irgendjemand etwas in ihre Zitronenlimonade geschüttet haben musste. Wenn sie glaubte, dass diese … Barbiepuppe … Dawnlighter war, konnte sie nur auf Droge sein.


  »Erzähl doch mal, wie gehts dir?«, fragte Dawnlighter und sprühte vor Enthusiasmus. »Ich habe eine ganze Menge verpasst, aber Celestina sagt, ich kann es schnell aufholen, wenn ich mich wirklich anstrenge.« Sie kicherte und schlug eine Hand vor den Mund. »Aber das mit dir und mir wird etwas schwieriger werden. Sieh dir nur die Jungs an! Wann haben die bloß solche Muskeln bekommen?«


  »Ahm … Jet?« Das war Iridium. Sie stand direkt hinter ihr. »Ist alles … in Ordnung?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Sie fühlte sich ziemlich verloren.


  »Iridium!«, kreischte Dawnlighter hocherfreut. »Wow, siehst du gut aus! Die ganze Akne ist weg! Du bist ja eine richtige Schönheit geworden! Du wirst in null Komma nichts von den Werbeplakaten der Akademie lächeln!«


  Iri und Jet tauschten verwirrte Blicke aus. »Dawnie«, sagte Iridium schließlich, »du bist so … anders.«


  »Findest du?« Dawnlighters Augen verdunkelten sich für einen Moment, und auf ihrer Stirn erschien eine senkrechte Sorgenfalte. »Schlimm anders?«


  »Ahm, nein, nur … anders.«


  »Nun, es ist ja auch viel Zeit vergangen«, erwiderte Dawnlighter mit breitem Lächeln. »Ich weiß, wir waren nicht gerade die besten Freunde. Aber das ist Schnee von gestern. Jetzt sind wir alle auf derselben Seite  auf der Seite der Gerechtigkeit.« Sie streckte Jet ihre geöffnete Hand entgegen. »Freunde?«


  Verblüfft ergriff Jet Dawnlighters Hand und schüttelte sie, wobei sie sich in allerletzter Sekunde vergewisserte, dass kein Schatten aus ihr heraussickerte. »Ahm, sicher.«


  »Wundervoll«, strahlte Dawnlighter. »Ach du meine Güte, deine Hand ist ja eiskalt! Du musst dringend deine Blutzirkulation verbessern, Jet. Du kannst auf keinen Fall top sein, wenn du deinen Kreislauf nicht ankurbelst. Trink mehr Wasser.«


  »Oder etwas Stärkeres«, murmelte Iri.


  »Also, ich muss jetzt mein Mittagessen holen. Helden im Wachstum brauchen viele Nährstoffe, weißt du? Schön, euch wiederzusehen, Mädels!«, fügte sie hinzu. Dann drehte sie sich um und stellte sich am hinteren Ende der Schlange an, statt sich wieder an den Platz zu drängeln, an dem sie vor der Begegnung mit Jet gestanden hatte.


  »Was, in aller Welt, hat denn das zu bedeuten?«, fragte Jet.


  »Das bedeutet«, gab Iri zurück, »wir sollten unter allen Umständen vermeiden, jemals in die Therapie geschickt zu werden.«


  Jet starrte der Gestalt nach, die sich langsam entfernte, und sagte: »Eher küsse ich einen Everyman.«


  »Wenn man bedenkt, dass du schon mal ein Tänzchen mit einem von denen hattest, wäre das nicht so ein großes Ding.«


  Jet zischte mit zusammengepressten Zähnen: »Erinnere mich bloß nicht daran.«


  »Sieh es doch mal von der positiven Seite«, entgegnete Iri und führte Jet zurück an ihren Tisch. »Das nächste Mal, wenn wir uns mit einem Everyman anlegen, wirst du nicht zur Salzsäule erstarren.«


  »Ach, nein? Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Weil ich dir sonst deinen Hintern verbrenne.«


  »Abgemacht.«


  Trotzdem warf Jet für den Rest der Mittagspause immer wieder verstohlene Blicke hinüber an den Tisch, wo Dawnlighter saß und, umgeben von ihren alten Freunden, glücklich schwatzte. Stirnrunzelnd musste sie feststellen, dass ihr eigentlich die alte, gemeine, elitäre Ausgabe von Dawnlighter lieber gewesen war als das quietschvergnügte Wesen, das jetzt in ihrem Körper steckte. Zumindest war die alte Dawnlighter … echt gewesen.


  Diese hier sah aus wie eine wandelnde Werbung für die Akademie.


  Wenn das dabei herauskommt, schwor sich Jet, dann werde ich niemals zulassen, dass sie mich in eine Therapie stecken.


  Lieber sterbe ich.


  KAPITEL 33


  IRIDIUM


  


  Keinem Bürger ist es gestattet, sich in die Ausübung Ihrer Dienstpflichten einzumischen. Sollte es jemand trotzdem tun, dann zitieren Sie einfach die vorbereitete Erklärung über Ihre Tätigkeit für Corp zum Schutz Ihrer Heimatstadt und wünschen ihm einen guten Tag.


  Handbuch der Schwadron für den Streifendienst,


  Abschnitt III


  


  DREI MONATE SPÄTER


  Frostbite sog die übel riechende Luft von Looptown ein und zog die Nase kraus. »Echt beschissen.«


  Red Lotus grinste hinter der Atemmaske, die die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte. »Mich störts nicht.«


  Frostbite boxte ihn gegen die Schulter. »Ich hasse dich, Mann.«


  »Können wir uns jetzt bitte konzentrieren?«, sagte Jet und tippte etwas in ihr Armband ein.


  Iridium lachte. »Jetzt bleib mal ganz cool, Jet. Das ist doch nur eine dämliche Übung.«


  »Na und? Trotzdem müssen wir unser Bestes geben.«


  Iridium verdrehte die Augen.


  Nach dem Desaster in Litte Shinjuku letztes Semester hatte der Hover sie in Looptown abgesetzt. Dort war es zwar sicherer, aber genauso dreckig.


  Vorübergehende Fußgänger warfen den sechs Teenagern neugierige Blicke zu. Ein Cop der New Chicagoer Polizei starrte sie von seinem Speedbike herunter durch eine verspiegelte Sonnenbrille an.


  »Das Training ist dazu da, uns auf echte Kampfsituationen vorzubereiten«, dozierte Jet. Mit ihrem pedantischen Tonfall wirkte sie auf Iridium wie eine weibliche, überspannte Ausgabe von Night.


  »Ich glaube, Iri hat recht, Süße«, warf Samson ein und schlang einen Arm um Jets Taille. »Heute wird nichts passieren. Es ist ein guter Tag.«


  »Aber «


  Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Der dauerte so lange, dass Wolf anfing, schweinische Geräusche zu machen. Jet wurde rot und befreite sich aus der Umarmung.


  »Du bist ein wandelnder, sprechender Missgriff der Evolution, weißt du das?«, sagte Iridium zu Wolf.


  »Ich weiß, du bist verrückt nach mir«, gab er süffisant zurück. Jaulend ließ er seine buschigen Augenbrauen spielen. Iridium hustete, um nicht laut loszulachen, als seine Füße plötzlich vereisten.


  »Man erwartet von uns, dass wir uns wie Helden benehmen«, ermahnte ihn Frostbite. »Kannst du nicht wenigstens so tun, als ob?«


  Wolf knurrte und stürzte sich auf ihn. »Bete, dass dir schnell ein Paar Flügel wachsen, Elflein!«


  Red Lotus hielt eine Hand hoch. Sie war schmal, aber schwielig von zahllosen Stunden Wuxia-Training. »Rühr ihn nicht an.«


  »Hey!« Jet steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.


  Die Jungs erstarrten, jeder in seiner Pose, und richteten den Blick auf sie. Jet zischte: »Ich will das hier nicht vermasseln, weil du deine Hormone nicht im Griff hast, Wolf. Können wir jetzt bitte unsere Aufgabe erledigen und dann zum Transporter zurückkehren? Wir sind die Stars. Und das hier hilft uns überhaupt nicht weiter.«


  Iridium war beeindruckt. Seit wann hatte Jet ein Rückgrat?


  Samson warf Wolf einen wütenden Blick zu, der einen Schnellzug zum Entgleisen gebracht hätte. Wolf sah zu Boden. »Schon gut. Tut mir leid«, murrte er. »Deine Freundin darf man wirklich nicht aufregen. Die kriegt sich wohl überhaupt nicht mehr ein, wenn sie erst mal angepisst ist, stimmts?«


  Iridium schnippte mit den Fingern, und eine kleine Strobokugel erschien. »Diesen Gedanken spinnst du am besten gar nicht erst weiter, du räudiger Dackel.« Er knurrte sie böse an. Sie zwinkerte ihm zu.


  »Lass uns gehen, Wolf«, sagte Samson und gab Jet einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns an der Landeplattform, Kleines.«


  Jet lächelte ihn an. »Ich zähle die Sekunden.«


  Als die Jungs gegangen waren, zog Iridium eine Augenbraue hoch und musterte Jet. »Was ist denn in dich gefahren? Und erzähl mir ja nicht, das hätte was mit Samson zu tun. Sonst werde ich dir mal dein Gehirn zurechtschütteln.«


  Jet zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich fühle mich einfach … ich fühle mich gut, Iri. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.« Sie verstummte. Dann fuhr sie fort: »Und ich werde nicht zulassen, dass Wolf mir meine Noten versaut.« Sie berührte ihr Comlink und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Iridium tippte ebenfalls an ihren Ohrknopf. Er war mit Celestina verbunden, die an Bord des Hovers vor den Bildschirmen saß, um darüber zu wachen, dass keiner ihrer Schüler Graffiti an die Wände sprühte oder in aller Öffentlichkeit pinkelte. Das Gerät gab ein hässliches Rückkopplungsgeräusch von sich, als sie zufällig an den Lautstärkeregler kam. Verdammt, wie sie dieses Ding hasste!


  »Also gut. Euphorie und Wolf mal beiseite. Unsere Vorgabe für die Übung lautet, diese Straße hier 20 Minuten lang zu beobachten und alle verdächtigen Aktivitäten aufzuzeichnen.« Iridium ließ ihren Blick über die traurige Ansammlung von Autowerkstätten und Bars schweifen, in denen die Bewohner der Straße ein- und ausgingen.


  »Ich speichere alle Daten in meinem Armband«, sagte Jet. »Ich schlage vor, wir gehen langsam die nördliche Straßenseite entlang und sehen nach, was in den Seitenstraßen los ist.«


  »Soll mir recht sein«, stimmte Iridium zu. »Glaubst du im Ernst, dass die Schwadron ihre Tage damit verbringt, in Looptown herumzustiefeln? Glaubst du das?«


  »Auch große Helden haben mal klein angefangen.«


  »Du bist die wandelnde Plattitüde. Und du weißt es auch, stimmts?«


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Heldin in Ausbildung‹.«


  Sie gingen an einem Cafe vorüber. Passierten einen Elektronikladen, in dessen Schaufenster ein einzelner, trauriger Fernseher stand, in dem Nachrichten liefen. Dann drei aufeinanderfolgende Pfandleihen.


  »Jepp«, stellte Iridium fest, als sie einen kurzen Blick in das Fenster des letzten Leihhauses warf. Das Prunkstück darin bildete ein stillgelegter Kriechroboter, der sie aus traurigen Stirnlampenaugen anstierte. »Dieses Viertel ist ja geradezu eine Brutstätte des Verbrechens.«


  Jet schalt sie nicht für ihre flapsige Bemerkung  sie reagierte überhaupt nicht darauf.


  »Jet?«, fragte Iri und sah sich um.


  »Iri! Sieh mal!« Jet stand einen halben Block weiter an der Straßenecke, vor dem Schaufenster eines Secondhand-Ladens. An der Scheibe hing ein verblichenes, an den Ecken hochgerolltes Plakat. Es zeigte einen Mann in hautengem, rotem Anzug, orangefarbenem Umhang und mit Schutzbrille. »Das ist Firebolt. Als Kind war er mein Lieblingsheld.«


  »Und ich dachte immer, dein Herz gehört unserem großen, dunklen, unheimlichen Lehrer.« Iridium machte Firebolts Pose nach und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber mir ist schon klar, was dich an dem hier so antörnt.«


  »Iridium, ich kann dich hören«, ließ sich Celestina in ihrem Ohr vernehmen. »Pass auf, was du über deine Proktoren sagst.«


  »tschuldigung, Maam«, sagte Iridium honigsüß. Dann nahm sie den Ohrknopf aus seiner Halterung und warf ihn in einen vorbeifahrenden Müllroboter. »Wie hältst du das bloß aus mit diesem Ding im Ohr?«, murrte sie. Die statischen Geräusche waren einfach unerträglich, und die Frequenzen ließen sich niemals sauber einstellen. Schon gar nicht, wenn sie ihre Kräfte sammelte.


  »Da drin gibt es alle möglichen Andenken!«, rief Jet begeistert aus. »Sieh mal da, die Spielzeugbrille. Die hab ich mir als Kind so sehr gewünscht.«


  »Ich für meinen Teil war eher ein Fan von Persephone«, erwiderte Iridium. »Sie war auch an der Akademie, im selben Jahrgang wie meine Mutter. Sie hat uns oft besucht, bevor mein Dad eingesperrt wurde.«


  In der Fensterscheibe konnte sie die Spiegelbilder von Frostbite und Red Lotus auf der anderen Straßenseite sehen. Frostbite steckte gerade einen Finger in den Hals und tat, als müsse er kotzen. Red Lotus hatte vermutlich wie immer sein gelassenes Lächeln aufgesetzt, obwohl die Gesichtsmaske seinen Mund verdeckte. Ein Müllauto wechselte ohne Vorwarnung die Fahrspur und löste ein Hupkonzert aus.


  »Was glaubst du, wie schwer ist es, einen Passierschein zu kriegen, um noch einmal hierherzukommen?«, murmelte Jet.


  »Ziemlich schwer. Angesichts der Tatsache, dass man verrückt sein müsste, jemals wieder freiwillig hierherzuwollen.«


  »Ich würde mir gerne diesen Laden ein bisschen genauer ansehen«, sagte Jet und fügte hinzu: »Wenn wir nicht im Dienst sind.« Lächelnd sah sie Iridium an. »Denkst du, sie haben etwas von Night? Actionfiguren, zum Beispiel? Wäre das nicht toll?«


  »Es wäre unheimlich«, gab Iridium geistesabwesend zurück. »Genau wie Night selbst. Jet, werden Müllautos nicht normalerweise von Robotern bedient?«


  »Ja, und die Routen sind vorprogrammiert«, ergänzte Jet, immer noch in das Schaufenster blickend. »Warum?«


  Das Müllauto verlangsamte die Fahrt, und seine rostigen Klappen glitten auf. Iridium sah einen schwachen Schimmer. Er stammte vom Lauf eines Plasmagewehrs, auf dem sich das Licht spiegelte wie auf einem alten Foto.


  »Weg hier!«, schrie sie Jet zu und packte ihre Freundin am Arm. Dann zog sie sie um die Ecke, in die Seitenstraße. Der Schuss zertrümmerte das Schaufenster, vor dem Jet eben noch gestanden hatte. Mit einem dumpfen Zischen fing die Auslage Feuer.


  Jet im Schlepptau, rannte Iridium die Seitenstraße entlang. Plötzlich prallte sie gegen den festen Rücken von jemandem, der sehr viel größer war als sie selbst.


  Samson wirbelte herum, seine Hände zu Fäusten geballt. Als er Iridium erkannte, bekamen seine Augen einen panischen Ausdruck. »Was, zur Hölle, geht hier vor?«


  Hinter ihm hielt ein Bau-Hover an. Aus ihm ergoss sich ein ganzer Schwärm Männer. Alle trugen sie die gelbe Sonne an der Kleidung, das Zeichen der Everyman Society. Einige hatten sie sogar auf Hände und Gesicht gemalt.


  »Macht für jedermann!«, kreischte einer. »Tod den Freaks!«


  Schritte polterten hinter Iridium heran. Sie drehte sich um und sah Red Lotus und Frostbite die Seitenstraße entlangsprinten, hinter sich eine Horde Everyman-Typen mit Gewehren, Krallen-und Springmessern. Sie trugen die unterschiedlichsten Waffen, aber der Hass auf ihren Gesichtern war derselbe.


  Iridium sah Jet an. Dann sagte sie mit gepresster Stimme: »Ich glaube, wir sitzen in der Scheiße.«


  Jet tippte ihr Comlink an. »Celestina! Celestina, bitte kommen.«


  Ein Plasmagewehr wurde abgefeuert. Der Schuss traf einen Ziegel über Iridiums Kopf, und Gesteinsbrocken regneten auf sie nieder. Iridium duckte sich und fluchte.


  »Ich will euch ja keine Angst machen, Leute«, sagte Frostbite und zeigte auf ihre Verfolger. »Aber ich glaube kaum, dass die Kavallerie rechtzeitig eintreffen wird.«


  »Ich habs euch doch gesagt, ihr kleinen Freaks. Ihr bekommt, was ihr verdient«, grölte ein Mann an der Spitze des Trupps. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt einfach so in unsere Stadt spazieren? Uns vorschreiben, wie wir leben sollen? Wie ein paar durchgeknallte Schutzengel?«


  Iridium legte Frostbite eine Hand auf die Schulter, Jet die andere. »Wenn sie nahe genug heran sind«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »friert sie ein. Blendet sie. Tut, was immer ihr könnt. Wir müssen hier raus.«


  Wolf knurrte und schlug einen Salto. Sein schlacksiger Körper verwandelte sich in einen Werwolf. Samson schlug mit einem gewaltigen Donnern seine riesigen Fäuste gegeneinander.


  Ihre Gegner brachen in lautes Geheul aus und griffen mit erhobenen Waffen an.


  Wolf stürzte sich mit gefletschten Zähnen auf die erste Gruppe der Angreifer. Im gleichen Moment wirbelte Red Lotus blitzschnell sein ausgestrecktes Bein durch die Luft. Sein Fuß traf den Anführer der zweiten Gruppe hart am Kopf und schleuderte ihn nach hinten. Er krachte gegen die Mauer der Gasse.


  Iridium wartete noch eine Sekunde. Dann erzeugte sie eine Handvoll Strobokugeln und feuerte sie wahllos in alle Richtungen ab. Das Licht tauchte sie in einen hellen Schein. Neben ihr sandte Frostbite den Angreifern eisige Wellen entgegen, eine nach der anderen. Die Läufe der Plasmagewehre froren ein, und die Straße wurde zur Rutschbahn. Genau vor ihnen zog es einer ganzen Gruppe von Männern mit gelben Sonnen am Revers die Beine weg. Sie fielen kreuz und quer zu Boden.


  Auf der anderen Seite ließ Jet ihre Kräfte los. Schatten-Creeper wanden sich um Beine und Füße, krochen an Körpern empor, verschlangen einen Everyman nach dem anderen wie eine unerbittliche, schwarze Flut.


  Aber es kamen immer mehr. Sie brüllten Beleidigungen und schwangen ihre Waffen, als wollten sie Unkraut niedermähen. Iridium schleuderte ihnen ihre Lichtkugeln entgegen, härter und schneller, als sie es jemals zuvor getan hatte.


  Red Lotus blockte den Schwung eines Baseballschlägers ab. Er schrie laut auf, und Iridium hörte Knochen splittern. Frostbite versuchte, seinen Partner wegzuziehen, und fror den Arm des Angreifers ein. Der zersplitterte, und ein Schauer von Eiskristallen ergoss sich auf den Boden.


  Jet wirbelte herum und sah Iridium an. Ihr Gesicht war gerötet. Creeper züngelten um ihren Kopf. Sie streckte die Hand aus und schrie: »Hinter dir!«


  Iridium drehte sich um. Ein Everyman stand direkt vor ihr. Es war zu spät. Sie konnte bloß noch die Augen aufreißen.


  Dann schlitzte ein Krallenmesser ihre Haut auf, direkt unter dem Brustbein. Das Gefühl war heiß und fremd und betäubend. Sie spürte Luft an Stellen, wo sonst niemals welche hingelangte, und ihre linke Seite füllte sich mit etwas Flüssigem, Schwerem.


  »Iridium!«


  Jets Schrei schien wie durch einen langen Tunnel zu ihr zu dringen. Iridium sackte zu Boden. Ihre Wange schlug auf die kalten Steine.


  »Ich hab eine!«, jubelte der Everyman. »Macht sie fertig, Jungs!«


  »Nein«, zischte Jet, nahe an Iridiums Ohr.


  Iridium versuchte zu atmen und spuckte stattdessen Blut.


  »Nein«, wiederholte Jet. »Wagt es ja nicht, sie anzurühren!«


  »Wir halten sie auf!«, schrie Frostbite Jet zu. Hoch und dünn hallte seine Stimme von den Wänden wider. Iridium konnte nichts sehen außer dem Himmel über sich. »Hilf Callie!«


  Sie spürte, wie jemand ihren Uniformdress beiseiteschob. Finger fassten sie an, so kalt wie Stein. »Um Gottes willen, Iri! Du blutest ja!« Jet schrie zurück: »Die Wunde ist zu tief! Wir brauchen einen Sanitäter!«


  »Sicher, ich kümmere mich gleich darum!«, gellte Frostbite, und noch mehr Eis prasselte auf den Boden der Gasse nieder.


  »Jet.« Das Sprechen tat so unglaublich weh. Iridium glaubte fast, den Schmerz nicht ertragen zu können. »Jet.« Bei jedem Wort sprudelte Blut aus ihrem Mund.


  »Oh, Iri …«, jammerte Jet. »Es tut mir so leid … Ich kann es nicht aufhalten …« Hilflos presste sie ihre eiskalten Hände auf Iridiums Brust.


  »Lass … mich …«, keuchte Iridium.


  Während sich ihre Lunge mit Blut füllte, griff sie hinein in ihr Inneres, tief hinter den Schmerz und das dumpfe, tödliche Gefühl. Sie griff nach ihrer Macht, nach dem strahlendsten Teil ihres Selbst, und zwang sie nach draußen, in ihre Hände, in jeden einzelnen Finger.


  Dann richtete sie die Macht auf ihre Wunde und ließ sie Zentimeter um Zentimeter herausströmen. Wie die Flamme eines Schweißbrenners.


  Das Feuer brannte unendlich viel schlimmer als der Schmerz, und sie hörte ihre eigenen Schreie. Es versengte ihre Haut und ganz, ganz langsam versiegte das Blut. Dann hatte sie es geschafft und fiel stöhnend in Jets Arme. Ihr Herz flatterte, dann fand es seinen Rhythmus wieder. Es klopfte so wild, dass es fast ihre Rippen zertrümmerte. Klebrige Wärme floss aus ihrer Nase.


  »Du hast es gepackt«, wisperte Jet. »Gütiger Gott im Himmel, Callie, du hast es geschafft!«


  »Na?«, hörte sie Frostbite brüllen. »Ihr möchtet es noch ein bisschen kälter haben? Nichts leichter als das, ihr Scheißkerle!«


  »Zieht Leine, bevor wir euch ernsthaft wehtun«, rief jemand laut. Das musste Samson sein.


  Jet legte Iridium vorsichtig auf dem Boden ab, dann stand sie auf und schrie: »Genau. Haut ab, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Langsam wurde Iridiums Blick wieder klar, und der Schmerz in den verbrannten Nerven ließ nach. Zu ihrer Rechten erkannte sie Jet, zu ihrer Linken Samson. Hinter Samson drehte sich ein Everyman um und hob sein Gewehr. Ihre Kraft reichte nicht aus, um ihm eine Warnung zuzurufen, aber sie versuchte es trotzdem.


  Lautlos kippte Samson um. Erst der dumpfe Aufprall seines leblosen Körpers durchbrach die gespenstische Stille.


  Jet schrie und sank neben ihm auf die Knie. Während sie herzzerreißend schluchzte, schwebten einige Luftgleiter der Akademie in die Gasse. Sie spuckten unzählige Helden aus, die über dem Ort des Angriffs kreisten oder mitten in der Menge landeten und die restlichen Everyman auseinandertrieben.


  »Wach auf«, sagte Jet zu Samson. »Bitte, Sam, wach doch auf.«


  Jemand hob Iridium hoch und legte sie auf eine Schwebetrage. »Vorsichtig«, brummte ein anderer ärgerlich. »Sie ist noch ein Kind.«


  »Wir haben hier einen Bewusstlosen!«, brüllte ein dritter Held. »Miss? Miss, sie müssen jetzt hier weg.«


  Das Letzte, was Iridium sah, bevor sich die Türen des Krankengleiters zischend schlossen, war Samsons Körper, der mit dem Gesicht nach unten in der Gasse lag. Reglos.


  KAPITEL 34


  JET


  


  Gefallen für die Pflicht.


  Inschrift auf Samsons Grabstein


  


  Alle waren sie zur Beerdigung gekommen. Die gesamte Akademie, Schüler, Ausbilder, Personal; alle Mitglieder der Schwadron, die gerade nicht unterwegs waren, um das Böse zu bekämpfen oder für Sponsorenfotos zu posieren; der Bürgermeister mit seinem gesamten Rathausgefolge; die Gouverneurin von Illinois mit ihrem Hofstaat. Etliche andere Regierungsmitglieder, die angemessen grimmige Gesichter machten. Hohe Tiere von Corp, die laut von einer »schrecklichen Tragödie« sprachen. Und die Medien, die dem Ereignis bereits das Etikett »Tod eines Helden« verpasst hatten.


  Ach ja, und der tote Held war natürlich auch da.


  Aufrecht, das Kinn erhoben, saß Jet auf ihrem harten Stuhl. Ihre Augen blieben trocken. Neben ihr saß Iridium und hielt ihre Hand, drückte sie leicht. Jet spürte es kaum.


  Sie spürte überhaupt kaum noch etwas.


  Samson war tot.


  Die Welt um sie herum fühlte sich dick wie Sirup an. Jet saß da, atmete. Ab und an sagte jemand etwas, das kurz ihre Aufmerksamkeit erregte. Dann entglitt es ihr wieder, und sie war allein und atmete nur. Sie wusste Iridium rechts neben sich. Die arme Iri, mit ihrem Verband und ihren Schmerzen. Und neben ihr Frostbite, mit seinen frischen Narben. Sie wirkten so bleich im Gegensatz zu seinem leuchtend blauen Haar. Und neben ihm Red Lotus, den gebrochenen Arm geschient und in einer Schlinge. Links neben ihr saß Wolf. Er wirkte ebenso ungerührt wie sie selbst. Nicht gezeichnet. Schmerzfrei.


  Untot.


  All das wusste sie, aber nichts davon spielte wirklich eine Rolle. Nach dem Begräbnis würde das Leben an der Akademie ganz normal weitergehen. Sie mussten immer noch ihr drittes Ausbildungsjahr abschließen und sich um vorläufige Sponsorenverträge bewerben. Auch das wusste sie, und es spielte erst recht keine Rolle.


  Nicht einmal Night spielte eine Rolle, nicht mehr.


  »Er ist von uns gegangen, Jet«, hatte Night gestern nach ihrer Rückkehr gesagt. Sie war mit Blut beschmiert gewesen, das nicht ihr eigenes war, und konnte immer noch Samsons letzten Kuss auf ihren Lippen spüren. Wie einen Geist. »Er ist nicht mehr da. Du musst das akzeptieren und deinen Weg fortsetzen.«


  Als sie nicht reagierte, war Nights Stimme kalt geworden, noch kälter als gewöhnlich. Und dann hatte er gesagt, dass sich wahre Helden nicht vom Tod aufhalten ließen. Sie würden hocherhobenen Hauptes ihre Pflicht tun. Als sie daraufhin immer noch nicht reagierte, fuhr er sie barsch an: »Wenn du dich davon brechen lässt, Joan, dann bist du den ganzen Aufwand nicht wert gewesen.«


  Sie erinnerte sich, wie sie Night den Rücken zugekehrt hatte. Night, dem Mann, dem sie nachgeeifert und den sie vielleicht sogar geliebt hatte. Sie erinnerte sich, dass sie von ihm weggegangen war. Dann hatte sie sich auf der Krankenstation wiedergefunden, bei Iridium. Sie hatte Iris Hand gehalten, so wie Iri am nächsten Tag ihre halten würde. Und als die Lichter schon lange gelöscht waren und Nachtruhe herrschte, nahm Jet ihren Schattenumhang ab, wurde wieder sichtbar und weinte. Wie durch einen Nebel hindurch nahm sie wahr, dass sie unerlaubterweise ihre Macht benutzt hatte. Niemand hatte es bemerkt, keine der Alarmglocken geschrillt. Aber auch das spielte alles keine Rolle.


  Sie weinte, ganz leise, um Iridium nicht zu stören. Die war allerdings so mit Medikamenten vollgepumpt, dass sie vermutlich nicht einmal aufgewacht wäre, wenn Jet lauthals gejammert hätte. Jet weinte und weinte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz langsam in kleine Stücke zerrissen. Als würden die Fetzen wegfliegen und einen Hohlraum in ihrer Brust hinterlassen, der umso mehr schmerzte, weil sich nichts darin befand. Jet weinte und überließ sich ihrem Kummer.


  Ihre Schuld.


  Sie war zu langsam gewesen. Wieder einmal. Iri war verletzt, weil Jet nicht schnell genug reagiert hatte. Und die Blutung nicht stoppen konnte.


  Jet hatte den Schuss noch nicht einmal gehört, der Samson niederstreckte, ihn mit einem Schlag fällte wie einen Baum. Und dabei hatte Sam direkt neben ihr gestanden.


  Sie war keine Heldin. Nur ein verängstigtes kleines Mädchen in einem hautengen Anzug, das glaubte, ein Anrecht darauf zu haben, glücklich zu sein.


  Iri verletzt und Sam … oh, Gott … Sam tot. Und wenn Jet eine echte Heldin gewesen wäre, dann wäre das alles nicht passiert.


  Und jetzt saß sie hier, auf Sams Beerdigung. Videokameras surrten. Die Lautsprecher verursachten mit ihren Rückkopplungsgeräuschen ein derartiges Chaos in ihrem Ohrknopf, dass sie ihn ausschalten musste.


  Nichts spielte mehr eine Rolle.


  Nicht Night mit seiner kalten Arroganz, nicht mal Iri, die auch fast gestorben wäre. Nicht die wispernden, kichernden Stimmen.


  Vielleicht zeigte das alles nur, wie grausam Gott wirklich war. Denn das war bis jetzt das einzige Mal in ihrem ganzen Leben, dass sie sich der Dunkelheit überlassen wollte, ganz gleich, ob diese sie verschlang. Aber heute blieben die Stimmen stumm. Vielleicht trauerten sie ja auch.


  Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle.


  Nach der Beerdigung würde sie ihren Anzug und ihren Ohrknopf abgeben. Und wenn das bedeutete, dass man sie in die Therapie schicken würde, dann spielte das ebenfalls keine Rolle.


  Auf der Bühne faselte der Superintendent allerhand über den aktuellen Zustand der Welt und warum die Schwadron mehr denn je gebraucht würde. Jet schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand da Bürgermeister Moulton. Er schwafelte monoton über den sinnlosen Hass, der dieses entsetzliche Ereignis heraufbeschworen hatte. Sie blinzelte wieder, und Mister Marvel sprach davon, dass der Tod ein Risiko sei, dem jeder einzelne Held sich aussetzte, wann immer er an die Front ging oder flog.


  Das alles hat nichts mit Sam zu tun, dachte Jet, und diese Erkenntnis durchbrach ihre Erstarrung.


  Hier sollte es um Sam gehen.


  Fast konnte sie spüren, wie er seinen Arm um ihre Schultern legte, und sie lehnte sich an ihn. Iridium flüsterte irgendetwas Sinnloses. Ob mit Jet alles in Ordnung sei. Aber Jet reagierte nicht. Sie wollte dieses Gefühl nicht verlieren, dass Sam hier bei ihr war, dass er sie anfasste und küsste und mit ihr lachte und ihr sagte …


  … ihr sagte …


  »Es ist zu früh dafür«, sagt er und streichelt ihr Gesicht. »Ich weiß, es ist zu früh, aber Joannie, ich muss es dir sagen, bevor es mich zerreißt. Und ich bete zu allen Göttern, dass du nicht wegläufst.«


  »Du kannst es mir sagen«, erwidert sie mit einem Flattern im Bauch und einem sonderbar leichten Gefühl in der Brust. »Du weißt, du kannst mir alles sagen.«


  Und er lächelt  oh Gott!, wie hell seine Augen leuchten , und er sagt: »Ich liebe dich.«


  Dann weint sie, nur ein bisschen, und er hat Angst, dass er sie verschreckt hat. Und dann fängt sie an zu lachen, und sie küsst ihn, und sie sagt ihm, dass sie ihn auch liebt …


  »Jet? He, antworte mir.«


  Wieder Iridium. Jet hob den Kopf, erwiderte aber nichts. Sam redete mit ihr. Die Erinnerung an Samson hielt sie fest und versprach ihr, dass alles wieder gut werden würde …


  »Ich schwöre«, sagt Jet. Sie hört den weinerlichen Unterton in ihrer eigenen Stimme und kommt doch nicht dagegen an. »Ich kann das niemals schaffen!«


  »Aber natürlich schaffst du es.« Sams Hände sind stark und sanft. Sie massieren all ihre Anspannung weg.


  »Nein, werde ich nicht! Ich gehe immer nach dem Lehrbuch, beachte die Schrittfolgen, tue immer, was man von mir erwartet. Aber dann kommt Iri und improvisiert irgendetwas, und ich lande auf der Nase, und sie setzt mir ihren Fuß in den Nacken!« Jet lässt ein gepresstes Lachen hören. »Wie, bitte, soll ich denn lernen zu improvisieren?«


  »Das gelingt dir super, Liebes. Iri ist es eben gewohnt, sich ihre eigenen Gedanken zu machen. Und es macht ihr nichts aus, im Kampfauch unfaire Mittel anzuwenden.«


  »Wir sollen aber nicht mit unfairen Mitteln kämpfen.«


  »Ich weiß. Aber ich denke, das ist eben einfach so an der Akademie. Ich glaube, draußen, in der realen Welt, kämpfen wir, um zu gewinnen.«


  »Wenn sich die reale Welt nicht so verhält, wie ich es erwarte, dann bekomme ich immer Probleme.« Sie schließt ihre Augen und lehnt sich an seine breite Brust. »Ich kann das nicht. Ich bin keine Heldin.«


  »Doch, Jet, das bist du.« Er dreht sie zu sich herum, fasst ihr Kinn und hebt behutsam ihren Kopf, bis sie ihm direkt in die Augen schaut. »Wir alle sind Helden, jeder Einzelne von uns. Wir haben unsere Kräfte aus einem ganz bestimmten Grund. Wir sind dazu da, den Menschen zu helfen.«


  Und sie: »Ich kann aber nicht das tun, was Iri tut.«


  Er lächelt und streichelt ihre Wange. »Dann tu doch einfach, was Jet tut.«


  »Ich hab keine Ahnung, was das ist.«


  »Aber du hast eine Menge Zeit, um es herauszufinden. Du bist eine Heldin, Süße. Auch wenn du dich noch nicht wie eine fühlst. Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut werden.«


  Jetzt redete wieder der Superintendent. Er schickte sich gerade an, noch jemanden anzukündigen, der darüber sprechen würde, wie wichtig Helden waren und warum sie alle stark sein mussten, und der wieder kein einziges verdammtes Wort über Sam verlieren würde.


  Das war das Einzige, was heute eine Rolle spielte: Der heutige Tag gehörte Sam.


  Jet erhob sich.


  »Was machst du?«, zischte Iri. »Setz dich hin!«


  Jet drängelte sich aus ihrer Stuhlreihe, trat auf Füße, die niemand wegzog, und hinterließ ein Summen aufgeregter Stimmen. Die Videokameras richteten sich erst auf sie, als sie den Mittelgang hinunterschritt und auf die Bühne zuging. Und dann umringten sie sie mit ihren grellen Lampen. Die Stille, die plötzlich eintrat, war so dick, dass sie kaum das Surren der Kameras hören konnte.


  Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war, Sam Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Er hätte dasselbe für sie getan.


  Niemand hielt Jet auf, als sie die Bühne betrat, und als sie das Podium erreichte, sagte der Superintendent in den Raum hinein: »Aber zuvor möchte eine Schülerin des dritten Ausbildungsjahres ein paar Worte sagen. Jet, bitte.«


  Sie starrte ins Publikum, doch alles, was sie sehen konnte, waren die Lampen der Videokameras und die Bühnenscheinwerfer. Und obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, warum sie auf der Bühne stand oder was sie sagen wollte, öffnete sie den Mund und sprach.


  »Es geht hier nicht darum, weshalb wir Helden sind.« Ihre Stimme war ganz sanft. Hätte dort nicht ein Mikrofon gestanden, dann hätten nicht einmal die Leute in der ersten Reihe sie gehört. »Es geht auch nicht darum, warum die Welt ist, wie sie ist. Es geht um einen 15-jährigen Jungen, der Samson genannt wurde. Aber sein richtiger Name war Joseph Rogers.«


  »Du kannst mich Joe nennen«, sagt er im zweiten Ausbildungsjahr zu ihr. Es ist der Tag, an dem er ihr aus Lancers Unterricht nachgelaufen ist.


  »Es ist uns nicht gestattet, unsere richtigen Namen zu benutzen«, erwidert sie.


  »Jaja. Und den Lehrern ist es nicht gestattet, ganz nach Belieben die Regeln zu brechen.« Sein Lächeln ist breit, riesig. Sein ganzes Gesicht ist ein einziges Lächeln. »Und wir sollen ihnen nicht widersprechen. Wenn dir Joe nicht gefällt, kannst du mich Sam nennen. Das machen viele.«


  Sie lacht leise und streckt ihm ihre Hand hin. »Ich bin Joan. Joannie.«


  »Joe gehörte zu den Erdmächten«, fuhr Jet fort und benutzte absichtlich seinen richtigen Namen, auch wenn er sich auf ihrer Zunge fremd anfühlte. »Und er war unglaublich stark. Aber er war auch nett. Und liebenswert. Er hat immer allen geholfen, wo er nur konnte. Und er hatte keine Angst, seine Meinung zu sagen, wenn er etwas unfair oder ungerecht fand.«


  »Aber Sir«, widersprach der Junge. »Sie hat sich doch nur verteidigt. Sie sind es doch gewesen, der Hornblower zuerst befohlen hat, sie anzugreifen.«


  Bei diesen Worten richtet Lancer seinen Blick auf den Jungen. »Samson, stellst du etwa meine Unterrichtsmethoden in Frage?«


  Stille. Dann die Antwort: »In diesem Fall, ja, Sir.«


  »Er war mein Freund«, sagte Jet schluchzend. »Ich habe ihn geliebt. Und ich werde ihn schrecklich vermissen. Ohne ihn ist die Welt nicht mehr so gut, wie sie war, als er noch lebte.«


  Sie holte tief Luft. »Wir sind Helden. Auch dann, wenn wir uns nicht heldenhaft fühlen. Oder wenn wir Angst haben. Oder wenn wir einfach nur alles hinschmeißen und wegrennen möchten. Und uns wird beigebracht, dass der Tod uns nicht zu kümmern hat, dass er unser tägliches Risiko ist.« Jet machte eine Pause. Als sie weitersprach, war ihre Stimme hart wie Stahl. »Aber Joe ist einen völlig sinnlosen Tod gestorben. Das hätte nicht geschehen dürfen. Das war schrecklich und falsch. Und es gibt nichts auf der Welt, was es richtiger machen kann.«


  »Heute wird nichts passieren«, sagt Sam und legt einen Arm um Jets Taille. »Es ist ein guter Tag.«


  »Joseph Rogers hat immer gesagt, dass es einen Grund dafür gibt, warum wir Helden sind. Dass wir da sind, um anderen zu helfen. Nun, er hatte nicht die Chance, der Welt zu zeigen, was er alles als Samson hätte tun können. Aber er hat mir geholfen. Mehr, als ich in Worte fassen kann. Und dafür sage ich ihm: Danke, Joe. Danke, Samson.«


  »Ich liebe dich, Joannie«, sagt Sam. Und die Welt ist in Ordnung. Und sie kann sich nicht im Geringsten vorstellen, dass kaum eine Woche später alles in Trümmern liegen wird.


  »Ich danke dir dafür, dass du mein Freund gewesen bist«, sagte Jet sanft. »Dafür, dass du mir geholfen hast, als ich Hilfe brauchte. Dafür, dass du mich zum Lachen gebracht hast. Dafür, dass du mir den Rücken gestärkt hast. Dafür, dass du meine Hand gehalten hast.« Tränen strömten über ihr Gesicht, aber sie achtete nicht darauf. »Danke für deinen Mut und für deine Stärke. Danke für dein Lächeln und für deinen Humor. Danke, dass du ein wahrer, guter Held gewesen bist und ein noch besserer Freund.«


  Sie neigte den Kopf. »Leb wohl, Samson.«


  Jet wischte sich die Tränen vom Gesicht und ging von der Bühne. Niemand hielt sie auf, als sie die Aula verließ. Sie trat aus dem Gebäude, den Kopf hoch erhoben, und atmete die kühle Herbstluft ein. Sie meinte zu spüren, wie Samson ihre Schulter drückte. Doch er war es nicht.


  »Jet«, sagte Night, und seine Stimme klang überhaupt nicht kalt. »Es tut mir so leid für dich.«


  »Danke, Sir.« War das ihre Stimme? So merkwürdig flach? Als gehörte sie jemand anderem? »Das hätten Sie mir gestern sagen können.«


  Night antwortete ihr erst nach einer langen Pause. »Ja, das war sehr gefühllos von mir, und ich bedauere es sehr. Aber du standest unter Schock. Was ich gesagt habe, sollte dich wieder zur Besinnung bringen.« Er seufzte. »Sogar Helden machen Fehler.«


  Oh ja, ganz sicher.


  Night sagte: »Deine Worte des Gedenkens für Samson werden wahrscheinlich den ganzen Tag lang auf allen Kanälen laufen. Vielleicht sogar die ganze Woche. Das eben war das Beste, was du für Samson tun konntest. Und«, fügte er sanft hinzu, »für dich.«


  Sie konnte sich nicht überwinden, ihm zu danken. Es wäre nicht ehrlich gemeint gewesen.


  »Du hast mehr Stärke in dir, als du glaubst«, sagte er. »Die Rede, die du gerade gehalten hast, zeigt das ganz deutlich. Es wird heilen, Joan. Du wirst deinen Weg weitergehen.«


  »Vielleicht will ich ihn ja gar nicht weitergehen, Sir.«


  »Vielleicht nicht im Moment. Aber du wirst es tun. Du bist eine Heldin, Jet. Und wenn Samsons Tod nicht umsonst gewesen sein soll, dann lass dich von seiner Stärke leiten. Von seiner Überzeugung, dass man anderen helfen muss. Lass ihn dein Licht in der Dunkelheit sein.«


  Ihre zur Faust geballte Hand zitterte, und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie beinahe ausgeholt und Night geschlagen hätte. Zischend ließ sie ihren Atem entweichen und entspannte sich. »Ja, Sir.«


  »Und jetzt setz deinen Ohrknopf wieder ein, Jet, und lass uns zurück in die Aula gehen.«


  Das Comlink wieder im Ohr, ließ sich Jet von Night zurück in die Akademie führen, in die Sicherheit hinter den Mauern.


  KAPITEL 35


  IRIDIUM


  


  In manchen Fällen verlangt die Ausbildung den Außermenschlichen in der Tat einen hohen psychischen Preis ab. Aber bis auf wenige Ausnahmen werden sie durch unsere Konditionierung dazu befähigt, mit den Anforderungen des Heldseins klarzukommen. Unterstützende Beratung und Betreuung wird zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Berichtes nicht für notwendig erachtet.


  Interner Bericht an das Exekutivkomitee


  


  Iridium setzte sich Frostbite gegenüber hin und deutete mit dem Kinn auf die zusammengekrümmte, stumme Gestalt am anderen Ende der Kantine. »Irgendeine Veränderung?«


  Frostbite vereiste sein Blaubeer-Sorbet, das bereits matschig wurde, und sog an seinem Trinkhalm. »Großes Nein. Keine Tränen, kein Lächeln. Sitzt nur da und starrt vor sich hin. Irgendwie ein bisschen unheimlich, das Ganze, ehrlich. Wie lange ist das Jetzt her, zwei Wochen?«


  »Ihre Trauer drückt sie nieder«, sagte Chen. »Man kann es an Ihrer ganzen Körperhaltung sehen, an ihrem Gang.«


  »Ich versuchs noch mal.« Iri nahm ihr Tablett und schlängelte sich zwischen den Tischen durch. Dann nahm sie gegenüber von Jet Platz. »Hey, Fremde. Wir haben dich beim Essen vermisst.«


  Jet schob ihr gebratenes Gemüse von einer Seite zur anderen, aß aber keinen Bissen. »Ich will einfach nur allein sein.«


  »Verstehe. Aber es sind jetzt schon zwei Wochen«, zitierte Iridium Frostbites Worte. »Möchtest du vielleicht darüber reden?«


  Jet hob den Blick. Er war völlig leer. »Worüber?«


  Iridium seufzte. »Samson sterben zu sehen, war schrecklich, wirklich schrecklich «


  »Helden lassen sich vom Tod nicht aufhalten«, unterbrach Jet sie barsch. »Sie tun aufrecht weiter ihre Pflicht. Für Corp und für die Menschen.«


  Iridium verdrehte die Augen. »Hat Night das etwa gesagt? Wollte er dich damit beruhigen?«


  »Es ist die Wahrheit. Je eher du das begreifst, Iridium, desto besser für dich.«


  Iridium schnappte sich die Schokoladenmilch von Jets Tablett und kippte sie ihr über die Kleidung.


  Jet schrie auf und sprang vom Tisch weg. Sie funkelte Iridium zornig an und fauchte: »Wofür war das denn?«


  »Damit du endlich aufwachst!«, brüllte Iridium. »Hör auf, so zu tun, als wäre Samsons Tod dir egal! Ich hör dich nachts weinen, Jet. Ich höre deine Albträume. Sein Tod war sinnlos, also Schluss mit dem Theater!«


  Jet hob das Kinn. »Der Tod gehört zum Leben, wenn man ein Held ist. Er bestärkt uns nur in unserer Entschlossenheit.«


  »Wir sind keine Helden«, erwiderte Iridium zähneknirschend. »Noch nicht. Unser Kumpel  dein Freund  ist ohne jeden vernünftigen Grund gestorben. Wie kannst du nur so dastehen und behaupten, es macht dir nichts aus?«


  Jet erschauerte. Und dann konnte Iridium förmlich sehen, wie sie ihre Gefühle versteckte. Es war ein entsetzlicher Anblick.


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie kalt. Sie klang beinahe wie Night. »Wenn du glaubst, dass wir keine Helden sind, ist das allein deine Sache. Mich jedenfalls hat vor Kurzem Corp angesprochen.«


  »Wegen der leidenschaftlichen Rede, die du auf Samsons Beerdigung gehalten hast.«


  Jets Augen verengten sich zu Schlitzen. »Pass auf, was du sagst, Iridium. Als Tochter eines berüchtigten Verbrechers musst du extrem hart arbeiten, um Sponsoren zu finden und dir ein Image aufzubauen.«


  »Zum Teufel mit dem Image!«, fauchte Iridium. »Soll ich dir mal sagen, was dein Image ist? Das kleine Mädchen mit dem verrückten Vater.« Sie wusste, es war gemein von ihr, Jet so etwas an den Kopf zu werfen und ihr wehzutun. Aber sie hörte nicht auf. Sie hoffte, Jet würde weinen, sie schlagen, ihre Schatten herbeirufen und die Kantine in Schutt und Asche legen  irgendetwas tun, das zeigte, dass sie keine Gehirnwäsche bekommen hatte.


  Wäre Iridium nicht absolut sicher gewesen, dass dies nicht sein konnte, hätte sie Stein und Bein geschworen, dass Jet in der Therapie gewesen war.


  »Immer noch besser als das Image von dem unreifen Kind mit dem kriminellen Vater«, erwiderte Jet mit derselben toten Stimme. Der »Hier-gibt-es-nichts-zu-sehen« -Stimme. Sie nahm eine Serviette und begann, die Schokoladenmilch von ihrem Dress zu tupfen. »Ich bin morgen auf einer Pressekonferenz der Schwadron. Und laut Night will jemand von der Stadt mit mir darüber reden, ob ich in den öffentlichen Dienst eintreten möchte.« Sie warf die Serviette auf das Tablett. »Ich bin für die nächste Woche von der praktischen Ausbildung befreit. Du musst dir eine neue Partnerin suchen, bis ich zurückkomme.«


  Sie griff nach ihrem Tablett  das Essen war noch unberührt -und wollte weggehen.


  Verzweifelt fragte Iridium: »Vermisst du ihn denn nicht?«


  Jet blieb stehen. Unter äußerster Anstrengung presste sie hervor: »Nein.« Dann stellte sie das Tablett an der Rückgabestation ab und verließ die Kantine.


  Iridium sank auf ihren Stuhl und begann zu weinen. Aus ihren Augen sprudelten all die Tränen, die sich während der Zeit an der Akademie in ihr aufgestaut hatten. Egal, wie weh etwas tat, sie weinte nie. Niemals. Aber diesmal spürte sie eine andere Art von Schmerz, eine von der heimtückischen, flüchtigen Sorte. Dagegen besaß sie keinen Schutz.


  Wenn ein Superheld zu sein das bedeutete, dann wollte sie keiner sein.
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  KAPITEL 36


  JET


  


  Die Everyman Society ist der wortgewaltigste Gegner der Schwadron. Diese Gruppe von Aktivisten, die sich für das Recht der Menschen auf Vorherrschaft einsetzt, behauptet, in der Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada eine Zustimmungsrate von 48 % zu haben. Wenn man ihrer Statistik glaubt, sind mehr als 39 % der Bürger von Groß-Amerika Mitglied der Everyman Society oder haben zumindest Verwandte, die zu den Mitgliedern gehören. Diese Tatsache muss für Corp ernüchternd sein.


  Lynda Kidder, »Die Everyman-Misere« New Chicago Tribüne, 10. September 2112


  


  Langsam gingen sie unter der Stadt dahin, Moore vorneweg, Jet hinter ihm. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Tunnel des Rattennetzwerks. Um sie herum nichts außer Finsternis, die sich in feuchte Schatten zurückzog. Ihrer runden Form nach zu schließen, waren die Durchgänge vielleicht einmal mit Plastik ausgekleidet worden oder mit Stahl. Jetzt gab es dort nur noch vom Wasser ausgewaschene Schwärze, auf der Schimmel und Fäulnis wucherten. In dem beißenden Gestank, den ungeklärte Abwässer, Schmutz und Verwesung verbreiteten, glich das Atmen einer sportlichen Höchstleistung. Geräusche wurden gleichzeitig verstärkt und gedämpft und überlagerten das weiße Rauschen in Jets Comlink. Ihre Ohren füllten sich mit dem fortwährenden Tapp-Tapp-Tapp ihrer Schritte und dem stetigen Tröpfeln von unsichtbarem Wasser, ab und an unterbrochen von geschäftigem Brummen über ihren Köpfen. Wahrscheinlich kam es vom frühmorgendlichen Verkehr in den Straßen New Chicagos.


  Ehrlich gesagt, läge Jet jetzt lieber in ihrem Bett. Oder gemütlich eingekuschelt in ihrem Schaukelstuhl, in der Hand einen Liebesroman. Oder neben ihrem neuen Runner, mit dem sie etwas ganz und gar Unangebrachtes tat.


  Die Abflussrohre, dachte sie missmutig. Es musste die Kanalisation sein, oder? Warum eigentlich wurden Geiseln, mit denen Lösegeld erpresst oder die gefoltert werden sollten, niemals in Penthouse-Wohnungen festgehalten?


  Sie platschten durch den Schlamm weiter vorwärts. Jet versuchte, nicht daran zu denken, welche Krankheiten dort unten im Wasser wohl lauern mochten. Moore trug einen Leuchtstab vor sich her wie eine heilige Reliquie. Jet sah auch so gut genug. Ein Vorteil ihrer Optibrille. Die konnte allerdings wenig gegen die Stimmen ausrichten. Selbst jetzt versuchten sie, sich in ihrem Kopf breitzumachen, warteten darauf, dass sie unvorsichtig wurde. Doch sogar hier sonderte das Comlink sein weißes Brummen ab. Die Stimmen konnten ihr nichts anhaben. Nicht einmal hier unten, in der Abfallgrube der Welt.


  Die Lippen fest zusammengepresst, marschierte sie weiter und tat so, als hätte sie keine Angst.


  Du bist leicht zu erschrecken, zischelte Iridiums Stimme.


  Was die Finsternis betraf? Oh ja. Sie wusste, was sich in der Dunkelheit herumtrieb. Und es hatte Zähne.


  Aber sie war eine Heldin, verflucht noch mal. Also ging sie weiter.


  Mehr, um sich von der flüsternden Bedrohung, die überall um sie herum lauerte, abzulenken als aus dem Wunsch nach einem echten Gespräch heraus fragte sie: »Sie glauben also, ich bin eine wandelnde Zeitbombe?«


  Falls Moore etwas erwiderte, konnte sie es im Hall ihrer Schritte und in dem langsamen, nervtötenden Tröpfeln des Wassers nicht hören. Vielleicht hatte aber auch der Gestank, der ekelhaft genug war, um als eigenständige Lebensform durchzugehen, die Antwort verschluckt. Ihre Nasenflügel flatterten, als sie scharf ausatmete. Zur Hölle aber auch! Wenn sie Kidder erst einmal hier herausgeholt hatten, würde sie ihr Kostüm verbrennen müssen. Und wahrscheinlich auch den Umhang und die Kapuze. Vielleicht wäre ja auch Bruce ein Schatz und würde das ganze Zeug in die Trockenreinigung bringen.


  Bruce. Ach ja …


  Sie lächelte und hatte plötzlich wieder den würzigen Geschmack seiner Enchilada auf der Zunge. Wirklich süß von ihm. Bruce Hunter hatte nicht gelogen, als er behauptete, er hätte ihre Akte gelesen. Mexikanisches Essen. Jet schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln wurde weicher. Er war … süß.


  Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen.


  »Ihr allesamt.«


  Jet blinzelte. Die angenehme Benommenheit, die von der Vorstellung erzeugt wurde, wie Bruce sie küsste, war auf einmal wie weggeblasen. »Wie bitte?«


  »Nicht bloß Sie. Jeder einzelne von euch Außermenschlichen kann jeden Augenblick hochgehen.«


  »Und dann was … explodieren? Einen Nervenzusammenbruch haben? Einen Schlaganfall?«


  »Ja.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch, was er aber nicht sehen konnte, und fragte Moores Rücken: »Und, was wird es bei mir sein? Wenn das stimmt, dann würde ich gerne wissen, worauf ich achten muss. Welche Symptome es gibt. Ich bin nämlich gerne auf alles vorbereitet.«


  »Es ist bei jedem von euch unterschiedlich. Je nach der genetischen Struktur.« Er riskierte einen Blick über die Schulter. Sie konnte die Angst in seinen Augen sehen, ja … aber da war auch noch etwas anderes. Ungläubigkeit? Oder etwa, das Licht möge ihr helfen, Mitleid? Nein, das konnte nicht sein.


  Und sie wurde das nagende Gefühl nicht los, dass er ihr bekannt vorkam.


  Er sagte: »Sie wollen mir also wirklich erzählen, Sie kennen keinen von Ihrer Sorte, der nicht irgendwann aus unerklärlichen Gründen plötzlich anfing, geistig oder körperlich durchzudrehen?«


  Eine Erinnerung aus dem zweiten Ausbildungsjahr tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah Dawnlighter, die aus Nase und Ohren blutete. Die Feuerbälle auf Jet abschoss, weil sie ein dreckiger Schatten war, und auf Iri, weil sie es wagte, ein weißes Kostüm zu tragen, so wie sie selbst …


  Jet stolperte, fing sich aber blitzschnell, um nicht in die trübe Brühe zu fallen. »Natürlich«, erwiderte sie gekünstelt. »Aber das sind doch nur bedauerliche Nebenwirkungen. Wir haben nun mal einen Beruf, der äußerst hohe Anforderungen stellt.«


  »Das stimmt«, räumte er ein, und seine Stimme klang finster. »Läuft auf Selbstmord hinaus. Oder Mord. Kommt ganz darauf an, wie viele Menschen um euch herum sind, wenn euer letztes Stündlein schlägt.«


  Jet schluckte den Kloß hinunter, den sie plötzlich im Hals spürte. Was Moore da sagte, schien auf Furcht einflößende Weise zu stimmen. Und es hatte nichts mit Logik zu tun, sondern vielmehr mit einem Urinstinkt, der die Funktionsweise des gesamten Universums erklärte. So was wie ein kollektives Gedächtnis der außermenschlichen Rasse vielleicht. Die Sonne bringt Licht; die Götter bringen Zerstörung.


  Jetzt reiß dich mal zusammen, junge Frau!


  Jet zwang ihr Gesicht, einen ganz und gar leidenschaftslosen Ausdruck anzunehmen, und sagte: »Angesichts der Tatsache, dass Sie zugegeben haben, über keinerlei Beweise für Ihre Behauptung zu verfügen, sind Sie geradezu widerlich selbstsicher.«


  »Ich sehe Dinge.« Moore blickte wieder stur geradeaus und ging weiter. »Akten, die niemals existierten. Aufzeichnungen von Gesprächen, die niemals stattfanden. Alles, was jemals im Datensystem von Corp gespeichert war, habe ich gesehen, bevor es vernichtet wurde. Und ich kann eins und eins zusammenzählen.«


  Der Mann schien echte Probleme zu haben. Nur zu verständlich, schließlich konnte der Verlust eines engen Verwandten durchaus Rachegelüste auslösen. Und wenn sie das auch nicht billigte, so konnte sie es doch zumindest verstehen. »Wenn wir Außermenschlichen wirklich lebende Zeitbomben wären, wie sie das vorhin so überaus charmant ausgedrückt haben, dann würde Corp doch sicher an der Lösung dieses Problems arbeiten. Denken Sie nicht, Mister Moore?«


  Bei diesen Worten drehte sich Moore zu ihr um und sah sie an. »Was glauben Sie denn, wer Sie überhaupt zu dem gemacht hat, was Sie sind?«


  Das Herz rutschte ihr in die Hose, und ihre Knie wurden weich.


  Nein. Er lag falsch. Und Kidder ebenfalls.


  Moore wandte sich wieder um und ging weiter. Unter seinen entschlossenen Schritten spritzte die dreckige Brühe nach allen Seiten. »Das ist der Punkt. Deshalb war es mir so wichtig, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Es geht nicht nur darum, die Menschen aufzuklären. Unsere sogenannten Heilsbringer müssen es auch erfahren.«


  Eine Welle von Zorn brannte die eiskalte Angst weg, die Jets Glieder die ganze Zeit gelähmt hatte. »Sogenannte?«, fauchte sie. »Ich will Ihnen mal was sagen: Ich persönlich habe New Chicago allein in diesem Kalenderjahr schon zweimal vor dem Untergang bewahrt!«


  »Jaja. Wie nobel von Ihnen.« Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Aber vielleicht sollte man es einfach uns Normalsterblichen überlassen, uns selbst zu retten.«


  Sie funkelte ihn böse an. »Sie machen mich wütend.«


  »Wir haben euch Superhelden nicht gerufen.«


  »Und Sie sind undankbar.«


  Moore zuckte die Achseln. »Man hat mich schon Schlimmeres genannt. Aber zumindest bin ich nicht verblendet von einer riesigen Organisation, der es nur darum geht, die Welt zu beherrschen.«


  Jet schüttelte den Kopf. »Jetzt klingen Sie wie Mister Invincible.«


  »Ich bin hier nicht der Schurke. Und auch keine Bedrohung für das Gemeinwohl.«


  »Nein. Sie entführen nur Reporterinnen. Warum haben Sie das getan? Warum Kidder?«


  »Ich habe gar nichts getan.«


  »Dann war es Everyman«, sagte sie zähneknirschend.


  Sie kamen an eine Abzweigung. Moore blieb einen Moment stehen, um zu überlegen. Dann nahm er den linken Tunnel. Jet fragte sich, ob er wirklich den Weg kannte. Wenn sie erst einmal Kidder sicher in ihrer Obhut hatte, würde sie Ops über das Comlink bitten, sie hier wieder herauszulotsen. »Das Problem mit furchtlosen Reportern von Kidders Sorte ist, dass sie nie wissen, wann sie aufhören müssen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach sagen? Miss Kidder hat ihre Nase ein bisschen zu tief in die Angelegenheiten der Everyman Society gesteckt. Oder, um genauer zu sein, in einen kleinen Teil der Everyman Society. Und das hat einigen Leuten überhaupt nicht gefallen.«


  Jet musste an den Datenstick denken, den sie in dem Bilderrahmen in Kidders Schlafzimmer gefunden hatte, und fragte sich, was sich sonst noch alles gut versteckt in der Wohnung befinden mochte. »Ihnen auch nicht, Mister Moore?«


  Er lachte keuchend. »Mir? Ich bin ein alter Mann. Ich bin nur an der Wahrheit interessiert, nicht an Machtspielchen.«


  »Wie ich herausgefunden habe, plant die Everyman Society einen neuen Anschlag auf die Akademie.« Sie runzelte die Stirn, als sie an jenen Tag im dritten Ausbildungsjahr dachte. Iri hatte blutend in ihren Armen gelegen. Und geschrien …


  geschrien


  … und Sam -


  schreie süße schreie


  Nein. Sie ballte die Hand zur Faust. Zurück mit euch!


  so süß


  Zurück!


  Kichernd zogen sich die Stimmen zurück. Für den Augenblick.


  Licht. Sie ließ langsam und leise die Luft aus ihren Lungen entweichen und ignorierte den Schweiß, der ihr Gesicht bedeckte. Das weiße Rauschen konnte ihr keine Sicherheit mehr bieten. Sie musste raus aus der Dunkelheit.


  Bald. Wahrscheinlich waren sie Kidder schon ganz nahe.


  Sie bemerkte, dass Moore etwas sagte, und wandte ihm wieder ihre ganze Aufmerksamkeit zu. »… genauso unüberlegt wie alles andere. Aber es sieht eurer Sorte ähnlich, solche voreiligen Schlüsse zu ziehen.«


  »Meine Sorte«, gab Jet zurück, »hat die Menschheit bereits unzählige Male von dem Untergang bewahrt.«


  »Und ich sage es noch einmal: Wir haben euch nicht um eure Hilfe gebeten.«


  »Sie vielleicht nicht, Bürger. Aber viele andere schon. Tausende. Hunderttausende.« Eigentlich Millionen.


  »Und wie viele von euch gibt es? Zehntausend?«


  Sie wusste es nicht. Corp hielt die genauen Zahlen geheim. »Warum?«


  »Wie viele Außermenschliche braucht man, um die Welt zu beherrschen? Und um die Menschheit auszurotten?«


  »Das würden wir niemals tun.«


  »Natürlich nicht«, stimmte er zu. Er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen. »Aber wenn ihr euch eines Tages doch dazu entschließen solltet? Wenn, sagen wir mal, eure Schaltkreise anfangen durchzubrennen und das dazu führt, dass ihr, na ja, nur noch Chaos und Verwüstung anrichtet? Was könnten wir Menschen in diesem Fall schon gegen euch ausrichten?«


  Jet stellte sich vor, wie es wäre, wenn die Außermenschlichen den Unschuldigen den Krieg erklären würden, und zähflüssige Spannung breitete sich in der fauligen Luft zwischen ihnen aus. Es gäbe ein vernichtendes Blutbad. »Sie lesen zu viel Science-Fiction.«


  »Und Sie, mein Mädchen, ignorieren bewusst die Tatsachen. Ah. Hier ist es.« Sie standen vor einer stahlbewehrten Plastiktür.


  Das war viel zu einfach gewesen. Abgesehen von der Dunkelheit und den Stimmen, die wieder an ihren Nerven zerrten. »Wie praktisch, dass keiner von den Undergoths unseren kleinen Spaziergang gestört hat.«


  Er zuckte die Schultern. »Die Society hat ein Abkommen mit ihnen.«


  Natürlich. »Wie viel im Monat?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. Ihn schien allein schon die Tatsache in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie es überhaupt wagte, diese Frage zu stellen. »Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Sicher. Sie sind nur der Maulwurf. Öffnen Sie die Tür.«


  Er klopfte hilflos seine Taschen ab. »Ich fürchte, ich habe keinen Schlüssel.«


  Natürlich nicht.


  Sie trat an die Tür und berührte sie. Versuchte, den altmodischen Türknopf zu drehen. Verschlossen. Sie könnte sich in einen Schatten verwandeln und durch den Spalt zwischen Türrahmen und Wand gleiten. Obwohl sie es hasste, ihre Macht in der Dunkelheit zu benutzen. Aber Pflicht war Pflicht, überall und jederzeit. Ja, Schattenschlüpfen. Und dann würde sie sehen, ob sie die Tür von innen öffnen konnte. Im schlimmsten Fall konnte sie auch mit einem Schattenknüppel auf sie einhämmern -


  Der Schlag traf sie genau an der Schädelbasis. Sie taumelte und fuhr herum. Gerade rechtzeitig, denn der nächste Hieb des Lichtstabs traf sie voll an der Schläfe. Jet sackte auf die Knie.


  Moore machte sich an dem Türknopf zu schaffen. »Das mit dem Schlüssel war gelogen. Aber das mit der Reporterin nicht. Sie ist hier drin.«


  Jet blinzelte ihre Benommenheit weg und ließ einen Ausläufer ihres Schattens auf Moore los. Er umschlang ihn von den Schultern bis zu den Knien und machte ein fest verschnürtes Bündel aus ihm. Moore schwankte. Dann kippte er nach links um wie ein gefällter Baum.


  »Das war ein Fehler«, sagte Jet und rappelte sich auf. »Geheime Informationen von Corp weiterzugeben, war schon schlimm. Doch es diente zumindest einem vernünftigen. Zweck. Aber mich von hinten anzugreifen? Das gibt zehn bis zwanzig Jahre, Moore.«


  Hinter ihr öffnete sich kreischend die Tür.


  Aus dem Raum ertönte ein Knurren wie von einem riesigen Bären. Jets Magen verknotete sich, und ihre Knie wurden weich wie Gummi.


  Sie wirbelte herum, aber alles, was sie hinter der Tür sehen konnte, war ein Schatten. Das Grollen hielt an. Tief, fast melodisch. »Was, zum Licht, ist das? Ein Pitbull?« Hunde hasste sie fast ebenso sehr wie die Dunkelheit.


  Ein Stampfen von drinnen. Das Knurren wurde stärker.


  Jet wich zurück. Sie konnte dort drinnen nicht losschlagen. Nicht, ohne zu wissen, wo Kidder war. Ein Schattentreffer könnte einen schweren Schock auslösen, besonders nach dem Martyrium, das die Frau vermutlich hinter sich hatte.


  Sie rief in den Raum hinein: »Hier ist Jet. Ich will Lynda Kidder. Lassen Sie sie sofort frei.«


  Schnaufendes Lachen. Es kam aus dem Bündel, in dem Martin Moore steckte.


  Jet konnte nicht einmal mehr zu ihm hinübersehen. Eine riesige Gestalt trampelte in ihr Blickfeld. Sie hatte gigantische Muskelpakete. Die Kleidung, die dem Druck an vielen Stellen nicht standgehalten hatte, hing in Fetzen an dem massigen Körper herunter. Es grenzte an ein Wunder, dass sich dieser menschliche Fleischberg überhaupt bewegen konnte. Die Gestalt musste sich bücken, um nicht an die Decke zu stoßen. Ihr Körper bebte vor mörderischer Wut. Um den entsetzlich dicken Hals spannte sich eine Perlenkette.


  »Oh, heiliges Licht!« Jet starrte wie gebannt nach oben und schnappte nach Luft. Sie blickte dem Monstrum direkt in die Augen.


  Die riesige Gestalt machte auf der Schwelle halt. Ihr dümmlicher Blick richtete sich auf das schwache Licht des Leuchtstabs, der am Boden lag. Und dann auf Jet.


  »Hey, Freak«, keuchte Martin Moores Stimme aus seinem Bündel. »Darf ich vorstellen: Die neue Lynda Kidder.«


  KAPITEL 37


  IRIDIUM


  


  Du weißt nie, was du unten in der Dunkelheit findest. Aber die Dunkelheit findet immer dich.


  Sprichwort der Undergoths


  


  Taser sprang als Erster nach unten. Trotz seiner Maske drang ihm der Gestank des Rattennetzwerks in die Nase, und er zog sie vor Ekel kraus. »Kannst du mir noch mal sagen, warum wir uns das hier antun?«


  »Dortmunder und Burke«, sagte Iridium, ergriff seine ausgestreckte Hand und folgte ihm nach. Als sie leicht stolperte, fing Taser sie auf und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Superschurken, den dämlichen Familiennamen nach?«


  »Architekten. Sie haben nach der Flut einen großen Teil der neuen Kanalisation entworfen. Und übrigens auch die Pläne für die Akademie gemacht.«


  Taser blieb stehen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie die hier einfach rumliegen lassen.«


  »Wenn wir uns wirklich in das Netzwerk von Corp einhacken wollen, dann geht das nur vom Inneren der Akademie aus«, beharrte Iridium und ging an ihm vorbei.


  »Und laut Gesetz muss die Firma, die den Komplex entworfen hat, die Pläne vor Ort aufbewahren.«


  »Ich weiß ja nicht, ob du es bemerkt hast«, erwiderte er und schloss zu ihr auf. »Aber Corp hält sich an keinerlei Gesetze. Die interessiert nur, wie viel Geld und wie viele Außermenschliche ihnen für ein bestimmtes Problem zur Verfügung stehen.«


  »Ich weiß auch, dass Johann Dortmunder vor etwa zehn Jahren wegen Verschwörung angeklagt wurde. Er hat seine Kopien der Pläne an die Everyman Society verkauft. Die haben damit einen Bombenanschlag oder einen Überfall oder Ähnliches geplant. Aber dann hat Corp Wind davon bekommen. Dortmunder kam mit einer Anklage wegen Verschwörung davon, aber …« Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu. »Würdest du dich freiwillig von so einer Lebensversicherung trennen? Von Plänen zu den heiligen Hallen?«


  »Ganz sicher nicht.«


  Eine Weile lang gingen sie schweigend durch die Dunkelheit, die nur ab und zu von Lichtflecken unterbrochen wurde. Als sie um eine Ecke bogen, hinter der sich die Finsternis schier endlos auszubreiten schien, sagte Taser: »Was willst du erreichen, wenn du dich bei Corp einhackst?«


  »Ich hoffe nicht, irgendetwas zu erreichen«, gab Iridium grimmig zurück. »Ich will damit zeigen, dass sie genauso verwundbar sind wie die Menschen, die sie schützen sollen. Dass sie fehlbar sind ohne die kleine Stimme im Ohr und Corp im Rücken. Und dass sich die Menschen nicht vor ihnen fürchten müssen. Ich möchte, dass die Leute das sehen. Ich möchte «


  Taser hob die Hand. Iri gehorchte und blieb stehen. Einmal mehr registrierte sie, dass er etwas sehr Militärisches ausstrahlte. »Hörst du das?«


  Iridium stand unbeweglich und lauschte. Sie versuchte, das Tröpfeln und die Echos zu ignorieren, die in den Tunneln widerhallten. Und auch das konstante Plätschern des trägen Flüsschens in der Rinne unter ihren Füßen. Und dann hörte sie die Stimmen. Sie wurden von den runden Tunnelwänden zurückgeworfen und verstärkt.


  »Was … gemacht?«


  »… vorstellen … Lynda Kidder …«


  KAPITEL 38


  JET UND IRIDIUM


  


  Jeder blutet.


  Lancer zu den Schülern des ersten Ausbildungsjahres im Grundlagenkurs Selbstverteidigung


  


  JET


  Jet wich langsam zurück. Ihr Blick hing wie gebannt an dem Monster, das einmal Lynda Kidder gewesen war. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fauchte sie Moore an.


  Moore kicherte gurgelnd. Der alte Mann verschluckte sich fast vor Lachen. »Miss Kidder war so freundlich, sich als Testperson für unsere Abwehrwaffe gegen euch zur Verfügung zu stellen. Ein Serum, das die menschliche Physis verbessert.«


  Das fehlte ihr gerade noch: ein wahnsinniger Möchtegernwissenschaftler. Jet trat noch einen Schritt zurück. »Und, war sie auch freundlich genug, es freiwillig zu tun?«


  »Absolut. Wenn auch unter Zwang.«


  Kidder, die immer noch geduckt im Türrahmen stand, grollte drohend. Die verkörperte Gewaltbereitschaft, wie aus dem Lehrbuch. Aber so furchteinflößend sie auch wirkte, bisher hatte sie Jet nicht angegriffen. Vielleicht war ja noch genug von ihrem Gehirn übrig, um sie davon abzuhalten.


  Andererseits … wenn man sie so sah, wie sie mit Schaum vor dem Mund ihre Muskelberge spielen ließ … vielleicht doch nicht. »Ganz ruhig«, sagte Jet zu dem Koloss von Reporterin. Sie konnte es nicht riskieren, Kidder zu verletzen. Die war schließlich nicht die Böse. Sie gab sich nur als eine aus. Deshalb sagte Jet, so überzeugend sie konnte: »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  Kidders Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Spucke lief ihr das Kinn hinunter, und das Grollen, das aus ihrer Kehle drang, wurde immer lauter.


  »Sie kann Sie nicht verstehen, wissen Sie?« Das war Moore.


  Die Augen weiterhin auf die Riesenfrau geheftet, gab Jet zurück: »So stellen Sie sich also ihren Kampf gegen Corp vor? Eine Droge, die Menschen in hirnlose Monster verwandelt?«


  »Jedenfalls werden wir uns nicht einfach so von euch abschlachten lassen.«


  Jet ließ Kidder nicht aus den Augen. Daher konnte sie Moore nicht sehen, als er sprach. Aber sie hegte keinerlei Zweifel, dass sein Blick jenen eifernden Ausdruck annahm, den man nur bei Psychopathen und religiösen Fanatikern fand. Was sie aber sehen konnte, war Kidders vor Anspannung zitternder Körper.


  »Wir werden uns euch mit allem entgegenstellen, was wir haben«, fuhr Moore fort. »Mit jedem, den wir in die Finger kriegen können.«


  »Sie sind wahnsinnig.«


  »Ich habe mich einer einzigen Sache verschrieben: die Menschheit gegen eure Sippschaft zu verteidigen.«


  »Meine Sippschaft hilft der Menschheit.« Gerne hätte sie noch mehr gesagt, aber in diesem Moment machte Kidder einen donnernden Schritt nach vorn und knurrte wie der Pitbull, den Jet zuerst in der Zelle vermutet hatte. Ihr Herz hämmerte wie wild.


  Sie hasste Hunde. Sie hasste Abtrünnige. Und sie hasste Iri, die sie in diese Situation gebracht hatte.


  Hassen kannst du später, ermahnte sie sich selbst und zwang sich, ruhiger zu atmen. Zuerst musst du die Lage entschärfen.


  Moore war sich entweder der Gefahr nicht bewusst, die ihm drohte, oder es kümmerte ihn nicht. »Wir wollen eure Hilfe nicht, du Freak. Wir wollen euch nicht.«


  Jet streckte ihre Hände aus, Handflächen nach vorn, um Kidder zu signalisieren, dass sie nicht mit ihr kämpfen wollte. Die verformte Reporterin verstärkte ihr tiefes Knurren. »Und um das zu beweisen, zerstören Sie sogar das Leben unschuldiger Menschen?«


  »In einem Kampf, der sich lohnt, gibt es immer Opfer.« Er verstummte. Dann fuhr er fort: »Akzeptable Verluste.«


  Das Knurren schwoll zu einem herausfordernden Brüllen an, dann griff Kidder an. Sie hatte ihre fleischigen Fäuste hoch über den Kopf erhoben, bereit, sie niedersausen zu lassen wie riesige Schmiedehämmer.


  Jet wagte nicht, in die Offensive zu gehen, ganz zu schweigen davon, ihre Schatten als Waffe zu benutzen. Absurd riesig und verrückt oder nicht  Kidder war unschuldig. Also warf Jet sich stattdessen nach links. Die gigantischen Fäuste fuhren so nah an ihrem Gesicht vorbei, dass sie den Luftzug spüren konnte.


  Sie landete auf den Füßen, warf sich herum und duckte sich. Im gleichen Moment stürmte Kidder vorwärts, und ihr rechter Arm holte zum nächsten Schlag aus. Jet tauchte unter dem Hieb weg und vertraute darauf, dass der Schwung Kidder ein paar Schritte nach vorn tragen würde.


  Vorsicht. Geschlossener Raum. Wenig Platz zum Manövrieren.


  Als Jet herumwirbelte, war Kidder bereits im Begriff, sich erneut auf sie zu stürzen. Verdammt, war die schnell!


  Mit einem Grunzen warf sich Jet nach rechts. Sie hörte, wie Kidders Hand in die Wand krachte. Als sie sich umdrehte, zog die missgestaltete Frau ihre Faust gerade wieder aus dem Loch, das sie dort hinterlassen hatte.


  Sie war schnell. Und sie hatte übernatürlich viel Kraft. Wie eine Erdmacht.


  Oh, Scheiße.


  


  IRIDIUM


  Rumpelnd glitt vor ihnen die Tür eines Notüberlaufs zur Seite. Iridium legte Taser eine Hand auf den Arm. »Da unten ist jemand.«


  »Glaubst du wirklich?«, gab er zurück.


  Iridium formte zwei identische Strobokugeln, die nicht größer waren als Murmeln und nur den Bereich unmittelbar vor ihnen ausleuchteten. Dann lief sie los.


  »Vielleicht sollten wir einen anderen Weg nehmen«, murmelte Taser hinter ihr.


  »Nein«, erwiderte sie. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Die Lautstärke der Stimmen nahm zu. Zwar wurden sie von den Tunnelwänden verzerrt zurückgeworfen, aber es handelte sich definitiv um Schreie.


  »Und du behauptest, du seist keine Heldin.«


  Iridium warf ihm ein Lächeln zu, dann spähte sie um die Biegung des Tunnels. »Ebenso wenig hab ich behauptet, dass ich eine von den Bösen bin.«


  »Würde mich nicht stören«, gab Taser zurück. »Ein Ordnungshüter und eine Schurkin. Klingt heiß.«


  »Dachte meine Mutter auch.«


  »Und wenn einer von uns mal schlechte Laune kriegt, ist der andere tot. Peng.«


  Iridium tippte ihm auf die Schulter. »Schhh! Da kommt jemand.«


  Um die Ecke stolperte ein Mann. Er trug einen Schlafanzug und war so damit beschäftigt, alle paar Schritte nach hinten zu sehen,


  dass er ausrutschte und in den Schlamm fiel. Fluchend rappelte er sich wieder hoch. Von der Hüfte abwärts triefend vor Nässe rannte er weiter  und schrie auf, als Taser ihm in den Weg trat.


  »Ich bin unschuldig!«, brüllte er und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Beruhigen Sie sich!«, befahl Taser und packte den Mann am Arm.


  Mit schreckgeweiteten Augen blickte der Zivilist von Taser zu Iridium und wieder zurück. »Oh, lieber Gott im Himmel, bitte nicht noch mehr von diesen Typen. Was muss ich bloß tun, um von euch Freaks wegzukommen?«


  »Wie nett«, sagte Taser. »Werfe ich Ihnen etwa Beleidigungen an den Kopf, weil Sie sich gerade von oben bis unten nass gemacht haben? Was tun Sie überhaupt hier unten?«


  »Abhauen. Und jetzt lass mich gefälligst los!«


  »Hey«, sagte Iridium und starrte in das faltige Gesicht. »Kenne ich Sie nicht?«


  Er wandte sich ihr zu. »Das möchte ich stark bezweifeln, du Freak.«


  »Ja, ich kenne Sie. Sie sind doch dieser Doktor. Sie haben an der Akademie gearbeitet, in der psychiatrischen Abteilung. Sie waren Assistenzarzt bei den Therapien.« Das letzte Wort spuckte sie förmlich aus.


  »Ich habe niemals an der Akademie gearbeitet«, schniefte er. »Und ich habe noch nie etwas mit Gehirnwäsche zu tun gehabt.«


  Sie beugte sich so weit zu ihm vor, bis sich ihr Gesicht direkt vor seinem befand. »Nein? Und woher wissen Sie dann, was eine Therapie ist?«


  »Ich muss mir keine Beleidigungen von einer abtrünnigen kleinen Schlampe an den Kopf werfen lassen, die in irgendwelchen stinkenden, dreckigen Tunneln herumstreicht.« Vor Empörung bekam er eine Fistelstimme. »Du verwechselst mich mit jemandem.«


  Taser packte den alten Mann am Schlafittchen und hob ihn hoch. Moore quiekte wie eine Maus in der Falle. »Soll ich ihm die Knochen aus seinem klapprigen Leib prügeln, Iri?«, fragte Taser zähneknirschend.


  Iridium wollte gerade entgegnen, dass er sich die Mühe sparen könne, da hörten sie weiter vorne im Tunnel ein lautes Krachen. Und dann das Geräusch eines Körpers, der gegen eine Ziegelwand geschleudert wurde.


  


  JET


  Vielleicht hatte sich Kidder ja weh getan, als sie ihre monströse Faust gegen die Tunnelwand schlug. Jedenfalls stürzte sie mit einem lauten Brüllen vorwärts.


  Jet sprang nach oben auf Kidders massige Schulter, stieß sich ab und landete ein paar Schritte weiter wieder auf dem Boden des Tunnels. Dort blieb sie geduckt hocken. Sie schwitzte. Und Kidder drehte sich schon wieder zu ihr um, bereit, sie erneut anzugreifen.


  Gib jede Zurückhaltung auf. Mach sie fertig. Schnell.


  Jet rief einen Schattengleiter herbei und benutzte ihn, um sich mit den Füßen zuerst direkt in Kidders Oberkörper zu katapultieren. Die Riesin taumelte rückwärts. Jet landete sicher auf beiden Füßen. Unter ihren Stiefeln spritzten Wasser und Abfall nach allen Seiten.


  Und dann bellte Kidder ein dunkles, gewaltiges Lachen.


  Mist!


  Jet tippte an ihr Comlink. Sie wollte Ops mitteilen, wo sie sich befand, sie um Verstärkung bitten. Doch dann stand Kidder plötzlich direkt vor ihr. Sie holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Jet konnte nur noch versuchen, beiseite zuspringen. Und wieder. Und wieder. Und immer noch griff Kidder an. Fast träge ließ sie ihre Riesenfaust ein ums andere Mal niedersausen. Jet duckte sich und verpasste ihr nacheinander ein paar schnelle Hiebe in die Magengrube. Eins, zwei, einszweidrei  die Schläge prallten einfach ab. Jet schnitt eine Grimasse. Verdammt, die Muskeln dieser Frau waren hart wie Stahl! Und ihre Schläge zeigten keinerlei Wirkung. Außer der, dass Jets Hand schmerzte. Das funktionierte also nicht. Jet keuchte vor Anstrengung, und Kidder sah einfach nur verärgert aus. Die gigantische Frau hob beide Fäuste über den Kopf, um erneut zuzuschlagen.


  Mit einem angestrengten Grunzen schleuderte Jet ihr einen Schatten entgegen. Sie formte ihn zu eisenharten Fesseln, die die Hände der Riesin eng an ihren Körper banden. Kidder knurrte, spannte die Muskeln an …


  … und die Fesseln zersprangen.


  Jet ächzte vor Schmerz. Es fühlte sich an, als ob gleichzeitig mit den Fesseln auch in ihrem Kopf etwas zersprungen sei, als ob eine glühende Klinge durch ihn hindurchgefahren wäre und die Wunde ausgebrannt hätte, bevor Blut fließen konnte. Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr die Sicht nahmen, und sah Kidder mit Mordlust in den Augen auf sich zu stampfen.


  Jets Lippen verzogen sich vor Anstrengung und entblößten ihre Zähne. Sie formte den gebrochenen Schatten in einen Schild aus grauer Materie um. Gerade noch rechtzeitig konnte sie ihn über den Kopf heben, dann krachten die riesigen Fäuste erneut wie Schmiedehämmer auf einen Amboss. Der Einschlag ließ Jet in die Knie gehen, aber sie behielt die Arme oben und den Schild auch.


  Wieder ließ Kidder eine Faust niedersausen. Jet schrie laut auf, als der Schild zerbrach. Ein plötzlicher, durchdringender Schmerz schoss durch ihren Kopf und löschte alles andere aus. Sie umfasste ihn mit beiden Händen und krümmte sich zusammen. Jet zitterte am ganzen Körper, und in ihr schrie eine laute Stimmte: Kidder ist genau vor dir! Kämpfe, verdammt noch mal!


  Heiliges Licht, es tat so weh! Fast wollte sie sterben.


  Etwas wickelte sich um ihren linken Arm und riss sie brutal nach vorn.


  Jet öffnete die Augen. Sie starrte direkt in das Gesicht ihrer Gegnerin. Wenn auch nur ein winziger Rest von der furchtlosesten Reporterin New Chicagos übrig sein sollte, so lag er tief verborgen im Inneren der monströsen Bestie, die von Lynda Kidders Körper Besitz ergriffen hatte. Was Jet da anglotzte, erinnerte nicht im Entferntesten mehr an einen Menschen. Es waren die Augen eines wilden Tieres, und in ihnen loderte nur eine einzige Gier: zerfetzen, zerfleischen, zermalmen.


  »Lynda«, flüsterte Jet. »Nicht «


  Kidder grinste, und Jet verdorrten die Worte auf der Zunge.


  Das riesige Monster packte sie am Arm und beugte sich zurück, um Schwung zu holen. Jet schrie, als ihr Schultergelenk ausgerenkt wurde. Dann flog sie wie ein Baseball mit dem Rücken voran durch die Luft. Immer noch schreiend krachte sie in die Tunnelwand.


  


  IRIDIUM


  »He, Sie da, kommen Sie sofort zurück, verdammt noch mal!«


  Iridium sah, wie der alte Mann den Tunnel entlanglief, so schnell er konnte. Bloß weg von hier.


  Taser schnaubte. »Das merk ich mir. Folge nie Geräuschen, die in den sicheren Tod führen. Soll ich ihn zurückholen?« Aus der entgegengesetzten Richtung drangen unablässig Schreie und Grunzen zu ihnen herüber. Die Wände des Tunnels erzitterten und die Beleuchtung flackerte, als ein neuer Donnerschlag durch die Gänge hallte.


  »Vergiss ihn«, sagte Iridium und drehte sich wieder in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche kamen. Ein Teil der Wand war eingestürzt. Zwischen den Ziegeln und der Plastikauskleidung klaffte ein Loch  mehr als groß genug, um hindurchzuklettern. Iridium ging langsam auf die Öffnung zu. »Bevor er den Ausgang findet, finden ihn die Undergoths.«


  »Soll mir recht sein«, sagte Taser und schloss zu ihr auf. »Was, zur Hölle, hat dieser ganze Aufruhr zu bedeuten?«


  »Jet«, entfuhr es Iridium, als sie einen Blick durch das Loch warf. Sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Vorsichtig mied sie dabei Trümmerteile, ganz besonders die herabhängenden Leitungen. Gerade wich Jet irgendetwas aus und verschwand aus dem Blickfeld.


  Iridium versuchte zu erkennen, gegen wen Jet da kämpfte … und ihr Kiefer klappte herunter. Jet schlug auf etwas ein, viel zu groß für einen Menschen. Das Monster wich ein Stück zurück, und Jet landete keuchend vor ihm auf dem Boden des Tunnels.


  Großer Gott, dachte Iridium, und ihre Augen weiteten sich. Was ist das denn?


  Die Kreatur lachte. Dann griff sie Jet an, die den riesigen Fäusten geschickt auswich. Es gelang ihr, nahe genug and das Ding heranzukommen, um ihm ein paar schnelle Schläge zu verpassen. Dann sprang sie zurück, außer Reichweite.


  Iridium biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Schatten, Joan. Benutze deine Superkräfte, verdammt noch mal! Alles andere bringt hier gar nichts.


  »Dieses … Ding … ist …« Taser schüttelte den Kopf. »Was ist das?«


  »Irgend so eine Art Tunnelmutant.«


  Taser blickte zu ihr, und die Augenschlitze seiner Schutzbrille verengten sich.


  »Was denn?« Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Es gibt sie wirklich. Habe ich in dieser Fernsehsendung gesehen, Mysterious Chicago.«


  »Was du nicht sagst.«


  Sie wandte sich wieder dem Geschehen zu. Jet hatte inzwischen begriffen, dass ihr hier nur ihre Superkräfte helfen konnten. Sie fesselte den Mutanten mit Schattenstreifen. Wurde auch Zeit. Iridium wollte Taser gerade vorschlagen, sich leise zurückzuziehen, als das Monster die Schattenfesseln sprengte und erneut angriff. Gerade noch rechtzeitig erzeugte Jet einen Schild aus grauer Materie und schirmte sich damit gegen die niedersausenden Riesenfäuste ab. Dennoch traf sie der Schlag so heftig, dass sie in die Knie ging. Noch ein Hieb. Iridium zuckte zusammen, als Jet mit einem lauten Schrei zusammenklappte.


  »Helfen wir ihr?«, fragte Taser mit gedämpfter Stimme.


  Du musst nur eine einzige Strobokugel abfeuern, dachte Iridium, und es ist vorbei. Jet wüsste nicht mal, dass du hier gewesen bist.


  Und dann hörte sie Lesters Stimme in ihrem Kopf, so hart wie Stein. Sag mir nicht, dass du für irgendjemanden von denen noch Gefühle hegst.


  »Nein«, erwiderte Iridium. »Nein, wir werden uns nicht einmischen.«


  »Ich glaube, der Tunnelmutant hat vor, die Heldin zu töten.«


  »Nun, das ist nicht wirklich unser Problem, oder?«, zischte Iridium Taser an. Sie bemühte sich, knallhart zu wirken, um ihren Moment der Schwäche zu überspielen. »Sollen die sich doch gegenseitig fertigmachen. Dann haben wir sie aus dem Weg.«


  »Wie du meinst«, sagte Taser.


  Genau in diesem Moment packte der Mutant Jet und schleuderte sie weg wie einen Baseball. Iridium sah Jet in die Tunnelwand krachen. Und wieder sagte sie sich: Das geht mich nichts an.


  »Benutze deinen verdammten Schatten, du dummes Ding«, wisperte sie.


  


  JET


  Jet sackte zu Boden. Ihre Schulter brannte wie Feuer, in ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Bein schmerzte unerträglich. Sie betastete ihren linken Arm, der ausgekugelt war und wie ein Stück totes Fleisch an ihr herunterhing. Versuchte, den Schleier der Agonie zu zerreißen. An das Bein, das verdreht unter ihr lag, wollte sie gar nicht denken. Zwischen ihren keuchenden Atemstößen konnte sie die Rückkopplungsgeräusche aus dem Comlink hören.


  Und dahinter kicherten die Stimmen. Dann flüsterten sie.


  Immer noch grinsend, stapfte Kidder mit geballten Fäusten vorwärts.


  Keine Wahl.


  Jet presste die Zähne fest aufeinander. Dann ließ sie den Schatten los. Wie eine Decke legte er sich über die Reporterin und hüllte sie vollständig ein. Nur ganz kurz, befahl sich Jet. Die eiskalte Finsternis würde Kidder den Atem nehmen und sie bewusstlos machen. Und falls die Riesenfrau in der Dunkelheit irgendetwas Schreckliches sehen und sich deswegen in die Hosen machen sollte, bevor sie zusammenbrach  auch kein Problem. Dann bekam sie eben eine Therapie. Eine von der traditionellen Sorte.


  Kidder wehrte sich gegen den Schatten, schlug auf ihn ein. Doch er schlang sich fester und fester um ihren massigen Körper. Mit einem letzten dumpfen Brüllen gab sie schließlich auf.


  


  IRIDIUM


  Iridium sah zu, wie Jet das riesige Monster in einen Schatten hüllte. Die Erinnerung an ein kaltes Nichts, das sich gegen sie presste und sie erstickte, ließ sie erschauern.


  Verhüllt von dem Schatten, begann der Mutant zu schreien. Das Geräusch hallte von den Tunnelwänden wider und erzeugte ein Echo in Iridiums Kopf. Im Augenwinkel nahm sie nebelhaft wahr, wie Taser seine Hände auf die Ohren presste.


  Ein Hauch von Frost legte sich über das Wasser und die feuchten Tunnelwände. Das war Jet, die mehr und mehr Kraft in Kidders Schattengefängnis pumpte. Der Mutant krümmte und wand sich in dem schwarzen Kokon. Dann zuckte er zusammen, als die Finsternis in ihn eindrang.


  Iridium sah fröstelnd zu.


  


  JET


  Der Schatten presste, und Jets Augenlider flatterten. Er presste noch einmal, und die Welt versank in Halbdunkel. Einen Moment lang, der ihr ewig vorkam, konnte Jet nur um ihre Schmerzen herum atmen und beten, dass die Stimmen sicher weggesperrt waren. Ihre Schulter und ihr Bein schmerzten wie die Hölle. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Das Halbdunkel verfinsterte sich zusehends. Jet hatte das Gefühl zu ertrinken, sich in der Dunkelheit zu verlieren …


  … und dann brachte ein Ausbruch von Weiß sie wieder zur Besinnung.


  Sie blinzelte, und die Welt stellte sich wieder scharf. Jet saß inmitten eines Trümmerhaufens, lehnte an der zerstörten Tunnelwand und hielt ihre linke Schulter. Vor ihr lag ein schwarzes Bündel.


  Kidder.


  Jet lockerte den Schatten und rief ihn zurück. Er liebkoste sie in einer kühlen Umarmung, bevor er sich auflöste und wieder Teil ihres Körpers wurde. Dabei gab er Jet einen dringend benötigten Energieschub. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr wie eine Tote, sondern nur noch wie eine Sterbende. Immerhin. Besser als nichts …


  Kidder schwankte auf ihren riesigen Füßen und kippte nach vorn. Mit einem gewaltigen Donnern krachte sie auf den Tunnelboden.


  


  IRIDIUM


  Iridium sah das riesige Monster fallen. Jet blieb, wo sie war  auf dem Boden. Sie hielt sich den linken Arm, und ein Bein lag verdreht unter ihr. Iridium sah, wie Jet atmete. Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich wie Schmetterlingsflügel. Sie sog die Luft in kleinen Zügen ein.


  Sie war verletzt. Schwer verletzt.


  Iridium schloss die Augen und spürte die strahlend heiße Stelle in ihrem Kopf, die Kälte und Dunkelheit fernhalten würde.


  Dann setzte sie ein dünnes, gemeines Lächeln auf, trat vor Jet hin und klatschte Beifall.


  


  JET


  Kidder lag auf dem Bauch. Sie bewegte sich nicht.


  Krankentransport, dachte Jet wie im Nebel. Sie muss ins Krankenhaus.


  Mit Hilfe ihrer rechten Hand zog sie sich in eine sitzende Position. Licht, ihr Bein brannte wie Feuer. Eine Welle von Schwindel und Übelkeit rollte über sie hinweg, und sie hätte fast das Bewusstsein verloren. An die Wand gelehnt, nahm sie tiefe Atemzüge und kämpfte den Brechreiz nieder. Übergeben kannst du dich später. Erst musst du Hilfe für Kidder holen.


  Ihre Hand war auf halbem Weg zu ihrem Ohr, als sie das Klatschen hörte.


  Ihre verletzte linke Schulter schützend, die rechte Faust ausgestreckt, drehte sich Jet in Richtung des Geräuschs.


  Und dort stand, als sei sie dem Titelbild des Extrahuman Weekly entsprungen, Iridium. Hinter ihr ein Mann in Schwarz. Sein Gesicht von einer Skimaske bedeckt, auf der eine Schutzbrille saß. Er hatte die Arme verschränkt und sah gelangweilt aus.


  Iri grinste. »Eine Neun, definitiv. Ich hätte dir ja eine Zehn gegeben, aber für das ganze Blut muss ich leider einen kleinen Abzug vornehmen.«


  KAPITEL 39


  IRIDIUM


  


  Es gibt nichts Gefährlicheres als einen Verbrecher, der eine alte Rechnung begleichen will … es sei denn, einen Außermenschlichen, der eine alte Rechnung begleichen will.


  Lancer zu den Schülern des dritten Ausbildungsjahres im Fortgeschrittenenkurs Straßenkampf


  


  Das Stückchen von Jets Gesicht, das Iridium unter der Kapuze erkennen konnte, wirkte bleicher als das einer Wasserleiche. Um ihre Lippen lag ein blauer Schatten. Blut lief aus ihrer Nase. Iridium biss die Zähne aufeinander, als sie bemerkte, dass Jets Anzug quer über den Bauch aufgerissen und blutig war.


  Sie streckte die Hand nach ihr aus. Das hier musste ja nicht unbedingt in einen Kampf ausarten. Wenn sie Glück hatte, hatte es Jet so gewaltig durcheinander geschüttelt, dass sie sich später vielleicht nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wer jetzt vor ihr stand. »Der Tunnelmutant hats dir aber ganz schön gegeben.«


  Jet tat so, als wolle sie Iris Hand ergreifen. Stattdessen schlug sie ihr die Beine weg. Iridium fiel nach hinten und landete auf dem schlammigen Tunnelboden. Der Rücken ihres Kampfanzugs saugte sich voll Wasser. Es war noch eiskalt von Jets Schatten. »Verdammt noch mal!«, kreischte sie. »Du Miststück!«


  »Du hattest hier also deine Finger im Spiel«, zischte Jet. Ihre Hände steckten immer noch in den Lederhandschuhen. Sie stützte sich an der Tunnelwand ab und zog sich hoch, sorgfältig auf ihre linke Seite achtend. Von der Anstrengung strömte neues Blut aus ihrer Nase. »Du hast mir eine Falle gestellt.«


  Iridium wandte den Kopf zu Taser um. »Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  »Von dem ganzen kalten Wasser frieren meine Schaltkreise ein, Darling«, gab er zurück und beugte sich über den am Boden liegenden Mutanten. Iridium warf einen kurzen Blick auf das Ding, dessen Muskelberge geradezu grotesk wirkten. Um den massigen Hals der Kreatur spannte sich eine Perlenkette, dazu trug sie eine Dauerwelle nach der neuesten Mode. Alles in allem sah sie aus wie ein verformtes Vorzeigemodell von Corp. »Ich schätze mal, die Sache mit der verrückten Heldin musst du allein regeln.«


  »Na großartig«, entgegnete Iridium und wandte sich wieder Jet zu.


  »Du und Everyman, ihr habt mir eine Falle gestellt«, bellte Jet. »Hältst du mich für dumm, Iridium?«


  »Nein.« Iridium zog das Wort in die Länge. »Aber im Augenblick benimmst du dich nicht gerade sehr intelligent, Joan.«


  »Nenn mich nicht Joan!« Creeper schlängelten sich um Jets Füße und Iridium erzeugte vier Strobos, um sie in Schach zu halten. Sie zischten, nichts weiter als kleine, scharfzahnige Mäuler aus Finsternis.


  »Gut«, sagte Iridium. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du dummes Zeug redest, Jet. Wie sehr hast du dir den Kopf angeschlagen, hm?«


  »Heilige Scheiße«, entfuhr es Taser. »Ist das etwas Lynda Kidder?«


  Jet gab einen Ton von sich, der halb nach Lachen und halb nach Schluchzen klang. »Jetzt tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest, Iridium. Netter Versuch. Funktioniert aber nicht. Nicht nach dem hier.«


  Sie holte aus und schlug nach Iridium. Ihre Bewegungen waren allerdings viel langsamer als sonst. Iridium duckte sich und blockte den Hieb mit ihrem Unterarm ab.


  »Hör auf damit«, warnte sie Jet. »Ich bin nicht deinetwegen hier unten. Du … wieso bist du eigentlich hier?«


  »Das weißt du ganz genau«, fauchte Jet. »Wie konntest du das tun? Wie konntest du dich nur mit der Everyman Society einlassen?«


  Ihre Anschuldigung schockierte Iridium und lenkte sie für einen Moment ab. Jet landete einen Volltreffer in ihrem Gesicht, und ihr Kopf flog zurück. Iridium spuckte Blut und zog den Kragen ihres Anzugs herunter. Die weiße Narbe auf ihrem Brustbein kam zum Vorschein.


  »Glaubst du vielleicht, ich würde jemals mit jenen zusammenarbeiten, denen ich das hier verdanke, du Miststück?«


  »Irgendwo und irgendwann fließt Abschaum immer zusammen«, gab Jet knurrend zurück und sandte einen Creeper aus. Iridium grillte ihn mit einem Lichtstrahl. Jet grunzte und geriet wieder ins Taumeln.


  »Hört sich gut an«, sagte Iridium. »Der Verfasser dieser neckischen kleinen Weisheit kann stolz auf sich sein. Und jetzt hör damit auf, Jet. Du bist verletzt, und ich bin nicht scharf drauf, eine Behinderte zu schlagen.«


  »Wie mitfühlend von dir.« Jet griff Iridium erneut an. Sie benutzte eine Schlagkombination, die zur Grundausbildung gehörte, Stoff im ersten Trainingsjahr an der Akademie. Aber Iridium ließ sich nicht auf einen Kampf ein. Sie wich nur aus. Sinnlos, auf jemanden einzuschlagen, der längst auf dem Weg ins Krankenhaus sein sollte. Wo blieb denn da der Spaß?


  »Verflucht noch mal, Jet. Hör endlich auf damit!«


  »Immer die Überlegene«, grollte Jet. »Immer hast du gedacht, du seist so viel cleverer als ich.«


  Sie versetzte Iridium einen Hieb in die Magengrube. Iridium wehrte sich nicht. Stattdessen packte sie Jets Faust, verdrehte ihr den rechten Arm und hielt sie fest. Jet würde sich nur befreien können, wenn sie einen gebrochenen Arm in Kauf nahm. »Ich bin cleverer als du, Jet, vor allem jetzt gerade. Und das ist meine letzte Warnung. Lass uns über die Sache reden.«


  Jet zappelte und wand sich. Das Wasser unter ihren Füßen wogte schwarz von Creepern. Um sie zu vertreiben, sandte Iridium Licht aus, das sich in den Wellen brach.


  Jet stöhnte und warf sich mit aller Gewalt herum. Ein Knacken hallte von der Tunnelwand wider, und mit einem Ruck war sie frei. Ihren gebrochenen Arm schien sie gar nicht zu bemerken.


  Sie hat wirklich den Verstand verloren, dachte Iridium. Dann umfasste sie die kleine Frau und hielt sie ganz fest, um zu verhindern, dass sie sich noch mehr weh tat. Sie tickt wieder mal total aus. »Jet, stopp!«


  Dann schrie sie laut auf. Jet hatte ihren Kopf nach hinten gestoßen und ihre Nase getroffen. Iridium spürte, wie der Knochen nachgab. Blut strömte aus ihrer Nase, und Schmerz explodierte vor ihren Augen wie eine Supernova. Sie ließ Jet frei und schlug beide Hände vors Gesicht.


  »Na, wer ist denn nun das Genie?« Jet keuchte und hob ihren gebrochenen Arm. »Vielleicht wirst du ja jetzt nicht mehr so hübsch aussehen, Iri. Aber hey … wenigstens wirst du immer noch clever sein.« Sie nahm ihre sorgfältig einstudierte Kampfhaltung ein, während um sie herum Schatten wuchs.


  Iridium versuchte, die Schmerzen zu verdrängen und einen Weg zu finden, wie sie das Gerangel beenden konnte. Jet hatte unfair gekämpft und sie drangekriegt. Da hast du dir ja einen schönen Zeitpunkt ausgesucht, Joannie, um endlich ein bisschen Mumm zu entwickeln.


  »He«, bemerkte Taser im Plauderton. Er stand immer noch neben dem gefallenen Mutanten. »Kidder ist tot.«


  Jet sackte zusammen. Ihre Hände erschlafften und ihre Augen hinter der Schutzbrille weiteten sich vor Entsetzen. Sie drehte sich zu Taser um. »Was?«


  In diesem Augenblick wirbelte Iridium einen gestreckten Fuß durch die Luft und traf Jets Unterkiefer. Jet flog nach hinten, krachte in die Tunnelwand und rutschte zu Boden. Dann sackte sie zu einem willenlosen Bündel zusammen und rührte sich nicht mehr.


  »Du meine Güte«, sagte Taser. »Erinnere mich bitte daran, dir niemals auf die Nase zu schlagen.«


  »Dich würde ich einfach töten für so etwas.« Iridium ging hinüber zu Jet und beugte sich zu ihr hinunter. Sie schob die Schutzbrille hoch, damit sie Jet in die Augen sehen konnte. »Joan?«


  Dort, wo Iridiums Fuß sie getroffen hatte, schwoll Jets Gesicht an. Sie murmelte etwas Unverständliches.


  »Das reicht jetzt«, sagte Iridium. »Hör auf, mich zu bekämpfen.«


  Jet wisperte: »Lass … mich … in Ruhe.«


  »Nein. Du musst damit aufhören.«


  Jet versuchte, sich aufzusetzen, aber Iridium drückte sie wieder zurück.


  »Joannie, du bist verletzt. Schlimm. Ist es das wirklich wert, eine Heldin zu sein? Dich selbst in Stücke zu reißen?«


  Jets Gesicht nahm einen hasserfüllten Ausdruck an, und Iridium fühlte sich, als würde sie wieder und wieder geschlagen. Jedes Mal, wenn Jet sie daran erinnerte, dass sie Iridium hasste und die Lügen glaubte, die Corp über sie verbreitete, geschah dasselbe. Iridiums Erinnerungen und ihr Hass kehrten zurück. »Ich würde sterben, wenn es nötig ist, um dich aufzuhalten«, sagte Jet mit rauer Stimme. »Jeden von euch Abtrünnigen.«


  Iridium spürte, wie die Luft um sie herum kälter wurde, und sah, wie die Creeper, die Jet hinter ihrem Rücken geformt hatte, zu einem Schattenbaum wuchsen.


  »Wie du willst.« Sie seufzte und schlug Jet mitten ins Gesicht. Jets Kopf flog nach hinten, und sie fiel gegen die Mauer.


  »Komm«, sagte Iridium zu Taser und stand auf. »Nichts wie weg hier.«


  »Sie ist kaum noch bei Bewusstsein. Du hast ihr ganz schön zugesetzt.«


  »Ja, aber wenn es ihr vorhin gelungen ist, Ops zu informieren, dann wird in ungefähr zwei Minuten ihre Verstärkung hier eintreffen.« Sie starrte hinunter auf Jets zusammengesunkenen Körper. »Ich habe für heute genug von diesen Corp-Lakaien.«


  »Also gut. Wir trennen uns und treffen uns an der Tunnelkreuzung unter der Innenstadt wieder«, schlug Taser vor. »Das geht schneller, als wenn wir versuchen, den Helden und den Undergoths gemeinsam auszuweichen.«


  »Eine Stunde«, stimmte Iridium zu. »Wenn du bis dahin nicht am Treffpunkt auftauchst, gehe ich davon aus, dass du tot bist.«


  »Und umgekehrt.« Taser drehte sich um und rannte an Jet vorbei den Tunnel hinunter.


  Iridium warf ihrer am Boden liegenden Freundin einen letzten Blick zu. Dann sprintete sie los.


  KAPITEL 40


  JET


  


  Wenn man sich auf etwas verlassen kann, dann darauf, das Helden immer die Wahrheit sagen  sogar dann, wenn alle anderen es nicht tun.


  Lynda Kidder, »Origins, Teil zwölf« New Chicago Tribüne, 11. Juni 2112


  


  Jet versuchte, sich hochzuziehen, aber sie hatte keine Kraft mehr. Ihr zerschmetterter Körper war ein einziger Schmerz. Es fühlte sich an, als sei sie vergiftet worden, und sie atmete zischend ein. Ein scharfes Stechen in ihrem Bein und dem rechten Arm, ein unerträglicher Schmerz in ihrer linken Schulter. Dagegen nahm sich das Pochen in ihrem Unterkiefer beinahe sanft aus. Ihr ganzer Körper musste von tiefblauen Flecken übersät sein. Selbst das Einatmen tat so weh, dass sie am liebsten geheult hätte. Und ihr Kopf fühlte sich an, als hätte Colossal Man ihn als Fußball benutzt. Aber das spielte alles keine Rolle.


  Lynda Kidder war tot.


  Nein, dachte Jet zitternd. Er hat gelogen. Der Mann in Schwarz muss gelogen haben.


  Ich habe sie nicht getötet.


  Wieder versuchte sie, sich zu bewegen. Sie wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Aber ihr geschundener Körper wollte ihr nicht gehorchen. Erst Kidder, dann der Kampf mit Iri  schon wieder Iri, das zweite Mal innerhalb weniger Tage. Und wieder hatte sie entkommen können, verdammt noch mal!  ihr Körper versagte einfach seinen Dienst. Und er war an mindestens zwei Stellen gebrochen, ganz zu schweigen von der ausgerenkten Schulter.


  Oder ihrem Kopf. Als sie feststellte, dass sie doppelt sah, versuchte sie, ihren Blick auf den riesigen Fleischberg zu konzentrieren, der vor ihr im Tunnel lag. Ein furchtbares Schwindelgefühl überkam sie.


  In Ordnung. Das war vielleicht keine so gute Idee gewesen.


  Bittere Galle stieg in ihrem Rachen hoch, und sie musste schlucken. Sie durfte sich auf gar keinen Fall übergeben. Bei aller Erschöpfung hätte sie es noch nicht einmal geschafft, ihren Kopf zur Seite zu drehen, damit sie sich nicht selbst beschmutzte.


  Mit einem schmerzvollen Grunzen hob sie den gebrochenen rechten Arm gerade hoch genug, um an ihr Comlink zu tippen. Eine Männerstimme meldete sich, und sie flüsterte: »Verstärkung … Koordinaten …«


  Alles wurde ein bisschen grauer, und sie schluckte erneut. In ihrem Ohr herrschte Stille. Die Verbindung musste unterbrochen worden sein.


  Jetzt konnte sie nur noch warten. Und beten, dass die Undergoths nicht über sie stolperten.


  Die Verstärkung wird bald eintreffen, sagte sie sich. Ops wird das Rettungsteam, das für die Innenstadt zuständig ist, hierherschicken.


  Sie würden sehen, dass Kidder nicht tot war.


  Hoch mit dir, befahl sie sich. Du musst aufstehen. Die Undergoths könnten diesen Wegnehmen. Und was, wenn Iridium zurückkommt?


  Iri, die vorsichtig Jets Brille hochschob und ihr in die Augen sah. Iri, die ihr sagte, sie solle aufhören zu kämpfen …


  Jet knirschte mit den Zähnen.


  »Joannie, du bist verletzt. Schlimm. Ist es das wirklich wert, eine Heldin zu sein? Dich selbst in Stücke zu reißen?«


  Ja, das sähe Iri ähnlich. Noch einmal zurückzukommen und ihr einen Tritt zu verpassen, obwohl sie schon am Boden lag.


  Iri, die Jet ihren Fuß ins Gesicht schmetterte und dann einen rechten Haken, so schnell, dass Jet den Hieb gar nicht kommen sah …


  Iridium.


  Jet ballte ihre Finger zur Faust. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wütenden Knurren. Iridium, die behauptete, sie wüsste nicht, was Kidder hier unten zu suchen hatte. Sicher. Als ob es irgendeinen anderen Grund für Iridium geben konnte, sich mit einem maskierten Laufburschen im Schlepptau in diesem Teil des Rattennetzwerks herumzutreiben.


  Wieder versuchte Jet, sich zu bewegen, aber ihr Körper wollte immer noch nicht so wie sie. Sie wimmerte vor Schmerzen und stöhnte laut auf, als ihre Gedanken in langsamen Runden um die Idee kreisten, dass Iridium sich an die Everyman Society verkauft hatte. Was machte es schon aus, dass zwischen ihnen so lange böses Blut geherrscht hatte? Immerhin war sie eine Abtrünnige … und sie hatte schon immer eine Schwäche für Chemie gehabt. Vielleicht hatte sie der Society mit dem verfluchten Serum geholfen. Hatte sie mit verbrecherischen Wissenschaftlern zusammengebracht, denen es Vergnügen bereitete, ihre Intelligenz und ihr Wissen an den Meistbietenden zu verkaufen.


  Vielleicht hatte Iridium das Serum sogar hergestellt.


  Dieses hinterlistige … abtrünnige … Miststück!


  Die Wut, die plötzlich in ihr hochstieg, verlieh Jet neue Kraft. Sie rollte sich auf die rechte Seite, beugte sich vor und stemmte sich auf dem gebrochenen Arm hoch. Oh, Licht, dieser Schmerz! Sie zitterte am ganzen Körper, und erneut rollte eine Welle von Übelkeit über sie hinweg. Trotzdem stieß sie sich mit den Füßen ab und nach hinten, bis sie sich gegen die zertrümmerte Wand des Tunnels lehnen konnte.


  Tränen flossen ihr über die Wangen. Keuchend presste sie ihren leblosen linken Arm gegen die Brust. Der Umstand, dass sie gegen gefühlloses Fleisch drückte, nahm dem grausigen Schmerz in ihrem rechten Arm die Spitze. Ihr linkes Bein stand in einem Winkel ab, über den sie lieber nicht nachdenken wollte.


  Vielleicht sollte ich meinen Namen in Rag Doll ändern, dachte sie. Lumpenpuppe. Genau so fühlte sie sich nämlich.


  Plötzlich hörte sie zwischen dem ständigen Tröpfeln von unsichtbarem Wasser und dem Hämmern ihres Herzens die Stimme eines Mannes. Er rief nach ihr. »Jet?«


  Er. Iridiums Laufbursche mit der Brille über der Maske. Er war zurückgekommen. Wahrscheinlich um den Job zu Ende zu bringen, für den seine Geliebte keine Zeit mehr gehabt hatte.


  Jet hielt mit aller Kraft ihren linken Arm fest. Aber das half auch nicht viel gegen den Schmerz, als sie drei Creeper herbeirief. Heiliges Licht, es tat so weh! Furchtbar weh. Die Creeper pulsierten zu ihren Füßen und warteten auf weitere Befehle.


  »Jet? Wo bist du?«


  Ein Licht am Ende des Durchgangs zeigte an, wo genau er sich befand. Selbstgefälliges Arschloch, dachte Jet, sich so ins Rampenlicht zu rücken. Sie machte sich bereit, die Creeper auf ihn loszulassen. Ihn schreien zu hören wie ein Mädchen, würde Wunder wirken. Es würde zumindest ihr geschundenes Ego aufpolieren, wenn nicht sogar ihren geschundenen Körper.


  Das Licht wurde heller. »Jet? Antworte mir, wenn du kannst!«


  Schweiß lief ihr übers Gesicht, brannte in den Augen. Wann hatte sie eigentlich ihre Optibrille abgenommen? Ach ja  das war Iri gewesen. Als sie versucht hatte, Jet davon zu überzeugen, sich nicht mehr zu wehren.


  Verflucht seist du, Iri. Verflucht in ewige Finsternis.


  Jet atmete keuchend und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Die Creeper versuchten, sich selbstständig zu machen, aber sie hielt sie im Zaum. Gerade so. Markenzeichen, dachte sie bei sich und lächelte gequält.


  Die Welt um sie herum kippte nach links und sie kniff die Augen zusammen. Reiß dich zusammen, dachte sie benommen, nur noch eine kleine Weile. Nur lange genug, um ihn fertigzumachen. Gleich trifft Verstärkung ein …


  »Jet? Was, zur Hölle, ist denn mit dir passiert?«


  Sie öffnete die Augen, und es verschlug ihr den Atem. Vor sich sah sie nicht Iris maskierten Handlanger, sondern Bruce, ihren eigenen Runner. Dort stand er, fast genau vor ihr. Er hielt respektvollen Abstand zu den Creepern. Mit seinem schwarzen Trenchcoat, dem schwarzen T-Shirt und den schwarzen Freizeithosen sah er aus wie einer ihrer Groupies. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie seine Augen sehen konnte. Selbst aus dieser Entfernung leuchteten sie blau und elektrisierend. Ihre Fans trugen immer Schutzbrillen. Sie würde ihm bei Gelegenheit das offizielle Bekleidungs-Handbuch des Jet-Fanclubs schenken.


  Heiliges Licht, jetzt verlor sie komplett den Verstand. Sie flüsterte: »Kidder. Hilf Kidder.«


  Bruce machte einen Schritt auf sie zu, aber sofort hoben die Creeper den Kopf. »Jet, Süße? Könntest du bitte deine Schattenhunde zurückrufen?«


  Jet schloss erneut die Augen und zog die Creeper zurück, nahm sie in sich auf. Einen seligen Augenblick lang fühlte sie sich etwas besser. Dann öffnete sie die Augen, und der Raum kippte nach rechts und drehte sich langsam. Wieder musste sie dem Drang widerstehen, sich zu übergeben. Sie schloss die Augen wieder. Schon besser. Ein bisschen.


  Sie spürte seine Hände auf ihrem Gesicht, wunderbar kühl. »Bleib ganz ruhig, Jet. Hilfe ist unterwegs.«


  »Mir gehts gut.« Ihre Zunge war so dick, dass sie kaum sprechen konnte. »Kidder. Sieh nach Kidder.«


  Er murmelte: »Mach dir keine Sorgen um Kidder.«


  »Geh«, sagte sie. »Verletzt. Braucht Hilfe.«


  »Ich sagte es doch schon, Süße. Hilfe ist unterwegs.«


  »Nicht ich. Kidder. Braucht …« Was hatte sie gesagt? Ah, Licht, das Denken fiel ihr so schwer. Bruce … hier. Das war … irgendwie nicht richtig. »Warum du. Verstärkung. Nicht du.« Sie war viel zu benommen, um darüber nachzudenken, ob das vielleicht zu grob klang.


  »Du hast mich kontaktiert, anstatt Verstärkung zu rufen. Wahrscheinlich hast du eine Schnellverbindung zu mir eingerichtet. Ich schätze mal, das bedeutet, du magst mich.«


  Sie hörte den angestrengten Humor in seiner Stimme. »Fehler. Gefährlich. Iri.«


  »Iri? Iridium hat dich so zugerichtet?« Der humorvolle Unterton war verschwunden, ersetzt durch eine Plattheit, die sie merkwürdig reizvoll fand. Sie erinnerte sie an Night. »Jet? Hat Iridium dir das angetan?«


  »Kidder«, sagte sie schwach. »Hilf. Kidder.«


  »Schhh. Alles ist gut. Ich bin ja hier. Hilfe ist unterwegs. Sie müssten jetzt jede Minute da sein. Und dann bringen wir dich hier raus.« Seine Hand lag jetzt auf ihrer ausgerenkten Schulter. Aber anstatt den Schmerz zu verstärken, fühlte sich die Berührung … warm an. Beruhigend. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Sie versuchte es. Aber selbst in ihren eigenen Ohren hörte es sich wie völlig zusammenhangloses Gestammel an. Schließlich gab sie es auf und sagte: »Schulter.«


  »Ich weiß, ich seh schon. Rausgerissen oder ausgekugelt.«


  »Ausgekugelt. Altes Problem. Renk sie wieder ein.«


  »Nein, Süße. Das Rettungsteam wird in ein paar Sekunden hier sein. Sie bringen dich zur Oberfläche und dann sofort ins Krankenhaus.«


  »Renk. Sie. Ein.«


  Sie hörte ihn zischend einatmen, dann sagte er: »Gut. Auf drei.« Jetzt hatte er beide Hände auf ihren Schultern, eine auf der kaputten, eine auf der gesunden. »Mach dich bereit. Eins.«


  Und dann drückte der Schweinehund ihren Schulterknochen zurück ins Gelenk.


  Der Schmerz war so roh und überwältigend, dass er sich beinahe erlesen anfühlte.


  Jet schwanden die Sinne. Einige Male wachte sie wieder auf und wurde erneut ohnmächtig. Als sie das erste Mal wieder zu sich kam, konnte sie spüren, dass ihr Kopf im Schoß von irgendjemandem lag. Sie hörte ein paar sanfte, aber drängende Worte. Bruce Stimme.


  »Nicht gut«, sagte er. »Ziemlich übel zugerichtet. Vielleicht innere Blutungen … nein, das Rettungsteam wird gleich hier sein … wollen Sie sie jetzt sprechen?« Pause. Dann: »Kein Problem. Sie sagen Bescheid … ja, sie ist tot …«


  Tot. Kidder war tot.


  Nein, das war gelogen. Der Mann in Schwarz hatte gelogen, und, oh, Licht, der Mann war zurückgekommen und würde …


  Wieder verlor sie das Bewusstsein. Als sie das nächste Mal zu sich kam, blickte sie in ein vertrautes Gesicht.


  »Ich hab dich, Jetster«, sagte Steele beruhigend. »Halte durch. Ich bring dich jetzt hier raus.«


  Jet spürte, wie sie hochgehoben wurde, dann schwebte sie auf einer Trage. Wieder flüsterte sie: »Kidder.«


  »Wir haben sie, Jet. Mach dir keine Sorgen.«


  »Gut.« Sie wurde wieder ohnmächtig.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, schob man sie gerade auf einem Krankenbett einen Korridor entlang. Menschen rannten neben ihr her und redeten über sie hinweg miteinander. Ihr war, als wäre die Stimme von Bruce darunter, vielleicht war es aber auch die von Night. Jemand versuchte, ihren Anzug aufzuschneiden. Wie dumm! Jeder wusste doch, dass in den Stoff Kevlar eingewebt war, was ihn nahezu undurchdringlich machte für alle Arten von Schnittwaffen. Aber irgendwie durchtrennten sie den Stoff trotzdem. Die Person, die ihn aufschnitt, sog zischend Luft ein. Sagte etwas von blauen Flecken und inneren Verletzungen. Aber Jet glitt wieder in die Bewusstlosigkeit …


  … und erwachte in einem Zimmer, wo Lampen ein schrecklich grelles Licht verströmten und ein andauerndes schrilles Piepen zu hören war. Eine Person beugte sich lächelnd über sie und sagte ihr, sie solle einfach nur atmen, Süße, ganz tief atmen, und dann war da so ein ekelhaft süßlicher Geruch, der sie mit sich fortnahm …


  Dann weckte sie ein lautes Zirpen.


  Eine Weile lang lauschte Jet nur den Grillen, ihren eigenen Atemgeräuschen und einem schwachen, aber stetigen Piepen. Dann öffnete sie die Augen. Gedämpftes Deckenlicht. Weiche Laken unter ihr. Eine warme Decke über ihr. Der Duft von Blumen um sie herum. Ihr war, als würde sie schweben, getrennt von ihrem Körper, den sie nicht spüren konnte. Und obwohl sie wusste, dass ihr das Sorgen machen sollte, interessierte es sie nicht im Geringsten.


  »He, du bist ja wach.«


  Sie versuchte, ihren Kopf in die Richtung zu drehen, aus der die Stimme kam, aber er gehorchte ihr nicht. Was für eine Schande.


  Verschwommen erblickte sie die Umrisse eines Mannes: dunkles Haar, blaue Augen, Gesicht wie gemeißelt. Züge grob und zugleich schön. Unglaubliches Lächeln, wenn auch ein müdes. Der Name fiel ihr wieder ein. Bruce. Sie erwiderte das Lächeln. Zumindest versuchte sie es. Ihr Gesicht wollte ihr nicht gehorchen.


  Ein Gefühl von Druck an der Stelle, wo ihre Hand sein musste. »Wie geht es dir?«


  Sie versuchte zu antworten, aber es gelang ihr nicht. Würde sie sich nicht so warm und leicht fühlen, wäre sie jetzt frustriert.


  »Aus deinem Schweigen schließe ich, dass es dir fantastisch geht.« Sein Lächeln wurde weicher, und sie verspürte den Hauch einer Regung in der Gegend, wo ihr Herz sein musste. Bruce fuhr fort: »Sie haben mir gesagt, dass sie dich höher schweben lassen als einen Drachen, solange dein Körper heilt. Du solltest noch gar nicht wach sein.«


  Heilen?


  Vielleicht konnte er die Frage in ihrem Blick sehen. Er fuhr nämlich fort: »Du warst ziemlich kaputt. Gebrochene Knochen. Innere Blutungen. Gehirnerschütterung. Du hast Faith Healer, die Wunderheilerin, ganz schön auf Trab gehalten. Es scheint, als ob sie für mindestens eine Woche außer Gefecht gesetzt ist. Und du auch.«


  Das gefiel ihr gar nicht. Selbst der angenehme Nebel, in dem sie gerade schwebte, konnte nicht verhindern, dass sie einen gewissen Ärger verspürte.


  Bruce lachte sanft. »Beschwer dich nicht. Sie hat dich in Rekordzeit zusammengeflickt. Aber sie sagt, es wird trotzdem eine ganze Weile dauern, bis du wieder die Alte bist. Und sie war auch diejenige, die angeordnet hat, dich zeitweise aus dem Verkehr zu ziehen. Sie wollte sichergehen, dass du nicht gleich alles wieder kaputt machst, was sie mühevoll zusammengefügt hat.« Ein Streicheln an der Stelle, wo sie ihre Wange vermutete. »Du bist ein echter Glückspilz. Hast deinen persönlichen Runner, der dafür sorgt, dass du tust, was der liebe außermenschliche Doktor sagt.«


  Ach, wirklich?


  »Jet«, sagte eine andere Stimme.


  Sie konnte sich nicht umdrehen, aber sie musste Night nicht sehen, um zu wissen, dass er es war, der gesprochen hatte.


  »Du solltest noch nicht wach sein«, sagte Night. »Dein Körper braucht die gesamte Energie, um den Heilungsprozess abzuschließen.«


  Bruce warf ein: »Sie ist eben ein Dickkopf.«


  »In der Tat, das ist sie. Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«


  »Natürlich, Sir«, und zu Jet gewandt: »Ich werde wieder nach dir sehen.« Dann war er fort.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Gleich wird jemand kommen und sehen, dass du wach bist. Dann geben sie dir etwas, damit du wieder einschläfst«, sagte Night. Sie konnte ihn nicht sehen, denn er stand nicht in ihrem begrenzten Gesichtsfeld. »Ich mache es also kurz. Dein Runner hat uns berichtet, du hättest ihn auf dem Heimweg von deiner Nachtpatrouille kontaktiert. Angeblich hast du verdächtige Bewegungen in einem der Abflussschächte gesehen und wolltest noch einen kurzen Abstecher machen, um nachzusehen, ob im Rattennetzwerk alles ruhig ist. Und das nächste Mal, als er etwas von dir hörte, hast du Verstärkung angefordert.« Night machte eine Pause. »Das ist der offizielle Bericht, Jet. Hast du verstanden?«


  Ja. Bruce hatte für sie gelogen. Er hatte nichts darüber gesagt, dass sie auf der Suche nach Lynda Kidder gewesen war. Oder darüber, dass sie herausfinden wollte, ob es eine Verbindung zwischen Corp und Kidder gab. Und das, obwohl er wusste, worum Night sie gebeten hatte.


  Aber warum hatte Bruce gelogen?


  »Nach dem, was Steele erzählt hat«, fuhr Night fort »muss es an der Stelle, wo sie Kidder und dich fanden, einen Kampf gegeben haben. Und nach dem, was der Runner und sie sich zusammengereimt haben, sieht es so aus, als ob du rein zufällig auf den Ort gestoßen bist, an dem die Undergoths Kidder gefangen hielten. Wo sie sie im Geheimen gefoltert haben, bevor sie sie töteten. Und dann hat Iridium dich gefunden.«


  Kidder. Sie hatte Lynda Kidder getötet.


  »Wenn du wieder gesund bist, wird Corp dich bei lebendigem Leibe grillen. Im Moment treffen sie aber Vorbereitungen, um die Schwadron in voller Stärke dort hinunterzuschicken und das Netzwerk ein für alle Mal zu säubern. Das ist zumindest das, was sie den Medien erzählen. Wäre interessant zu wissen, ob es wirklich stimmt«, sagte Night trocken. »Das würde ein Gutteil der Außermenschlichen, die im aktiven Dienst sind, für die nächste Zeit binden.«


  Sanfter Druck auf ihrer Schulter.


  »Das Wichtigste haben die Medien bereits aufgeschnappt. Du hast Kidder gefunden. Und dann bist du fast gestorben bei dem Versuch, sie zu befreien. Iridium, eine stadtbekannte Abtrünnige, hat offensichtlich gemeinsame Sache mit den Undergoths gemacht. Dein guter Ruf ist wiederhergestellt, Jet. Und falls der Bürgermeister versuchen sollte, dir eine Auszeichnung zu verleihen, dann schlage ich vor, du bleibst in der Nähe und nimmst sie entgegen.«


  Nights Plan war aufgegangen. Jet wusste, sie sollte eigentlich zufrieden sein. Aber sie sah immer wieder Lynda Kidders monströsen, verunstalteten Körper vor sich und hörte das glucksende Lachen, mit dem sie sie gegen die Tunnelwand geschleudert hatte.


  Sie hatte Lynda Kidder getötet.


  »Ich sehe, du bist müde. Wir reden weiter, wenn du wieder gesund bist. Jetzt ruh dich erst mal richtig aus. Dein Runner wird in der Nähe bleiben.« Und dann, mit weicherer Stimme, nahe an ihrem Ohr: »Du kannst ihm vertrauen, Jet. Ich habe mit dafür gesorgt, dass er dir zugeteilt wird.«


  Sie hatte eine Zivilistin getötet. Eine Unschuldige.


  Night räusperte sich. »Ist das weiße Rauschen richtig eingestellt? Oder hättest du lieber etwas anderes? Einen Wasserfall, vielleicht?«


  Sie antwortete nicht. Sie hätte es nicht gekonnt, selbst wenn sie gewollt hätte.


  »Tut mir leid, Night, aber ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«


  Das war eine neue Stimme, eine Frauenstimme. »Jet braucht Ruhe.«


  »Natürlich.« Der Druck auf ihrer Schulter verschwand. »Schlaf gut, Jet.«


  Jet wollte weinen, schreien, um Vergebung bitten. Sie hatte doch Kidder nicht töten wollen. Aber dann strömte etwas Warmes durch sie hindurch, beruhigte sie, hüllte sie ein und hielt sie.


  Und dann wollte Jet gar nichts mehr.
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  KAPITEL 41


  IRIDIUM


  


  Seit Beginn der Partnerschaft mit Corp-Co hat unser Müllentsorgungsunternehmen seine Marktposition mit Hilfe von Heldenidentitäten weiter ausgebaut. Dadurch konnte in allen Abteilungen eine Steigerung des Reingewinns um 40 % erreicht werden.


  Quartalsbericht, Chicago Consolidated Hauling,


  September 2106


  


  Iridium kannte die Bedeutung des Career Days, des Tags der Karriere  zumindest theoretisch. Der war für jene Kinder gedacht, die nicht über Superkräfte verfügten. Normale Kinder, die über ihr weiteres normales Leben entschieden. Hinter ihrer Hand verbarg sie ein Gähnen. Sie war ziemlich sicher, dass normale Kinder nicht auf Dutzenden von Präsentationsveranstaltungen herumsitzen und miteinander um die Chance wetteifern mussten, später auf allem aufzutauchen, das sich verkaufen ließ, vom Auto bis zum Katzenfutter.


  Jetzt, in ihrem vierten Ausbildungsjahr an der Akademie, gab es keinen streng reglementierten Theorieunterricht in festen Gruppen mehr, sondern praktische Übungen, Trainingspatrouillen und Kurse zur Einführung ins Heldenleben. Iridiums Körper war ständig übersät mit blauen Flecken und Kratzern aus dem Kampftraining mit Lancer, ständig befiel sie eine Müdigkeit vom endlosen Auswendiglernen jeder einzelnen Seite des Strafgesetzbuchs.


  Aber heute war alles anders. Heute war Auslosung.


  Als Frostbite der Kopf auf die Brust sank, knuffte sie ihn leicht in die Seite. Night stand am Ende der Stuhlreihen in der Kantine. Sie spürte, wie er seinen Blick in regelmäßigen Abständen über die Gruppe schweifen ließ. Derek würde sie umbringen, wenn er wegen eines kurzen Schläfchens zur Strafarbeit antreten müsste und am Ende für ihn als Sponsor nur noch der Hersteller einer Hämorrhoiden-Salbe übrigblieb.


  Jet saß  natürlich  in der ersten Reihe. Wie es schien, war sie zurzeit immer und überall die Erste. Iridium hatte aufgehört mitzuzählen, wie viele praktische Übungen und Unterrichtsstunden von der Presse unterbrochen wurden. Die Presse liebte Jet. Gesicht wie ein Engel, Kräfte wie ein fleischgewordener Albtraum. Tragische Herkunft. Sie hätte gar nicht perfekter sein können, selbst wenn sie es so geplant hätte.


  »Damit endet unsere Präsentation«, sagte der Superintendent. »Tragt bitte bei allen Sponsorenangeboten, die euer Interesse geweckt haben, euren Namen in das Datenpad ein. Die Vorauslosung findet in einer Woche statt.«


  Iridium wusste, dass echtes Glück bei der Branding-Verlosung kaum eine Rolle spielte. Bestenfalls war es vorgetäuscht. Wie sonst ließe es sich erklären, dass ihr Vater, Blackout und Night damals die drei dicksten Sponsorenverträge ihres Jahrgangs an Land gezogen hatten  Lester die City of New Chicago, Blackout Mid-Atlantic Petroleum und Night … nun ja. Man konnte dieser Tage kaum an einer Bushaltestelle vorbeigehen, ohne sein Gesicht zu sehen.


  Drei beste Freunde, drei Traumjobs. Iridium war sich darüber im Klaren, dass ihr eine solche Behandlung nicht zuteilwerden würde. Sie folgte Derek und Chen die Reihe der Sponsorenstände entlang und tippte ihren Namen bei allen Angeboten ein, die sie nicht allzu sehr abstießen.


  Sie würde sowieso nicht über das Einstellungsgespräch hinauskommen. Nachdem ein Sponsor fünf Namen von Schülern gezogen hatte, wurden die Kandidaten zu einem Gespräch eingeladen. Und dann pickte sich der Sponsor den heraus, der sich am besten vermarkten ließ. In der Regel waren das die mit den größten Muskelpaketen oder dem breitesten Lächeln (oder, verflucht noch mal, die mit den schönsten Brüsten), der saubersten Vergangenheit und dem klarsten Bekenntnis zur offiziellen Linie.


  Keines dieser Kriterien traf auf Iridium zu.


  »Was für eine Scheiße«, meinte sie zu Derek. »Mein weiteres Leben hängt davon ab, ob irgendeinem Corp-Wichser gefällt, wie ich vor ihm Männchen mache.«


  »Pass bloß auf, dass dich keiner hört«, gab Derek zurück, als der Vertreter von Kensington Semiconductors, einem großen Halbleiterhersteller, Iridium einen wütenden Blick zuwarf.


  »Diese Schwanzlutscher sind das Einzige, was zwischen uns und einem Bürokratenjob in Ops steht.«


  Iridium kräuselte die Lippen. Was war schlimmer  nach der Pfeife von Corp und ihrem Sponsor zu tanzen oder zusammen mit den anderen Nichtskönnern, die auch keinen Sponsor abbekommen hatten, in einem stickigen Zimmer zu sitzen?


  Nach einer weiteren sinnlos vergeudeten Stunde rief sie der Superintendent noch einmal zusammen. »Bevor ihr gehen könnt, haben wir noch eine ganz spezielle Ankündigung für euch«, sagte er. »Mister Petrelli, der stellvertretende Bürgermeister, ist persönlich gekommen, um euch die Neuigkeit mitzuteilen.«


  Unter höflichem Applaus erhob sich der Stellvertreter des Bürgermeisters und nahm das Mikro. »Vielen Dank, Superintendent. Im Namen der Stadt New Chicago ist es mir eine große Freude bekanntzugeben, dass wir hier und heute bereits einen vorfristigen Vertrag mit einer Schülerin abgeschlossen haben. Sie wird ab sofort offiziell unsere Heldin sein.«


  Lautes Gemurmel erfüllte den Saal. Darunter mischte sich enttäuschtes Aufstöhnen von Helden, die gehofft hatten, diesen Traumjob in ihrer Heimatstadt selbst zu ergattern. Hornblower fluchte leise. Dawnlighter zog einen Schmollmund.


  Petrelli streckte seine Hand aus. »Die Stadt freut sich außerordentlich auf die Zusammenarbeit mit … Jet.«


  Iridium war, als hätte ihr jemand einen Tritt in die Magengrube versetzt. »Jet?«, fauchte sie.


  Frostbite blinzelte schockiert. »Wow. Ich vermute mal, du wirst keinen Co-Vertrag bekommen, oder?«


  Iridiums Kiefer mahlten. »Ich denke, nicht.«


  Jet nahm das Mikro. »Ich danke Ihnen, Mister Petrelli. Und ich danke der Stadt New Chicago dafür, dass sie mir so großes Vertrauen entgegenbringt. Ich werde meinen Abschluss machen, und ich werde sie nicht enttäuschen.«


  Iridium stand auf und ging hinaus. Das war ihr lieber, als den Rest der Rede mit anhören zum müssen. Sie hatte den Gang draußen kaum erreicht, als die Temperatur plötzlich absackte und Night aus einer im Schatten verborgenen Tür trat.


  »Du solltest versuchen, dich für deine Freundin zu freuen.«


  »Hurra. Es leben die Laufburschen von Corp!«, gab Iridium mit versteinerter Miene zurück.


  Night beugte sich zu ihr hinunter. Genauso wie damals, als er gedroht hatte, ihr den Arm zu brechen. »Sieh dich vor, Iridium. Es gibt einige Leute an dieser Schule, die viel zu viel von deinem Vater in dir wiedererkennen.«


  »Und warum ist das so schlimm? Helden sind dazu da, um den Menschen zu helfen. Nicht um für Geld zu posieren und sich zum Affen zu machen.«


  Night schüttelte den Kopf. »Du redest genau wie er, aber du bist nicht halb so clever. So ist die Welt nun mal, Iridium. Sie lebt von Posen und Gesichtern, die jeder kennt. Je eher du das begreifst, desto besser für dich.«


  »Bei allem Respekt, Sir«, entgegnete Iridium und ging um ihn herum. »Ich hoffe, das wird niemals geschehen.«


  Night erwiderte nichts, aber bis sie in den Gang zu den Schlafräumen abbog, spürte sie seinen Blick im Rücken, kalt und hart wie ein Messer.


  Jet klopfte zweimal flüchtig an die Tür, dann trat sie ein. Der riesige Mann hinter dem Schreibtisch blickte kurz von seinem Computer auf. Sein Gesicht verfinsterte sich. Der Metallbolzen, mit dem sein linker Arm an der Schulter befestigt war, glänzte im Licht. »Na, sieh mal einer an«, sagte Lancer. »Der Liebling der Akademie kommt mich besuchen. Raus mit dir, Mädchen. Ich bin beschäftigt.«


  Jet, die jetzt nicht mehr das ängstliche Mäuschen war, ignorierte nicht nur die Feindseligkeit in seiner Stimme, sondern auch das, was Lancer gesagt hatte, und schloss die Tür hinter sich. Sie brauchte ihn. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte. Mit einem strahlenden Lächeln setzte sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Danke, dass sie mich empfangen, Sir.«


  Der finstere Blick verwandelte sich in ein Zähnefletschen.


  »Vielleicht solltest du mal dein Gehör untersuchen lassen. Ich sagte, raus mit dir.«


  »Sir, ich bin hier, weil ich Sie um Hilfe bitten möchte.«


  Lancer setzte ein höhnisches Grinsen auf. »Warum gehst du nicht zu einem der anderen Ausbilder oder zu einem Proktor? Corp hat einen Narren an dir gefressen, du hast die Stadt praktisch in der Tasche. Jeder würde doch liebend gerne einen Salto rückwärts machen, um dem Kleinen Schatten helfen zu dürfen.«


  Aus Lancers Mund den Beinamen zu hören, den Night ihr gegeben hatte, ließ sie innerlich vor Wut schäumen. Aber sie unterdrückte das Gefühl und lächelte noch ein bisschen strahlender. Sie hatte geübt. Sie wusste, dass sich ihr Lächeln in ihren Augen spiegelte, auch wenn sie ihm am liebsten seine Armprothese herausgerissen hätte. Sie war auf dem besten Wege, eine richtig gute Schauspielerin zu werden.


  Night wäre hocherfreut.


  Jet sagte: »Aber Sir, was aggressive und defensive Kampftaktik angeht, sind Sie der beste Lehrer an dieser Schule.«


  Lancers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Willst du mir etwa schmeicheln, Mädchen?«


  »Nein, Sir. Es ist die reine Wahrheit. Sie sind der beste Lehrer für Kampfsport und Straßenkampf an der ganzen Akademie. Es wäre einfach dumm von mir, mich an jemand anderen zu wenden.«


  Was machte es schon, dass er ein ziemlicher Nichtskönner war, der kaum drei Jahre im aktiven Dienst der Schwadron herumgebracht hatte, mehr recht als schlecht. Jet lächelte sittsam.


  Einen Augenblick später lehnte sich Lancer in seinem Stuhl zurück. »Nun, ich denke, ich kann mir zumindest anhören, was du zu sagen hast, bevor ich dich rauswerfe.«


  »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Jet, und sie meinte es ehrlich. »Wenn ich in einen Kampf verwickelt bin, reagiere ich zu langsam. Ich muss unbedingt meine Reaktionszeit verkürzen. Können Sie mir dabei helfen?«


  »Das ist reine Übungssache, Mädchen«, schnaubte Lancer verächtlich. »Je öfter du kämpfst, desto besser wirst du werden. Oder du kommst ins Krankenhaus. Oder auf den Friedhof.«


  »Ich übe und übe, Sir. Ich verbringe Stunden in der Turnhalle und auf den Matten. Ich mache Trainingskämpfe mit jedem, den ich in die Finger kriege. Ich kenne die Regeln auswendig, habe jede einzelne Bewegung einstudiert. Hier, in der Akademie, bin ich schnell. Aber da draußen, wo es wirklich drauf ankommt, bin ich langsam.« Sie atmete tief ein. »Würden Sie mir bitte sagen, was ich falsch mache?«


  Er sah sie an, und seine Augen schienen etwas in ihren zu suchen. Schließlich zog er eine Grimasse und sagte: »Wenn du dort draußen bist und jemand kommt auf dich zu, was machst du dann? Als Allererstes? Raus damit.«


  »Ich gehe im Kopf die Vorschriften zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung durch. Lage analysieren, Schlachtplan aufstellen, Konfrontation.«


  »Gut. Als Nächstes?«


  »Genau das ist es, Sir. Wie es scheint, bin ich immer noch beim Aufstellen des Schlachtplans, da werde ich schon angegriffen. Ich habe nie genug Zeit, um eine fundierte Entscheidung zu treffen. Stets werde ich schon vorher in den Kampf verwickelt. Und das zwingt mich in die Defensive.«


  »Du brauchst also zu lange, um die nächsten Schritte festzulegen.« Er zuckte die Achseln. »Das ist am Anfang ganz normal.«


  »Ich versuche immer, alle denkbaren Möglichkeiten abzuschätzen, bevor ich entscheide, was ich tun werde. Das ist der logische Weg. So geht man vor.«


  »Schätzchen, in einem schmutzigen Kampf gibt es keine Logik. Draußen in den Straßen gehts ums Überleben.«


  »Aber ein Kampf muss ehrenhaft geführt werden. Es gibt Regeln.«


  Wieder schnaubte er verächtlich. »Jetzt hörst du dich an, als hätten wir beide ein Date. Du willst Regeln, Jet? Ganz einfach. Erste Regel: Überlebe. Zweite Regel: Sei nicht dein eigener Feind. Alles andere ist Übungssache. Irgendwann weiß dein Körper von allein, was er tun muss, auch wenn dein Kopf noch versucht, die Lage zu erfassen.«


  »Aber «


  »Kein Aber!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und Jet fuhr von ihrem Stuhl hoch. »Hör auf, es rational zu betrachten. Hör auf, die Welt mit rosa Farbe zuzukleistern. So läufts nicht. Du gehst da raus in deinem schicken schwarzen Kostüm. Siehst aalglatt aus. Hast völlig falsche Vorstellungen vom Kämpfen im Kopf. Denkst, es muss ruhmreich sein und ritterlich. Darum geht s aber nicht. Es geht nur ums Überleben, koste es, was es wolle. Sonst wirst du getötet. Mach dir das klar, Mädchen.«


  Jet war verärgert, hielt aber den Mund.


  »Die bösen Jungs da draußen kümmert es einen Scheißdreck, ob du mitten im Kampf für ein Foto posieren musst, weil irgend so eine dämliche Vereinbarung mit deinem Sponsor das verlangt. Weil in deinem Vertrag steht, dass du dir keine Gelegenheit entgehen lassen darfst, um dich vor der Presse ins rechte Licht zu rücken.« Seine Augen schossen Blitze, und ein bitteres Lächeln trat auf sein Gesicht. »Denk lieber nochmal darüber nach, ob die Welt wirklich so ist, wie du sie siehst. Arroganz bedeutet den Tod.«


  »Sir«, sagte sie mit weicher Stimme, »es tut mir leid. Ich «


  »Halt die Klappe! Mitgefühl ist noch viel schlimmer als Arroganz. Arroganz ist zumindest schon mal der richtige Ansatz. Du bist eine starke Kämpferin, eine Kriegerin. Du hast dein Leben dem Schutz von Zivilisten vor dem Abschaum der Welt geweiht.« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Aber Mitgefühl ist tödlicher als Arroganz, Mädchen. Wenn du Mitgefühl zeigst, hast du bald ein Messer zwischen den Rippen oder der Schuss eines Plasmagewehrs trifft dich am Kopf. Du brauchst einen Leitspruch, Jet? Hier ist einer: Sie zählen nicht.«


  »Wer zählt nicht, Sir?«


  »Sie. Die Feinde, die du bekämpfst. Sobald du anfängst, darüber nachzudenken, dass es auch Menschen sind, wird dein Herz jeden Plan vermasseln, den dein Kopf sich ausdenkt.« Er stieß ihr seinen ausgestreckten Zeigefinger entgegen. »Zu viel Nachdenken macht dich langsam. Zu viel Mitgefühl wird dich töten.«


  »Ich verstehe«, sagte sie langsam. Der Ratschlag gefiel ihr nicht, aber sie wusste das Körnchen hässlicher Wahrheit zu schätzen, das er enthielt.


  »Nein, Mädchen. Tust du nicht.« Er lachte bellend. Das Geräusch tat ihr in den Ohren weh. »Du denkst, du weißt es besser. Du denkst, bei dir ist es anders. Du denkst, du kannst einfach da rausgehen und verständnisvoll sein und trotzdem hart. So funktioniert das nicht, Schätzchen.«


  »Dann zeigen Sie mir, was ich tun muss.«


  Er holte Luft. »Wie war das?«


  Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Bringen Sie es mir bei, Schritt für Schritt. Zeigen Sie mir, wie ein Held der Schwadron kämpfen sollte.«


  »Dafür gibt es im vierten Jahr spezielle Ausbilder«, wehrte er verächtlich ab. »Madame Marvel und Fisticuffs, glaube ich. Die können dich sogar mit Tipps versorgen, wie man in die Kamera lächelt, während man einen Schurken fertigmacht.«


  »Die sind aber nicht die Besten«, sagte Jet einfach. »Ich will den Besten, Sir. Ich will, dass Sie mich unterrichten.«


  »Blödsinn«, fauchte er. »Ich bin nicht der Beste, und das weiß ich. Man hat mich auf dem Höhepunkt meiner Karriere aus dem aktiven Dienst entfernt, weil ich einen dummen Fehler begangen habe. Also, jetzt sag mir endlich den wahren Grund, warum du hier bist, Mädchen. Dann sehe ich vielleicht davon ab, dir einen Fixiergurt in dein vorlautes Maul zu stopfen.«


  Jet hob das Kinn. »Sie hassen mich, Sir. Und das bedeutet, Sie werden sich nicht zurückhalten, wenn wir kämpfen.«


  »Du willst, dass ich wirklich gegen dich antrete, wie bei einem echten Kampf? Dass ich alle Vorsicht vergesse? Dich windelweich schlage, wenn du einen Fehler machst?«


  »Ja, Sir.«


  »Und unser Kampftraining wird zusätzlich stattfinden zu deinen regulären Kursen in Friedenssicherung und Selbstverteidigung.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er starrte sie an, das Gesicht wie in Stein gemeißelt. Sein Blick war gnadenlos. »Du bist ein dreckiger Schatten. Aber du hast Mumm. Und du hast Köpfchen. Wenn ich das tun soll, dann setze schleunigst eine Verzichtserklärung auf. Die gibst du deinem Mentor. Und außerdem lässt du sie in deine Akte aufnehmen. Ich will nicht für deine Beerdigungskosten aufkommen müssen, wenn ich dich auseinandernehme.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Jet grinsend. »Danke, Sir.«


  »Jaja. Bedank dich nur artig. Schon morgen wirst du mich verfluchen, das verspreche ich dir. Fünf Uhr, Hindernisbahn. Jeden Morgen, bei jedem Wetter. Wenn du auch nur ein einziges Mal nicht erscheinst, wars das. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Sir!« Sie streckte ihre Hand aus. »Danke, Sir!«


  Lancer starrte ihre Hand an, als läge darin ein Haufen dampfender Hundescheiße. Schließlich zog Jet sie zurück. Es tut nicht weh, sagte sie sich und lächelte tapfer weiter.


  Es tut nicht weh.


  »Morgen früh, Mädchen. Und sei pünktlich.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder seinem Computer zu. Er sah nicht hoch, als sie aufstand, und gab mit keiner Regung zu erkennen, dass er ihr letztes »Danke, Sir« überhaupt zur Kenntnis nahm.


  Jet war, als hätte er kurz den Kopf gehoben, als sie die Tür leise hinter sich schloss. Aber dann entschied sie, dass sie sich wohl geirrt haben musste.


  KAPITEL 42


  IRIDIUM


  


  Kein Kommentar.


  Antwort von Neil Moore, Assistent des Superintendenten, auf die Frage, ob es zuträfe, dass an der Akademie gleichgeschlechtliche Beziehungen verboten seien.


  


  Der Fernseher plärrte. Gerade lief eine Realityshow über die Schwadron. Darkmancer hatte die Nase gestrichen voll. Kinetic Lad war ihm zu rücksichtslos. Die beiden brüllten sich in der Küche von Squad House gegenseitig an. Das war die Villa, in der die Show aufgezeichnet wurde, komplett finanziert von Corp und überall mit Kameras ausgestattet.


  »Wie bescheuert muss man eigentlich sein, um bei so einem Scheiß mitzumachen?«, fragte Iridium. Frostbite und Red Lotus, die ausgestreckt auf dem Sofa lagen, beachteten sie gar nicht.


  »Mir wäre es ja egal, ob Darkmancer eine Geistmacht ist. Ich würde ihm trotzdem in den Arsch treten«, bemerkte Frostbite. »Er ist so ein Scheißkerl. Wie hält Kinetic Lad das bloß mit dem aus?«


  Chen katapultierte sich mit einem Satz in den Stand und nahm seine Kampfhaltung ein. Mit leicht verzögerten Mundbewegungen äffte er die schlechte Vertonung eines Kung-Fu-Films nach. Wie Iridium bemerkt hatte, teilten er und Derek die gleiche Leidenschaft für billige Filme. »Nur wenn du mich besiegst, wirst du der wahre Meister sein.«


  Die Tür zu den Klassenräumen glitt zischend auf. Jet durchquerte schweigend den Gemeinschaftsraum und ging auf ihr Zimmer. Iridium und die beiden Jungs ignorierte sie geflissentlich. Iridium blickte ihr nach und streckte ihr die Zunge heraus.


  Frostbite sprang auf und nahm eine ähnlich groteske Kung-Fu-Pose ein wie Red Lotus. »Aber ich bin der Beste im Kranich-Stil. Du wirst mich niemals besiegen!«


  Die beiden begannen einen Kampf, und Iridium drehte den Fernseher auf, um ihre wilden Geräusche zu übertönen. Schließlich gewann Frostbite gegen den kleineren Red Lotus. Er nagelte ihn am Boden fest und stieß ein lautes Cowboy-Johlen aus.


  Hornblower stapfte in den Aufenthaltsraum. Schweißüberströmt kam er aus der Turnhalle. Die Tropfen perlten auf den Muskeln, die noch nicht so recht zu seinem untersetzten Teenagerkörper passen wollten.


  »He, Elfchen«, prustete er. »Habt ihr eure Flügel verlegt?«


  Ohne ihre Augen vom Fernseher abzuwenden, stieß ihm Iridium eine Fußstütze in den Weg, und Hornblower wäre fast der Länge nach hingeschlagen.


  »Sieh dich bloß vor, du Miststück«, knurrte er. »Sonst werde ich dafür sorgen, dass dein Gesicht niemals auf ein Werbeposter kommt.«


  »Uuuh, ich kippe vor Angst aus meinen schicken Schühchen«, gab Iridium zurück. »Warum verschwindest du nicht und ertränkst dich einfach in deinen Protein-Shakes, Tyler?«


  Er zeigte mit einem Wurstfinger auf sie. »Wage es ja nicht, meinen richtigen Namen in den Mund zu nehmen.«


  »Und du hör auf, mich ›Miststück‹ zu nennen, sonst wirst du mich nämlich kennenlernen.«


  »Ich sage dir, was du wirst: Du wirst gleich eins in die Fresse kriegen.«


  »Jetzt reichts aber wirklich.« Mit einem Ächzen half Frostbite Red Lotus auf die Füße. »Jeder hier weiß doch, dass du nur deshalb auf den Mädchen rumhackst, weil du nicht genug Arsch in der Hose hast, um mit Leuten deiner Größe fertigzuwerden.«


  Hornblower ging auf Frostbite los. »Willst du etwa Streit mit mir anfangen, du Schwuchtel?«


  Chen zuckte zusammen, aber Derek reckte sein Kinn vor. Er war im letzten Jahr ziemlich gewachsen. Verwundert stellte Iridium fest, dass er größer war als Hornblower.


  »Ich fange keinen Streit an, Tyler«, sagte er. »Aber du kannst verdammt sicher sein, dass ich diesen hier beende. Also verschwinde! Zieh dir von mir aus einen Porno rein oder stemm Gewichte oder mach sonst irgendwas. Aber lass uns höhere Lebensformen endlich in Ruhe unseren Nachmittag genießen.«


  Hornblower ging auf Frostbite los. Doch Derek, die Hand in der von Chen, wich keinen Millimeter zurück.


  Iridium sprang auf, um Frostbite und Red Lotus beizustehen. »Verpiss dich«, fuhr sie Hornblower an. »Oder willst du, dass ich Night und deinen Onkel rufe?«


  Hornblowers Augen huschten zwischen ihnen hin und her. Indium wusste, er schätzte seine Chancen ab. Sie waren zu dritt: Derek, dessen Augen fast so grell strahlten wie sein Haar und der mit hitzig geröteten Wangen nur auf einen Vorwand wartete, um sich auf Hornblower zu stürzen; Chen, der aussah wie ein goldenes Tier, gefangen in einem Käfig, gehalten nur durch seine Hand, deren Finger mit Dereks verschränkt waren; und Iridium selbst, die Arme ausgestreckt, Handflächen, in denen sich allmählich Strobos bildeten, nach oben.


  »Als ob irgendein Proktor mit euch gemeinsame Sache machen würde«, sagte Hornblower mit höhnischem Grinsen. »Mit Abtrünnigen und Schwulen.«


  »Wenn du das meldest«, sagte Frostbite ruhig, »dann mache ich dich dermaßen fertig, dass du danach bloß noch als Hausmeister taugst.«


  Hornblowers Unterlippe zitterte. Auf einmal wirkte er nur noch wie ein sehr kleiner Junge mit viel zu großen Muskeln. Er machte kehrt und rannte aus dem Raum.


  Red Lotus entriss Frostbite seine Hand und stürmte ebenfalls hinaus, Richtung Jungenschlafsaal.


  Frostbite fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Scheiße. Scheiße. Chen, warte!«


  »Wow! Na, das ist ja ein Ding.« Iridium packte Frostbites Arm.


  Er wirbelte zu ihr herum, und sie konnte die zu Eiskristallen gefrorene Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern sehen. »Lass mich einfach in Ruhe, Callie.«


  »Es stört mich nicht«, sagte Iridium. »Ich will, dass du das weißt.«


  Derek blinzelte. »Wirklich nicht?«


  Sie zuckte mit einer Schulter. »Warum sollte es?«


  Frostbite ließ sich auf das Sofa fallen. »Falls du es nicht mitbekommen hast: Corp ist nicht gerade scharf auf gleichgeschlechtliche Liebe. Besonders, wenn es um Helden geht. Weißt du, wie viele ›Pensionierungen‹ es in den letzten zehn Jahren gegeben hat, durch die Corp in Wirklichkeit Leute wie uns loswerden wollte?«


  »Scheiß drauf!«, fauchte sie. »Du bist mein Freund. Verdammt noch mal, ich war auch die beste Freundin von dem Mädchen, das alle anderen für eine tickende Zeitbombe hielten.« Sie lächelte dünn. »Ich denke, ich kann damit umgehen, dass du es eher mit Jungs hast, Derek.«


  »Wenn das jemand herausfindet …«


  »Niemand wird es erfahren. Nicht von mir«, sagte Iridium. »Und jetzt geh und rede mit Chen. Ich bin sicher, alles kommt in Ordnung.«


  Frostbite schniefte wieder. »Er war der Einzige … in meinem ganzen Leben. Was, wenn ich es vermasselt habe, Iri?«


  »Unmöglich.« Sie langte zu ihm hinüber und wuschelte ihm durch sein stacheliges Haar. »Weißt du, Derek, du kleiner Trottel, wie sich herausgestellt hat, bis du ziemlich unwiderstehlich. Chen müsste schon ein ganz schöner Idiot sein, um das nicht zu sehen.«


  Er lächelte und wischte den Reif aus seinem Gesicht. »Danke, Iridium.«


  »Jetzt geh schon.« Sie legte die Füße wieder hoch und schaltete auf einen anderen Kanal um. »Und sag Chen einen schönen Gruß von mir. Ihr beide gebt ein hübsches Paar ab.«


  »Du bist die Einzige, mit der wir darüber reden können«, murmelte Derek. »Es vermiest einem die ganze Romantik, wenn man sich andauernd verstecken muss, das kann ich dir sagen.«


  »Na ja, zumindest musst du dir keine Gedanken darüber machen, mit wem du zum Abschlussball gehst«, neckte Iridium. »Ich sehe es schon ganz lebhaft vor mir: passende Smokings, Korsagen, eine Stretchlimousine … Werdet ihr euch ein Hotelzimmer nehmen? Chen wird dir ein paar schallende Ohrfeigen verpassen, wenn du zudringlich wirst.«


  Dieses Mal wirkte Frostbites Lächeln schon nicht mehr so steif. »Du bist komplett durchgeknallt. Bei Corp würden sie reihenweise einen Herzinfarkt kriegen. Und Night würde wahrscheinlich aus seinem gruseligen Kostüm kippen.«


  »Das allein wäre es schon wert«, gab Iridium grinsend zurück.


  Frostbite machte sich auf den Weg in den Jungenschlafsaal. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. »Du bist ein guter Freund, Iri.«


  »Danke«, erwiderte Iridium. »Du kannst sicher sein, dass du der Einzige bist, der so denkt.«


  KAPITEL 44


  JET


  


  Wenn ihr euch nicht über den Schmerz hinwegsetzt, seid ihr tot.


  Lancer zu den Schülern des ersten Ausbildungsjahres im Grundlagenkurs Selbstverteidigung


  


  Jet kniete im Beichtstuhl. Sie versuchte, nicht an ihrer Armschlinge herumzuspielen, während sie darauf wartete, dass der Priester die Trennwand beiseiteschob und ihr ein Zeichen gab. Dann konnte sie anfangen, ihre Sünden zu bekennen.


  Ganz oben auf der Liste: Stolz.


  In ihrer linken Schulter pulsierte Schmerz, und sie verzog das Gesicht. Lancer hatte recht gehabt, als er Jet prophezeite, sie würde ihn bald verfluchen. Denn genau das hatte sie getan, ziemlich laut sogar, als er sie vor einigen Stunden überwältigt und ihr die Schulter ausgekugelt hatte.


  Sie erschauerte, als sie sich daran erinnerte, wie hart sie auf den Boden geknallt war. Und wie weh das getan hatte. Lancer hatte mit unerbittlichem Blick auf sie hinuntergestarrt, während sie sich am Boden wand.


  »Du bist tot«, sagte er kalt. »Halt dich das nächste Mal nicht damit auf, einen perfekten Bewegungsablauf hinzukriegen. Böse Jungs scheißen nämlich drauf, ob du schön kämpfen kannst. Decke deine linke Seite. Und jetzt beweg deinen jämmerlichen kleinen Schattenarsch hier raus und scher dich auf die Krankenstation.«


  Obwohl Jet mit aller Entschiedenheit ablehnte, verpasste ihr die Schwester eine örtliche Betäubung. Mit ihren 15 Jahren war Jet noch minderjährig. Daher hatte die Akademie das letzte Wort, wenn es um ihre medizinische Behandlung ging. Und die Vorschriften besagten, dass bei schweren Verletzungen jedem Patienten eine Betäubung zu verabreichen war. Jet wollte lieber den Schmerz fühlen, wenn die Schulter wieder zurück ins Gelenk gedrückt wurde. Vielleicht würden die Höllenqualen dafür sorgen, dass sie sich besser an die Lektion erinnerte, die Lancer ihr heute erteilt hatte.


  Stattdessen hatte sie ein mitfühlendes Lächeln bekommen, eine Armschlinge und die ausdrückliche Anweisung, während der nächsten 72 Stunden jede körperliche Anstrengung zu vermeiden. Danach sollte sie sich vier Wochen lang nur maßvoll bewegen. Lancer hatte sie verspottet und ein Weichei genannt … Aber er hatte zugestimmt, sie wieder zu trainieren, sobald die Ärzte ihr Einverständnis signalisierten.


  Immerhin etwas. Jet ächzte niedergeschlagen. Sie gab wirklich eine jämmerliche Heldin ab.


  Du bist ein dreckiger Schatten, hatte Lancer gesagt.


  Jet schloss die Augen und befahl sich, damit aufzuhören. Redete sich ein, dass es nicht wehtat.


  Lieber Gott, betete sie, warum muss ich ausgerechnet ein Schatten sein?


  Aber anstelle irgendeines unsichtbaren Gottes war es Night, der wisperte: Du verstehst die Macht der Finsternis.


  Ja. Aber sie hasste die Dunkelheit. Verachtete sie.


  Fürchtete sie.


  Du wirst lernen, diese Angst zu nutzen, summte Nights Stimme. Sie deine Arbeit tun zu lassen.


  Ihr Herz machte wilde Sprünge, Schweiß trat ihr auf die Stirn, und es schnürte ihr den Hals zu, als sie versuchte, sich mit einer Vorstellung zu befassen, die ihr immer wieder entglitt.


  Wie konnte sie sich die Dunkelheit zunutze machen? Der bloße Gedanke daran versetzte sie in Angst und Schrecken.


  Und dann Sams Stimme. Sie erfüllte sie mit Wärme und Liebe: Wir haben unsere Kräfte aus einem ganz bestimmten Grund.


  Sam.


  Tränen rollten ihr über die Wangen, während sie wartete, dass der Priester endlich kam und sie von all ihren Sünden freisprach; ihr sagte, es hätte seine Richtigkeit damit, dass Sam tot war.


  »Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und jeder, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben. Was ihr für den Tod haltet, ist das Tor zum Leben.«


  Vielleicht ist es ja so, dachte sie voll Bitterkeit. Und doch will ich ihn zurückhaben.


  … jeder, der lebt und an mich glaubt …


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Wie, in aller Welt, soll das denn gehen? Ein paar Vaterunser singen? Buße tun? Und dann kommt Sam zurück?


  Wie konnte Gott nur so grausam sein?


  Da war wieder Night, seine Stimme kühl und doch beruhigend: Wenn Samsons Tod nicht umsonst gewesen sein soll, dann lass dich von seiner Stärke leiten. Von seiner Überzeugung, dass man anderen helfen muss. Lass ihn dein Licht in der Dunkelheit sein.


  Mein Licht in der Dunkelheit.


  Licht.


  Vor Überraschung und Entzücken setzte ihr Herz kurz aus. Ihre Schulter tat immer noch weh. Aber dieser kleine Schmerz war nichts angesichts der Erleuchtung, die sie gerade erlebt hatte.


  Licht  das konnte sie verstehen. Licht war ihr persönlicher Retter, ihre Erlösung. Licht bannte die Dunkelheit.


  Zum Teufel mit Gott und seinem Herzen aus Stein. Zum Teufel mit Jesus Christus, seinem Sohn. Zum Teufel mit Himmel und Hölle und all den anderen Dingen, an die man glauben sollte. Ohne den geringsten Beweis, dass sie überhaupt existierten.


  Licht war real.


  Dunkelheit war real.


  Das war alles an Religion, was sie brauchte.


  Jet stand lachend auf. Genau in diesem Moment wurde die Blende vor der Trennwand beiseitegeschoben.


  »Tut mir leid, dass du warten musstest, mein Kind«, sagte die Stimme des unsichtbaren Priesters.


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Jet. Sie fühlte sich leichter als Luft. »Ich habe bereits gefunden, was ich suchte.«


  Und so seltsam es auch sein mochte  irgendwie verdankte sie das Lancer.


  KAPITEL 45


  IRIDIUM


  


  Unseren mit mentalen Kräften begabten außermenschlichen Schülern empfehlen wir ein Therapie-Praktikum, um ihre diesbezüglichen Fähigkeiten zu vervollkommnen.


  Werbebroschüre, herausgegeben vom Exekutivkomitee


  


  Normalerweise hätte Iridium sich über jede Unterbrechung des Unterrichts gefreut. Als jedoch das Eindämmungsteam in den Kurs für Angewandte Geschichte der Außermenschlichen hineinplatzte, verkrampfte sich ihr Magen.


  Gerade gab sie mit ihren Registrierstiften etwas in ihre Datenbildschirme ein. Ein Schüler nach dem anderen erstarrte mitten in der Bewegung. Alle blickten wie gebannt auf die schweigenden Gesichter hinter den Schutzschilden.


  Neben sich konnte Iridium Frostbite in kurzen Stößen atmen hören.


  Er und Chen hatten sich während der letzten Tage von ihrer schockierenden Begegnung mit Hornblower im Aufenthaltsraum erholt. Niemand hatte ihnen seltsame Blicke zugeworfen oder ihnen Hassbotschaften geschickt. Und keiner der Proktoren hatte auch nur das Geringste bemerkt. Derek und Chen waren Partner. Nichts Besonderes, sie zusammen zu sehen.


  »Ist irgendetwas vorgefallen?«, fragte Charisma, ihre Ausbilderin.


  Der Anführer des Eindämmungsteams drängte sich an ihr vorbei. Seine Männer gingen nacheinander durch die Stuhlreihen und versammelten sich um Red Lotus.


  »Derek Gregory«, sagte der Anführer mit tonloser Stimme. »Ist er in dieser Klasse?«


  Frostbite legte seinen Registrierstift beiseite. Seine Finger zitterten so heftig, dass er vom Tisch fiel und wegrollte. »Ja. Ich bin Derek Gregory.«


  Der Sicherheitsmann fasste sein Betäubungsgewehr etwas fester. »Du musst mitkommen, mein Sohn.«


  »Er geht nirgendwohin«, sagte Iridium mit lauter Stimme und hielt einen Arm zwischen Frostbite und das Eindämmungsteam.


  Der Sicherheitsmann sah sie stirnrunzelnd an. »Du hältst dich da raus, Mädchen. Gegen Mister Gregory liegen einige schwerwiegende Anschuldigungen vor. Wir müssen dem nachgehen.«


  Iridium streckte ihr Kinn vor. »Was denn für Anschuldigungen?«


  »Das geht nur Mister Gregory und den Superintendenten etwas an, Miss.« Er senkte die Stimme. »Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich Sie betäube.«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich Sie blende«, zischte Iridium zurück. »Sie werden ihn nicht mitnehmen.«


  Der Anführer des Teams machte eine Kopfbewegung zu einem seiner Männer. Der ergriff blitzschnell Iridiums rechten Arm, drehte ihn auf den Rücken und hielt sie fest.


  Sie wehrte sich heftig, aber um sich zu befreien, hätte sie in Kauf nehmen müssen, dass er ihr den Arm brach.


  »Also, hören Sie mal!«, schnappte Charisma. Noch stützte sie sich auf ihren Zeigestock, machte aber Anstalten, sich einzumischen. »Sie können doch nicht einfach in mein Klassenzimmer marschieren und so mit meinen Schützlingen umspringen.«


  »Halten Sie sich da raus«, grollte der Sicherheitsmann. »Sie haben ja keine Ahnung, was man diesem Jungen vorwirft.«


  Iridium warf Hornblower einen hasserfüllten Blick zu. Sein Mund stand zwar offen, ansonsten beobachtete er das Geschehen aber mit offensichtlichem Gleichmut.


  Frostbite musste dasselbe gedacht haben wie sie, denn er drehte sich zu Hornblower um. »Du kannst dein Testament machen, Tyler. Ich werde deinen mickrigen Pimmel tieffrosten. Und dann brech ich ihn ab und steck ihn dir in den Mund!«


  »Ich?«, quiekte Hornblower. »Ich hab dich nicht gemeldet. Ich bin doch nicht blöd!«


  Die Männer des Eindämmungsteams tauschten verwunderte Blicke. »Ich glaube, wir haben uns nicht geirrt«, sagte der Anführer.


  »Nein«, sagte Frostbite. »Nein, Sie haben sich nicht geirrt. Ich bin schwul. Ich mag Männer. Wenn ich unter der Dusche stehe, denke ich an Keanu Reeves. Ich küsse Männer, und eines Tages werde ich Männer ficken. Und ihr könnt alle einfach aufhören, hinter meinem Rücken über mich zu flüstern. Weil ihr nämlich absolut recht habt  ich bin ein verdammter Homo!« Er starrte mit zornigem, forderndem Blick im Raum umher, auf die anderen Schüler. »So! Nun habt ihr, was ihr wolltet, stimmts?«


  Iridium versuchte mit aller Kraft, sich dem Festhaltegriff zu entwinden. »Derek …«


  Frostbite beachtete sie gar nicht. Er wandte sich zu Chen um. »Es tut mir leid. Ich weiß, du hast nicht gewollt, dass es auf die Art passiert. Bitte, glaub mir!«


  Red Lotus sah zu Boden und ging mit langsamen Schritten von Derek weg. »Mir tut es auch leid, Derek.«


  Ein anderer Sicherheitsmann fasste Chen an der Schulter. »Du hast das Richtige getan, mein Sohn. Nach dem Unterricht bringen wir dich in den Trakt der Geistkräfte, damit deine Behandlung sofort beginnen kann.« Iridium war, als ob ihr der Boden unter den Füßen wegrutschte.


  Aus Frostbites Gesicht war alle Farbe gewichen. »Chen«, sagte er mit rauer Stimme, »du hast uns gemeldet?«


  »Wenn ich nicht in eine Therapie einwillige, bekomme ich keinen Sponsor«, erwiderte Chen leise. »Ich muss in der wirklichen Welt überleben, Derek. Wie kann ich denn ohne Geldgeber ein richtiger Held sein? Wenn mich die Leute anstarren und hinter meinem Rücken reden?«


  »Wie konntest du das nur tun?«, schrie Frostbite. »Ich liebe dich!«


  Der Sicherheitsmann hielt Frostbite mit seinem Gummiknüppel zurück. »Das geht vorbei.«


  »Fick dich.« Frostbite tauchte unter dem Arm des Beamten hindurch, rannte hinüber zu Chen und ergriff seine Hand. »Das hier spielt doch keine Rolle. Wir können alles hinschmeißen und bei meiner Tante auf Hawaii leben. Dort ist die Schwadron freundlicher «


  »Ja«, sagte Chen kühl. »Und ich werde eine verdammt geile Karriere machen. Surfer vor Sonnenbrand retten.«


  »Bewegung«, sagte der Sicherheitsmann und zog die beiden auseinander. »Du gehst nach oben, Gregory. Sofort.«


  »Ich brauche keine Therapie!«, brüllte Frostbite und wehrte sich verzweifelt. Einer seiner Schläge traf den Schutzschild eines Sicherheitsmannes und knallte gegen dessen Nase. Sofort spritzte Blut.


  Zwei Sicherheitsleute feuerten ihre Betäubungsgewehre auf Derek ab. Er brach zusammen und landete zusammengekrümmt auf dem Boden.


  »Aufhören!«, schrie Iridium gellend und erzeugte eine Strobokugel.


  Als sie nach ihrer Macht griff, ging der Alarm los, und die anderen Schüler hielten sich die Ohren zu.


  Der Sicherheitsmann, der Iridium gepackt hielt, stieß sie zu Boden, genau neben Derek. Der versuchte, sich mit dem letzten bisschen Kraft, das ihm geblieben war, gegen die Betäubungshandschellen zu wehren, die man ihm anlegte.


  »Sag Chen …«, brachte er unter Stöhnen heraus. »Sag ihm … es tut mir so leid.«


  Die Sicherheitsleute zogen Frostbite auf die Füße und zerrten ihn aus dem Raum. Ein kurzes Aufleuchten von Blau war das Letzte, was Iridium für beinahe ein Jahr von ihm sehen sollte.


  KAPITEL 46


  JET


  


  Sie missverstehen das. Der Akademie geht es nicht darum, ihren Schülern wehzutun  es geht ihr darum, ihnen zu helfen. Leider kommt die Hilfe in manchen Fällen zu spät, und das bedauere ich zutiefst.


  Celestina in einem Interview für Kanal 1


  


  Laut stöhnend ließ sich Jet von Celestina den Gang hinunterführen, zum Schlafsaal der Mädchen. »Ich verstehe immer noch nicht. Was ist denn so wichtig, dass Sie mich mitten aus dem Kurs öffentliche Auftritte holen, Maam?« Jet würde noch eine ganze Weile brauchen, bis sie sich vor den Videokameras wohlfühlte. Seit ihrem Auftritt bei Sams Begräbnis schienen alle zu glauben, sie sei ein Naturtalent. Nur war sie an diesem Tag vollkommen von ihrer Trauer überwältigt gewesen. Jetzt dagegen war das Einzige, was sie ergriff, pures Lampenfieber.


  Sie rollte mit den Augen. Eine tolle Heldin würde sie abgeben, wenn sie jedes Mal grün im Gesicht wurde, sobald sich eine Kamera auf sie richtete.


  Celestina atmete verärgert durch. »Es gibt einige Dinge, die wichtiger sind als die Arbeit, Joan.«


  »Maam«, wies Jet sie zurecht. »Sie sollten meine offizielle Bezeichnung benutzen.«


  »Und Sie sollten nicht einen Proktor korrigieren. Na los, Bewegung, Miss Greene.«


  Jet erbleichte und ging schneller. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


  Als sie vor der Tür zu ihrem Zimmer angekommen waren, warf Jet Celestina einen durchdringenden Blick zu. »Maam?«


  »Gehen Sie rein«, sagte Celestina. Ihre Stimme war so weich wie zartlila Flieder. »Helfen Sie ihr.«


  »Was? Helfen …« Jets Augen weiteten sich. »Iri? Ist sie in Schwierigkeiten?«


  »Das kann nur sie Ihnen sagen.« Celestina deutete auf die Tür. »Gehen Sie.«


  Jet schluckte. Sie und Iridium gingen sich jetzt schon seit fast zehn Monaten aus dem Weg. In all den Nächten, in denen Jet Iridium mit Frostbite und Red Lotus im Gemeinschaftsraum lachen hörte, hatte sie sich gesagt, das sei ganz normal. Sie und Iridium hatten eben verschiedene Ansichten von der Welt. Jet konzentrierte sich auf ihr Studium, auf ihre Karriere als Heldin. Iridium konzentrierte sich auf … na ja, das Licht mochte wissen, worauf. Iri scherte sich nicht um die Akademie. Sie nahm ihr Studium nicht ernst  was Jet auf die Palme brachte, denn sie selbst musste sich jede Eins hart erkämpfen. Sie fand es total unfair, dass Iridium Informationen nahezu in Lichtgeschwindigkeit aufnehmen und verarbeiten konnte. Sie teilten auch im vierten Ausbildungsjahr weiterhin ein Zimmer. Da sie ein Trainingspaar bildeten, stellte dies die sinnvollste Variante dar.


  Aber die Behauptung, sie seien noch Freundinnen, wäre arg übertrieben gewesen.


  Manchmal vermisste Jet Iri so sehr, dass sie glaubte, es würde ihr das Herz zerreißen. In solchen Momenten war sie versucht, ihre Lehrtexte beiseitezulegen oder sich von einer Sportstunde zu entschuldigen, um zu sehen, wo Iri steckte, und ihr einfach nur zuzuhören, egal, was sie gerade sagte. Wahrscheinlich irgendetwas Zynisches über die Akademie oder die Schwadron oder sogar Corp, wie lästerlich es auch sein mochte.


  In solchen Momenten vermisste Jet, dass Iri mit ihr lachte, vermisste ihr boshaftes Grinsen.


  Aber diese Momente waren selten. Angehende Helden hatten eine Menge am Hals. Da waren Freundschaften zwar ganz nett, aber sie besaßen keine Priorität. Das jedenfalls hatte Night letztes Jahr gesagt, und Jet teilte seine Meinung voll und ganz.


  Wie aber kam es dann, dass Jet plötzlich ein überwältigendes Gefühl von Scham empfand?


  »Miss Greene«, wiederholte Celestina, und diesmal lag Reif auf ihrer weichen Fliederstimme, »wollen Sie den ganzen Tag hier rumstehen?«


  »Nein, Maam.« Mit diesen Worten presste Jet ihre Handfläche auf das Sicherheitsfeld, und die Tür glitt auf.


  Iridium lag bäuchlings auf ihrem Bett, ein Kissen über dem Kopf.


  Hinter Jet glitt die Tür wieder zu. Es hörte sich an, als würde ein Sargdeckel zugeklappt. Sie warf einen Blick über die Schulter und fand ihre Vermutung bestätigt: Celestina hatte sie mit ihrer Zimmergenossin allein gelassen.


  Für einen Augenblick lauschte sie dem beruhigenden weißen Rauschen in ihrem Ohr. Dann räusperte sie sich und fragte: »Iridium? Schläfst du?«


  Iridium antwortete nicht.


  »Nun, rein technisch gesehen hast du gar keine Möglichkeit, diese Frage mit einem Ja zu beantworten«, fuhr Jet fort und versuchte, ihre plötzlich aufkommende Nervosität mit sinnlosem Geplapper zu bekämpfen. »Also, entweder ja, du schläfst, und du hörst nicht, was ich sage. Oder nein, du bist wach, aber du ignorierst mich.«


  »Geh weg«, kam es unter dem Kissen hervor.


  Nun, damit war diese Frage bereits geklärt. »Das hier ist auch mein Zimmer.«


  »Wie schön. Lass mich in Ruhe.«


  »Iri?« Jet hatte Iridium noch nie zuvor in diesem Ton reden hören. Sie war es gewohnt, dass die andere schnoddrig klang, sogar arrogant. Und sie konnte auch kühl klingen, professionell. Ganz abgesehen von den Momenten, in denen ihre Stimme überschäumte vor Wut wie die von Bulldozer, als er sich einen Glassplitter eingetreten hatte.


  Aber dies war das erste Mal, dass sich Iri resigniert anhörte. Geschlagen.


  »Iri?«, sagte sie noch einmal, höchst alarmiert jetzt. Jet ging zu ihr hinüber, setzte sich auf die Bettkante und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich verspannt an. »Was ist los? Hat es mit deinen Noten zu tun? Mit deinen Eltern? Haben sie Arclight in einen anderen Trakt verlegt?«


  »Was kümmerts dich?«


  Autsch. »Iri, natürlich kümmert es mich.«


  »Ich bitte dich. Du hast fast ein ganzes Jahr lang kein einziges Wort mit mir geredet, außer wenn es ums Training ging oder um den Unterricht.« Iridium zog sich das Kissen vom Kopf und warf es nach Jet, die sich wegduckte. »Also lass mich gefälligst in Ruhe. Geh einfach. Verschwinde und wirf Schatten oder was weiß ich.«


  Jet wollte etwas erwidern. Wollte ihr erklären, dass sie sich ganz aufs Lernen hatte konzentrieren müssen, um nicht zurückzufallen  was Night sehr missbilligt hätte. Aber hier ging es nicht um sie. Hier ging es um Iri. »Callie«, sagte sie, »was ist passiert?«


  Iridium schwieg. Sie schlang die Arme um den Hinterkopf und zitterte vor unterdrückter Wut.


  »Ich weiß, ich war … sehr beschäftigt«, sagte Jet mit sanfter Stimme. »Aber jetzt bin ich hier. Irgendetwas stimmt nicht. Sags mir. Lass mich dir helfen.«


  »Immer ganz die Heldin, stimmt s?«


  »Nein. Freundin.«


  »Du warst in letzter Zeit eine verdammt beschissene Freundin.«


  »Ich weiß«, gab Jet zu, und die Wahrheit, die in diesen Worten steckte, schnürte ihr die Luft ab. »Aber lass es mich jetzt sein. Komm schon, Iri. Erzähls mir. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Bist du krank?«


  »Mein Gott, ja. Mir ist speiübel.« Jet wollte gerade nach dem Mülleimer greifen, falls Iri sich übergeben musste, da sprach sie weiter: »Es ist dieser Ort. Er ist verfault. Die Fäulnis dringt in dich ein und wuchert in dir weiter. Und du kannst nichts tun außer daliegen und dich krank fühlen.«


  Als Jet Iri so von der Akademie reden hörte, spülte eine Welle des Zorns über sie hinweg. Aber sie schob sie beiseite. »Was ist passiert?«


  »Sie haben sie mitgenommen. Beide.«


  »Wen, beide?«


  »Derek und Chen. Sie sind fort.«


  Jet spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. »Was meinst du mit ›fort‹?«


  »Sicherheitsleute haben sie heute aus dem Unterricht geholt und in die Therapie gebracht.«


  »Was? Warum?«


  »Weil sie schwul sind«, knurrte Iridium. Sie setzte sich auf und schrie es heraus: »Sie lieben sich. Und die verdammte Akademie wird deswegen ihr Gehirn in alle Einzelteile zerlegen!«


  Frostbite war schwul? Und Red Lotus auch?


  Jet hätte die Vorschrift wortgetreu zitieren können, die gleichgeschlechtliche Beziehungen an der Akademie und in der Schwadron verbot. Corp würde niemals das Risiko eingehen, seine ultrakonservativen Unterstützer vor den Kopf zu stoßen, indem sie bekennende Homosexuelle an die vorderste Front schickten. Das war schlecht fürs Geschäft. Falls Derek und Chen wirklich schwul waren, gingen sie ein verdammt hohes Risiko ein.


  Für die Liebe.


  Jet wollte Iridium erklären, dass die beiden Jungs etwas getan hätten, das als Verbrechen galt, und dass sie zu Recht dafür bestraft wurden, aber …


  … aber das wäre jetzt das mit Abstand Falscheste, was sie sagen konnte. Und außerdem, zur Hölle, ging es hier um Derek und Chen. Jet mochte die beiden. Sie musste an Dawnlighter denken, die immer noch die perfekte künstliche Schülerin war. Und dann sah sie in Gedanken eine offiziell genehmigte Version von Red Lotus vor sich. Von seiner heiteren Gelassenheit würde nicht mehr viel übrig bleiben. Aber Chen konnte sich anpassen. Sie versuchte, sich Frostbite vorzustellen, ohne seinen allgegenwärtigen Sarkasmus, ohne das boshafte Glitzern in seinen Augen.


  Aber sie konnte es nicht. Er blieb, wie er war.


  »Oh, Iri«, sagte sie. »Licht, es tut mir so leid.«


  Iridium starrte Jet mit verheulten Augen an. Iri hat geweint, dachte Jet verblüfft. Iri weinte nie.


  »Sei nicht traurig«, gab Iri zurück. »Dieser Ort ist schon traurig genug, verflucht. Komm!« Sie packte Jet am Handgelenk, stand vom Bett auf und zog sie mit sich.


  »Wo gehen wir hin?«


  »In den Psychotrakt. Wir holen sie da raus.«


  Jet stemmte die Fersen auf den Boden und lehnte sich zurück. »Stopp. Verdammt noch mal, Iri! Stopp! Das geht nicht!«


  Iridium fuhr herum. »Warum denn nicht? Was die dort mit den beiden machen wollen, ist falsch! Es ist mir egal, ob Chen freiwillig mitgegangen ist. Muss vorübergehend verrückt geworden sein oder so was. Er und Derek hatten eine Auseinandersetzung. Er war nicht ganz bei Sinnen. Wir müssen sie da rausholen, bevor es zu spät ist!«


  »Callie«, sagte Jet ganz langsam, »du müsstest dich mal hören. Wir können nicht einfach so da reinspazieren und die beiden rausschmuggeln.«


  »Und warum nicht, zur Hölle?«


  »Na, eben weil es der Psychotrakt ist, Iri! Jetzt komm schon, denk doch mal nach! Er ist genauso schwer bewacht wie das Blackbird-Gefängnis! Wir machen keine fünf Schritte. Dann haben sie uns und nehmen uns genauso in die Mangel.«


  »Dann müssen wir uns eben etwas anderes ausdenken. Einen Überraschungsangriff. Hol Wolf und die anderen als Verstärkung! Wir beenden dieses … dieses lächerliche Schauspiel!«


  »Iri. Niemand wird mitmachen. Und das weißt du auch.« Ihr war vollkommen klar, dass sie recht hatte. Trotzdem hasste Jet sich selbst dafür, es so offen auszusprechen. »Es gibt diese Vorschrift, Callie. Und die beiden haben sich nicht daran gehalten.«


  »Es ist eine saudämliche Vorschrift!«


  »Vielleicht. Aber es gibt sie nun mal.«


  Iridium packte ihren Schreibtischstuhl und schleuderte ihn gegen die Wand. Er prallte ab, blieb aber heil. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schrie: »Ich hasse diesen gottverfluchten Ort!«


  Jet schlang die Arme um Iri und hielt sie fest. Wieder und wieder sagte sie, wie leid es ihr tat. Schließlich erwiderte Iri die Umarmung und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Später gingen sie gemeinsam in das Büro des Superintendenten, um sich für die Freilassung von Frostbite und Red Lotus einzusetzen.


  Ihr Antrag wurde abgelehnt.


  Und das Leben an der Akademie ging einfach weiter.


  [image: img14.jpg]


  KAPITEL 47


  JET


  


  Ich bin Jet sehr dankbar. Sie hat alles dafür getan, um mein kleines Mädchen zu retten. Ihr Vater muss sehr stolz auf sie sein.


  Harold Kidder, Vater von Lynda Kidder, zur Presse auf der Beerdigung seiner Tochter


  


  »Ah, da sind wir ja schon«, sagte die Krankenschwester, als Jets Wohnungstür aufglitt. »Home, sweet home!«


  Die überfröhliche, überlaute Stimme ihrer Begleiterin ließ Jet in ihrem Rollstuhl zusammenzucken. »Vielen Dank, Jessica.«


  »Sehr gern geschehen.«


  Bruce schlenderte an ihr vorbei. Er trug eine große Reisetasche und einen Haufen Post. »Sie hätten wirklich nicht den ganzen langen Weg mitzukommen brauchen«, sagte er. Jet konnte sich irren, aber seine Stimme klang ziemlich genervt.


  »Das weiß ich.« Die Schwester schniefte. »Ich wollte bloß sichergehen, dass unsere Lieblingsheldin gut zu Hause ankommt.«


  »Darauf achte ich schon«, knurrte Bruce.


  »Ja, natürlich«, sagte Jessica und klang dabei wie die verkörperte Bevormundung. »He, was machen Sie denn da?« Diese Worte galten Jet, die gerade versuchte, aus ihrem Rollstuhl aufzustehen.


  »Ich stehe auf«, erwiderte Jet.


  »Das werden Sie nicht tun. Sie setzen sich sofort wieder hin. So ist es brav. Sie haben Bettruhe, Liebes. Und das bedeutet, dass Sie eine Woche lang nicht laufen dürfen. Egal, wohin.«


  Jet lächelte. In Wirklichkeit aber biss sie die Zähne fest zusammen, um nicht schreien zu müssen. »Aber ich kann doch wenigstens in meiner eigenen Wohnung umhergehen.«


  »Absolut nicht«, bekräftigte die Schwester und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Jets Nase herum. »Ärztliche Anweisung, und zwar von beiden  Faith Healer und Dr. George.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, warf Bruce ein. »Falls sie versuchen sollte aufzustehen, mische ich ihr ein Beruhigungsmittel ins Essen.«


  Jessica blinzelte verwirrt. Dann schien sie sich jedoch dafür entschieden zu haben, dass er einen Witz gemacht hatte, denn sie lachte höflich. »Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein. Nicht wahr, Liebes?«


  »Natürlich nicht«, stimmte Jet prompt zu. Sie hätte ihren Hintern darauf verwettet, dass Bruce es ernst gemeint hatte.


  »Wunderbar. Dann werden wir Sie jetzt mal in Ihr Bettchen bringen, in Ordnung?«


  Eine kurze, wenn auch demütigende Zeit später lag Jet warm eingepackt in ihrem Bett, die Kissen aufgeschüttelt, die Daunendecke untergesteckt. In ihrem Ohr hörte sie Mozarts Kleine Nachtmusik, und draußen zirpten die Grillen wie wild bei ihrer Partnersuche. Jessica schärfte Jet noch einmal ein, dass sie im Bett zu bleiben hätte, bis Dr. George ihr in fünf Tagen einen Besuch abstatten würde. Dann nahm sie Bruce beiseite, wahrscheinlich, um ihm weitere Anweisungen zu geben.


  Mit einem Seufzen schaltete Jet ihren Ohrknopf aus und legte ihn auf den Nachttisch. Sie würde Bruce bitten müssen, den Akku aufzuladen. Gerne hätte sie es selbst getan, aber die Ladestation befand sich in der Küche, und sie war ans Bett gefesselt.


  Jet ballte die Fäuste. Sie kam sich so lächerlich vor. Im Bett. Mit Nachthemd und Bademantel. Sie war doch nicht krank. Und auch nicht mehr verletzt. Sicher, sie war müde, aber das hatte sie früher auch nie davon abgehalten, trotzdem auf Streife zu gehen. Licht, sie hatte sogar schon völlig ausgelaugt gekämpft. Sie wollte ihren Anzug anziehen, sich einen Schattengleiter rufen und über den Dächern umherschwirren. Sie wollte einfach nur ganz weit weg von ihrer Wohnung, von diesem Bett.


  Weg von den quälenden Gedanken, was wirklich mit Lynda Kidder passiert war.


  Sie hatte versucht, Frostbite zu erreichen, damit er eine Großfahndung oberster Priorität nach Martin Moore auslöste, diesem Verräter. Aber es war ihr nicht gelungen, mit ihm in Kontakt zu treten. Sie konnte ja nicht einfach bei Ops verlangen, ihn und nur ihn persönlich zu sprechen. Nicht, wenn sie verhindern wollte, dass sie beide aufflogen.


  Sie runzelte die Stirn und schloss die Augen. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, als ob ihr Geist ihren Körper ersetzen wollte, der untätig ans Bett gefesselt war. Nach dem, was sie von Frostbite wusste, hatte Moore immer nur in der Technikabteilung gearbeitet. Aber warum war ihr dann sein Gesicht so bekannt vorgekommen? Sie war sich fast sicher, dass sie ihn einmal an der Akademie gesehen hatte. Er hatte einen weißen Laborkittel angehabt und sich im Psychotrakt herumgetrieben.


  Blödsinn. Moore war kein Therapeut. Woher also kannte sie ihn? Da war dieses Jucken zwischen ihren Schulterblättern, das nagende Gefühl, dass sie den Mann schon mal gesehen hatte.


  Sie war oft genug im Hauptquartier von Corp gewesen. Sicher hatte sie ihn dort bemerkt, irgendwo im Hintergrund, bei der Wartung der Computer. Das musste es sein.


  Ein Computermensch, der geheime Informationen an Kidder weitergegeben hatte, um Corp und die Schwadron in Verlegenheit zu bringen.


  Ein Everyman, der gewusst hatte, was mit Kidder passiert war und wo man sie gefangen hielt. Der vielleicht sogar an ihrer Entführung beteiligt gewesen war und an ihrer … Umwandlung.


  »Wie viele Außermenschliche braucht man, um die Welt zu beherrschen? Und um die Menschheit auszurotten?«


  Ein getriebener Mann. Erfahren im Umgang mit Computern … und, falls er etwas mit der Herstellung des Serums zu tun hatte, auch mit wissenschaftlichem Hintergrund. Biometrik.


  »Jedenfalls werden wir uns nicht einfach so von euch abschlachten lassen«, hatte Moore gesagt. »Wir werden uns euch mit allem entgegenstellen, was wir haben.«


  Ein gefährlicher Mann.


  Jet musste Moore finden und ihn dazu bringen, ihr mehr über das Serum zu erzählen, mit dem er geprahlt hatte. Aber Frostbite blieb fürs Erste nicht erreichbar. Und ebenso wenig konnte sie riskieren, dass Bruce sich deswegen in Gefahr begab.


  Als sie vor etwa zwei Tagen im Krankenhaus mit Night gesprochen und ihm die Wahrheit über ihren missglückten Rettungsversuch erzählt hatte, klang seine Antwort ziemlich entmutigend: »Das überrascht mich nicht im Geringsten. Aber du musst unbedingt Stillschweigen darüber bewahren, Jet. Corp ist gerade dabei, die Undergoths zum Sündenbock zu stempeln. Und du darfst ihnen nicht in die Quere kommen.«


  Sie hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil sie Night gegenüber nichts von dem Datenstick erwähnt hatte, der Kidders Abschlussartikel zu ihrer Origins-Serie enthielt. Aber sie war sich sicher, Night hätte ihr ohnehin nur geraten, ihn sicher zu verwahren.


  Ihr Bericht über die Kidder-Mission an Corp war nicht korrekt. Offen gesagt, hatte sie gelogen. Genau wie Bruce, von dem sie jetzt wusste, dass er Nights Mann war. Ihr neuer Runner nahm seine Befehle also von ihrem früheren Mentor entgegen. Das hatte Night selbst zugegeben. Und eben dieser Mentor hatte auch Jet dazu gebracht, einen falschen Bericht einzureichen  aus welchem Grund auch immer.


  Kopfschmerz machte sich hinter ihren Augen breit, während sie angestrengt darüber nachdachte, warum Night nicht wollte, dass sie die Wahrheit über Moore und Kidders Verbindung zur Everyman Society preisgab.


  Und was war mit Kidders Untersuchungen im Fall Ikarus? Konnten sie etwas damit zu tun haben, dass die Reporterin als hirnloses Monster in der Kanalisation geendet hatte?


  Und was hatte Iridium mit der ganzen Sache zu tun?


  »Ich bin nicht deinetwegen hier unten. Du … wieso bist du eigentlich hier?«


  Iridium hatte sich verhalten, als ob sie überhaupt nicht wüsste, was vor sich ging. Als ob sie Jet und Kidder ganz zufällig über den Weg gelaufen wäre.


  Nachdem Jet während der letzten Tage in Gedanken alles tausend Mal hin und her gewendet hatte, nach dem, was sie von dem Kampf noch wusste … glaubte sie ihr. Das war ihr zwar nicht recht. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es stimmte. Iridium war ehrlich überrascht gewesen, im Tunnelsystem auf Jet zu treffen.


  Wenn also Iri wirklich keine Ahnung gehabt hatte, dass Jet dort unten sein würde und mit Kidder um ihr Leben kämpfte … was hatten sie und ihr Handlanger dann im Schilde geführt?


  Wenn Iri sicher verwahrt in Blackbird saß, vielleicht in einer Zelle gleich neben ihrem so geliebten alten Dad, musste sie sie unbedingt danach fragen.


  »Hey.«


  Jet öffnete die Augen. Bruce beugte sich über sie. Es gelang ihr, ein Lächeln zustande zu bringen. »Hi. Wo ist Jessica?«


  »Wer? Schwester Ratched? Die hab ich rausgeworfen.«


  »Wow, du hast ›Einer flog über das Kuckucksnest‹ gelesen? Ich habe dich nicht unbedingt für einen Fan klassischer Literatur gehalten.«


  Er grinste, halb arrogant, halb amüsiert. Ganz charismatisch. »Es gibt vieles an mir, bei dem du mit Sicherheit falschliegst.«


  Mit einem sanften Lachen gab Jet zurück: »Da hast du bestimmt recht.«


  »Dort unten warten ungefähr hundert Milliarden Fanbriefe auf dich. Und hier ist deine persönliche Post.« Er warf ihr ein Bündel mit dicken Umschlägen in den Schoß.


  Sie starrte auf den Haufen, als ob er sich im nächsten Moment erheben und sie für immer unter sich begraben könnte. »Später vielleicht.«


  »Gut, gut«, sagte Bruce fröhlich und sammelte die Briefe wieder ein. Dabei berührte er sie, und ein Prickeln durchfuhr sie. Besonders in ihrem Schoß, wo er jeden Brief einzeln wegnahm. Sie holte tief Luft und befahl ihrem Körper, sich zu beruhigen.


  Heiliges Licht, die pure Anwesenheit dieses Mannes wirkte auf sie wie ein Aphrodisiakum.


  Er sammelte die letzten Umschläge ein. Seine Finger glitten dabei über ihre Oberschenkel. Die lagen zwar sicher verhüllt unter der Bettdecke, aber  oh, was für ein Gefühl, seine Finger auf ihren Oberschenkeln, wie elektrischer Strom, der sich in ihr ausbreitete, bis hinauf zu …


  Sie räusperte sich, und er nahm seine Hand weg. Dann klemmte er gelassen die Post unter den Arm. Als ob nichts gewesen wäre. Er lächelte sie an. Seine Augen funkelten so teuflisch, dass sie eigentlich hätten rot sein müssen statt blau.


  »Soll ich den Fernseher anschalten? Du bist in allen Nachrichten. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Stimmung nicht die richtige dafür ist.«


  »Du kennst mich gut.« Zumindest hörte sich ihre Stimme nicht allzu belegt an. Das war doch schon mal was.


  »Hey, ich sagte doch, ich hab deine Akte gelesen. Soll ich einen Film einlegen? Oder eine Sitcom? Oder vielleicht was Schärferes?« Sein breites Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.


  »Oder denkst du, du bist noch zu jung, um dir anzugewöhnen, am helllichten Tag Seifenopern zu kucken?«


  »Bruce«, sagte sie und sah ihm dabei fest in die Augen, »als du mir unten im Abwassertunnel zu Hilfe gekommen bist, warum hast du Corp nicht gesagt, was sich in Wahrheit dort abgespielt hat?«


  Er maß sie mit seinem Blick, und was sie in seinen Augen sah, war aufregend und Furcht einflößend zugleich. Und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass die Art, wie er mit ihr flirtete, keineswegs so zufällig war, wie sie bisher geglaubt hatte. »Na ja, es war ziemlich klar, dass du auf eigene Faust da runtergegangen bist, auf Nights Empfehlung hin. Ich wollte dir das nicht kaputt machen.«


  »Aber du bist ein Runner der Akademie.«


  »Nein, Jet.« Er sah mit seinen strahlend blauen Augen direkt in ihre dunklen. Das Lächeln auf seinen Lippen wurde unglaublich sinnlich, und seine Stimme hatte einen tiefen Klang angenommen, voller Leidenschaft. »Ich bin dein Runner.«


  Sie wusste nicht, wie er das meinte, und so erwiderte sie einfach: »Ich verstehe.«


  Immer noch stand er über ihr Bett gebeugt, und sie blickten sich tief in die Augen. Er strahlte etwas aus, das sie sich fürchtete einzuordnen. Zusammen mit ihrem Herzschlag war auch ihre Atmung schneller geworden. Und plötzlich war ihr viel zu heiß, und sie hätte am liebsten die Bettdecke von sich geworfen und ihren Bademantel auch.


  Sie wollte ihn küssen. Und noch ganz andere Dinge mit ihm tun.


  Er sah sie immer noch an, als hätte er dieselben Gedanken, und sagte: »Ich werde noch bis sechs Uhr hierbleiben. Dann bringt Terry dir dein Abendessen und übernimmt die Nachtschicht. Morgen früh komme ich wieder. Diesen Rhythmus behalten wir bei, solange du Bettruhe hast.«


  Das war genau die kalte Dusche, die sie gebraucht hatte. Statt loszuschreien, zwang sie sich zu einem Lächeln und nickte. Verdammte Bettruhe! »Dann bist du also mein Aufpasser?« Er grinste so raubtierhaft, dass sogar Wolf beeindruckt gewesen wäre. »Süße, soviel ich weiß, bist du doch eigentlich die, die immer aufpasst.« Süße7. »Flirtest du mit allen deinen Kundinnen?«


  »Nur mit denen, die ich sexy finde.«


  Sie konnte nicht verhindern, dass er sah, wie sie rot wurde. Aber zum Glück gab es noch die Bettdecke und ihren Bademantel. Sonst hätte er auch bemerkt, was seine Worte in ihrem Körper anrichteten. »Du hörst dich an, als wärst du mal Runner für Lady Killer gewesen.«


  »Vielleicht war ich das ja. Was kann ich dir bringen? Etwas zu essen? Einen Drink?«


  »Versuch mal, ob du eine Verbindung zu Frostbite herstellen kannst, in der Ops. Ich muss ihn sprechen. In aller Stille.«


  »Verstanden. Möchtest du etwas, um dir die Wartezeit zu vertreiben?«


  »Eins von meinen Büchern wäre ganz nett. Sie stehen im Wohnzimmer «


  »In dem schmalen Bücherregal neben dem Schaukelstuhl. Die Liebesromane. Ich weiß. Irgendein bestimmtes?«


  »Oh, keine Ahnung. Überrasch mich doch einfach.«


  Er blinzelte verblüfft. Dann breitete sich ein amüsiertes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Wie war das, bitte?«


  »Überrasch mich doch einfach«, wiederholte sie und wurde zum zweiten Mal rot. »Such eins aus und überrasch mich.«


  »Überrasch mich. Das gefällt mir.« Er kicherte glucksend. Dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer. »Wenn ich den anderen Runnern erzähle, dass ich dich überraschen soll, wird die Gerüchteküche nur so brodeln.«


  Soll sie doch, dachte Jet. Ihr Körper prickelte immer noch an Stellen, die sie niemals in der Öffentlichkeit zeigen würde. Soll sie doch.


  KAPITEL 48


  IRIDIUM


  


  Ich habe nicht die geringsten Zweifel, dass diejenigen, die für den Tod meines kleinen Mädchens verantwortlich sind, ihre gerechte Strafe erhalten werden. Dafür haben wir die Schwadron. Und ich bin sicher, sie werden in Lyndas Sinn handeln.


  Harold Kidder, Vater von Lynda Kidder, zur Presse auf der Beerdigung seiner Tochter


  


  Iridium tippte die gestohlenen Baupläne der Akademie mit dem Finger an. Die Holoprojektion flackerte und verschob sich. »Die einzige Möglichkeit, da reinzukommen, ist der Eingang für die Runner. Er ist am stärksten frequentiert und am schwächsten bewacht …«


  »Richtig. Wen kümmert schon das gemeine Fußvolk?«, sagte Taser. »Diese ganze Runner-Nummer hab ich sowieso noch nie verstanden.«


  »Ich auch nicht. Die Hälfte von ihnen sind Fans, und die andere Hälfte sind Gruselausgaben von englischen Butlern.«


  »Ich nehme mal an, du kannst die nötigen Uniformen und Ausweise besorgen?«


  »Boxer ist gerade unterwegs, um alles zu beschaffen, was wir brauchen«, sagte Iridium. »Die Hackerfreaks in Wreck City sind ziemlich nett zu mir, seit ich ihnen diesen Haufen Digichips gegeben habe. Unsere Genehmigungen sollten also als echt durchgehen, zumindest auf den ersten Blick. Wenn du erst einmal drin bist im Komplex, interessiert sich keiner mehr für dich. Es sei denn, du fliegst herum oder zündest irgendwas an.« Sie schüttelte den Kopf. »Egozentrische kleine Scheißer, die.«


  »Warst du nicht auch mal so eine?« Seine Augen hinter den Brillengläsern funkelten amüsiert.


  »Na klar. Deshalb mache ich das hier ja.«


  »Ach, wirklich?«, sagte Taser milde und studierte die Grundrisse. »Ich dachte, du machst das, weil Daddy es dir befohlen hat.«


  Iridium schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass der Projektor hochsprang und der Bildschirm für einen Augenblick schwarz wurde. »Willst du Streit mit mir anfangen, Zitteraal?«


  »Es gab mal einen Zitteraal«, erwiderte Taser und konnte sich kaum das Lachen verkneifen. »Ende des 21. Jahrhunderts. Ich habe mich immer gefragt, ob ich vielleicht mit dem verwandt bin. Du weißt schon, Vererbung von Superkräften und so.«


  »Versuch ja nicht, das Thema zu wechseln«, fauchte sie. »Du hast mich gerade als Schleimerin hingestellt. Gibts dafür einen Grund, oder möchtest du einfach nur einen schnellen, vorzeitigen Tod sterben?«


  »Ich möchte nur sichergehen, dass du dich wirklich voll in die Sache reinhängst«, entgegnete er und zeigte auf den Projektor. »Denn wenn das schiefgeht, wird Corp uns einfach verschwinden lassen. Und dann sind wir auch bloß noch so eine von diesen Geschichten, die sich die Cops und die bösen Jungs über die gruseligen Außermenschlichen erzählen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Bla bla bla.«


  »Das haben sie schon früher gemacht, Iridium. Wenn du glaubst, das Schlimmste, was dir passieren kann, falls das hier in die Hose geht, ist eine Zelle in Blackbird, belügst du dich selbst.«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Ich habe fünf beschissene Jahre an der Akademie verbracht. Du kannst Gift daraufnehmen, dass ich mich mehr reinhänge als du.«


  Iridium rieb sich die Arme. Sie spürte, wie die alten Ängste in ihr aufstiegen. »Es sind nicht bloß die oberflächlichen Dinge, die Gehirnwäsche und diese dämliche ›Alles-in-Ordnung-Bürger‹-Mentalität. Es geht um die Dinge, die man nicht sieht. Die Gleichmacherei. Ein Held zu sein bedeutet, nicht mehr selbstständig zu denken. Es bedeutet, dass man seine Seele an Corp verkauft … denen vertraut. Und das verdienen die nicht!« Die letzten Worte spuckte sie förmlich aus. »Nicht das klitzekleinste bisschen, von niemandem.«


  »Ist ja schon gut«, sagte Taser und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dich nur testen.«


  »Na toll. Falls dus noch nicht weißt  ich war eine Einser-Schülerin«, schnaubte sie. »Also hör auf damit, meine Zeit zu verschwenden.«


  Unter der Maske verzog sich Tasers Gesicht zu einem Grinsen. »Sicher hast du geschummelt. Wie auch immer, jetzt sag ich dir mal, was die Piepvögelchen auf der Straße sich so zuzwitschern. Über deine verrückte kleine Freundin Jet. Sie denkt, du hast was mit dem Tod der Reporterin zu tun. Du und die Undergoths. Sie leistet ganze Arbeit, um diese Version dem Exekutivkomitee schmackhaft zu machen. Die erwägen gerade, im Ratten netzwerk nach dir zu suchen.«


  Iridium lächelte. Das hatte Taser, seinem Stirnrunzeln nach, nicht erwartet. »Gut.« Sie zog einen einfachen Mantel über ihren Kampfdress. »Bleib hier und sieh dir die Pläne genau an. Ich muss noch was erledigen, bevor wir uns um Ops kümmern.«


  »Was denn? Fußpflege? Friseurtermin?«


  »Für jemanden, den ich ihm Vorbeigehen grillen könnte, nimmst du dir ganz schön viel raus, Klugscheißer.«


  »Tut mir leid«, sagte er. Sie fand, es klang aufrichtig. »Kurz vor einem Job bin ich immer ein bisschen überspannt.« Er machte eine ausholende Geste, die das gesamte Gebäude einschloss. »Du lässt mich ganz allein hier in deinem Quartier?«


  »Ja«, sagte Iridium und zuckte mit den Achseln. »Wühl nicht in meiner Unterwäsche.«


  »Ich fühle mich einfach nur geschmeichelt, dass du mir vertraust.«


  »Na ja, ich kann dich später immer noch umbringen«, sagte Iridium und zwinkerte ihm zu. Dann duckte sie sich, um schnell zur Tür hinauszugehen, bevor sie es sich anders überlegte. Es stimmte. Sie vertraute ihm. Obwohl ihr klar war, dass ihr das eigentlich Sorgen machen sollte … Irgendwie mochte sie es, einen Verbündeten zu haben, der sich nicht ständig ein Bein ausriss, um ihr zu gefallen. Boxer war ein guter Mann für den Hintergrund, aber Taser war jemand, den sie gerne an ihrer Seite wusste.


  Als sie in einem abhörsicheren Bereich angekommen war, in dem veraltete Starkstromkabel an der Decke verliefen, rief sie von einem altmodischen Kabeltelefon aus eine bestimmte Nummer an.


  »Joh.«


  »Derek. Ich bins, Callie.«


  Frostbite war gerade beim Essen. Er hörte auf zu kauen und sog scharf die Luft ein.


  »Einen schlechteren Zeitpunkt für deinen Anruf hättest du dir kaum aussuchen können. Ist dir überhaupt klar, was für einen scheiß Sturm du losgetreten hast?«


  »Gibt die kleine Jetty-Betty immer noch mir die Schuld an ihren schlimmen Wunden?« Sie ächzte verbittert. »Ich wünschte, ich könnte das Miststück überhaupt so hart schlagen.«


  »Ich nehme mal an, du weißt inzwischen, dass Night und das Exekutivkomitee hinter dir her sind? Die Rede ist von einer gründlichen Razzia in deinem Planquadrat und im Rattennetzwerk.« Derek seufzte. »Warum musst du bloß … du sein? Sie werden dich töten, Iridium. Ich meine es ernst. Das Beste, worauf du hoffen kannst, wenn sie dich erwischen, ist eine komplette Gehirnamputation.«


  Iridium presste ihren Handballen gegen die Stirn und zwang sich, ihren lässigen Tonfall beizubehalten. »Na, dann trifft es sich ja gut, dass ich gerade im Begriff bin, einen Eiskaffee zu trinken«, sagte sie. »In sicherer Höhe.«


  »Vergiss es«, erwiderte Derek. Im Hintergrund konnte Iridium einen Fernseher hören. Gerade sagte eine Stimme: »Quizfrage, Schlaumeier. In einem Bus ist eine Bombe …«


  »Derek, der Trottel«, sagte Iridium lächelnd. »Guckst du wieder mal Keanu Wieheißterdochgleich?«


  Frostbite schnaubte: »Na und? Der Mann war fantastisch. Ein echter Künstler.«


  »Er ist ein toter Schmierenkomödiant, und seine berühmteste Rolle bestand fast vollständig aus dem Wort ›Kumpel‹.«


  »Stimmt nicht. Hast du Gefährliche Brandung gesehen? Reine Kunst!«


  »Derek, ich muss dich treffen.«


  »Keine Chance«, sagte Frostbite. »Ich darf den Komplex nicht verlassen. Seit Miss Schattenprinzessin sich die Knie aufgeschrammt hat, lassen sie keinen von uns mehr hier raus, außer der Schwadron und den Runnern.«


  »Dann sag halt, du hättest Bauchschmerzen oder so was.« Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Du weißt, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht um Leben und Tod ginge, Derek.«


  Er seufzte. »Wo?«


  »Looptown Mall, in einer Stunde. Food Court. Ich bin die mit dem Eiskaffee.«


  »Ich hoffe, es ist wirklich so dringend, wie du sagst, Iri.«


  »Verlass dich drauf«, gab sie zurück. »Das ist es.«


  Frostbite erschien aufreizend pünktlich  eine alte Angewohnheit von ihm. Er ließ sich ihr gegenüber auf einen Drahtstuhl fallen. »Was? Was kann, verdammt noch mal, so wichtig sein, dass ich mich heimlich von meinem Posten wegstehlen muss?«


  Sein Haar war immer noch blau. Aber um die Augen und die Mundwinkel hatte Frostbite Falten, die ihn viel älter aussehen ließen als 23. Das und die Tatsache, dass er stinksauer war, bildeten eine nicht eben freundliche Kombination.


  Iridium entschloss sich daher, es kurz zu machen. »Ich habe vor, mich in drei Tagen bei Ops einzuhacken. Und ich denke, es wäre das Beste, wenn du dann nicht dort wärst.«


  Frostbite glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte? Du hast was vor?«


  »Ops. Ich werde ihre Nabelschnur kappen, Derek. Keine Stimmen mehr in deinem Kopf.« Sie presste die Lippen fest zusammen. »Ohne sie sind die Helden ganz auf sich selbst angewiesen. Das wird ein schönes Chaos geben.«


  Er pfiff. »Das will ich meinen.«


  Sie setzte jenes dünne Lächeln auf, das ihre Augen nicht erreichte. »Jet, dieses kleine Miststück, wird nicht mehr die geballte Macht von Corp hinter sich haben, die sie immer wieder aus der Scheiße holt.«


  Frostbites schockierter Gesichtsausdruck wurde von einem traurigen abgelöst. Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Weißt du, Callie, du solltest nicht so streng mit ihr sein.«


  Iridium zog eine Augenbraue hoch. »Streng? Und das sagt mir ausgerechnet die einzige Person, die sie vermutlich noch mehr hasst als ich?«


  »Ich will damit auf keinen Fall sagen, dass ich das, was zwischen euch beiden gewesen ist, richtig finde, klar?«, sagte Frostbite barsch. »Aber ich bin derjenige von uns beiden, der die letzten fünf Jahre in einem Büro bei Corp gesessen hat. Da sieht man einiges, während die Leute so tun, als sei man unsichtbar, und einen für unwichtig halten.« Er bekam einen bitteren Zug um den Mund. »Glaub mir, Calista, Corp hat etwas gegen Jet in der Hand. Ich weiß nicht, was genau, aber es wäre schlecht für sie … wenn sie … naja …«


  »Auf sich selbst gestellt wäre?«, fragte Iridium. »Ich bitte dich. Jet ist doch bloß glücklich, wenn sie einen hat, der sagt, wos langgeht und ihr ihre Pantoffeln und die Zeitung bringt.« Sie stürzte den Rest ihres Eiskaffees hinunter und stand auf. »Ich werde mich bei Ops einhacken, Derek. Jemand muss sie wachrütteln. Sie alle.«


  »Du meinst es ernst.«


  »Na klar, du Idiot.«


  »Iridium«, sagte er und klang dabei wie jemand vom Exekutivkomitee, der ihr im Fernsehen einen öffentlichen Tadel aussprach. »Hast du dir das wirklich gut überlegt?«


  »Was hast du dir denn überlegt, he?«, grollte sie. »Verdammt noch mal, Derek! Du bist immer noch dort. Du arbeitest immer noch für die, nach allem, was sie versucht haben, dir anzutun.«


  ›»Versucht‹ ist hier das entscheidende Wort. Ganz offensichtlich hat es nämlich nicht gewirkt.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich bin nicht wie du, Iri.«


  »Schockierende Enthüllung. Da wäre ich nie drauf gekommen.«


  Er hob eine Hand. »Lass mich ausreden.«


  Sie setzte sich wieder hin.


  »Ich kann nicht so leben«, sagte Derek leise. »Immer in dem Wissen, dass ich den Rest meines Lebens weggesperrt in irgendeinem Loch verbringe, wenn ich auch nur den kleinsten Fehler mache. Dass ich vermutlich niemals mehr ich selbst sein werde, wenn mich diese Psychoärsche noch einmal in die Finger kriegen.«


  »Erspar mir den Vortrag«, unterbrach ihn Iridium und schob ihren Stuhl zurück. »Du kannst mich nicht umstimmen.«


  »Gut so«, sagte Derek und blickte ihr direkt in die Augen. »Wenn du Corp in den Hintern trittst, dann verpass diesen verdammten Hurensöhnen auch einen Tritt von mir.«


  KAPITEL 49


  JET


  


  Wer nimmt eigentlich die Helden in den Arm, nachts, wenn ihr Job getan ist? Wer könnte denn Helden noch mehr lieben als die Menschen, die sie ohnehin schon bewundern und fast verehren wie Götter?


  Lynda Kidder, »Helden unter uns« New Chicago Tribüne,


  5. März 2112


  


  »Was hast du dir dabei gedacht, hm?« Jet fuhr zusammen und trat von ihrem Schlafzimmerfenster zurück. Als sie sich umdrehte, sah sie Bruce in der Tür stehen. Er hatte die Arme verschränkt, sein Gesicht eine zornige Maske. Jet lächelte unschuldig und sagte: »Da bist du ja schon. Ich dachte, du brauchst mindestens eine halbe Stunde länger für diesen Auftrag.«


  Bruce stürmte an ihr vorbei zum Fenster. Er warf einen Blick hinunter auf die Straße, und da wusste Jet, dass er sie erwischt hatte. »Und jetzt sag bloß, du hast nichts damit zu tun, dass die kleine alte Dame dort unten gerade einem bewusstlosen Banditen ihre Handtasche um die Ohren haut«, grollte er.


  »Ahm …«


  »Jet …«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Zusehen, wie sie ausgeraubt wird?« Licht, ihre Stimme hörte sich weinerlich an. Sie versuchte, härter zu klingen. »Es war nur ein ganz kleiner Creeper. Sie haben ihn noch nicht mal bemerkt.«


  »Falls du es vergessen hast, Süße, du hast noch einen Tag Bettruhe.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Nenn mich nicht ›Süße‹.«


  Er ignorierte ihren Einwurf und sagte: »Weißt du, was Bettruhe bedeutet? Dein Hintern hat in diesem Bett zu liegen. Ganz ruhig.«


  Jet warf ihm einen wütenden Blick zu. »Es steht dir nicht zu, so mit mir zu reden.«


  »Und ob. Während du dich davon erholst, dass du fast gestorben wärst, bist du in meiner Obhut. Und das heißt«, fügte er hinzu, und seine Stimme triefte vor Boshaftigkeit und Leidenschaft zugleich, »ich kümmere mich um dich. Und jetzt ab ins Bett mit dir, Jet.«


  Jet zog einen Schmollmund und verschränkte trotzig die Arme. So würde sie nicht mit sich umspringen lassen. Basta. »Ich konnte nicht zulassen, dass er sie ausraubt.«


  »Ich hasse es zwar, dir das so offen zu sagen, Süße, aber du bist nicht der einzige Held hier im Block. Oder im gesamten Komplex. Die anderen möchten auch mal das Gefühl haben, dass sie ihr Geld zu Recht verdienen.«


  »Ich sagte, du sollst mich nicht so nennen!«


  »Und ich sagte, du sollst wieder ins Bett gehen.«


  Sie starrten einander wütend an. Und selbst jetzt, zur Hölle, konnte Jet nicht umhin zu bemerken, wie seine Augen strahlten, wenn er leidenschaftlich wurde. Es kann nicht sein, dass ich ihn attraktiv finde, sagte sie sich, während sie ihm finstere Blicke zuwarf. Er ist ein arroganter, fordernder Großkotz.


  Und außerdem sah er so verflucht sexy aus, dass ihr Höschen feucht wurde.


  »Jet«, sagte er sanft. Seine Stimme war ein tiefes Grollen und löste verrückte Dinge in ihr aus. »Bitte, sei so lieb. Wenn du nicht tust, was ich sage, mische ich dir so viel Beruhigungsmittel ins Essen, dass du nicht einmal mehr allein aus dem Bett kommst, um aufs Klo zu gehen.«


  Jet riss die Augen auf angesichts dieser Drohung. »Du bist es, der die Bettpfanne wechseln müsste. Wir befinden uns also in einer Patt-Situation.«


  »Ich tue gern ein paar schmutzige Dinge für dich. Und wenn du dich dann immer noch nicht benimmst, versohl ich dir den Hintern.«


  »Das wagst du nicht!«


  »Süße, wenn es einen guten Grund gibt, bin ich bereit, eine ganze Menge zu wagen. Gehst du jetzt endlich ins Bett? Oder muss ich dich mit Drogen vollpumpen und dich dorthin tragen und dir doch noch eins auf den Arsch geben?«


  Auch diese Drohung meinte er ernst. Das konnte Jet seinem entschlossenen Gesichtsausdruck entnehmen. »Was bist du nur für ein unerträglicher Mistkerl.«


  »Ich bin kein Mistkerl. Ich bin dein Runner. Und bis zur offiziellen Bestätigung, dass du wieder ganz gesund bist, auch dein Pfleger. Das ist mein Job, und ich werde gut dafür bezahlt.« Er zeigte auf ihr Bett. »Beweg dich, Jet.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an und gab knurrend nach. »Es war nur ein Creeper. Hat mich kaum Kraft gekostet.«


  »Kaum ist immer noch zu viel.« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger wie einem ungezogenen Kind. »Oder willst du, dass alle Anstrengung von Faith Healer umsonst war? Willst du noch weitere zwei Monate im Bett liegen und darauf warten, dass deine gebrochenen Knochen auf die alte Art zusammenwachsen? Nein? Dann hör damit auf, dich schon wieder so unter Druck zu setzen.«


  »Ich sollte dich feuern.«


  »Ach was. Du liebst mich, und das weißt du auch.«


  »Sobald Terry zur Nachtschicht kommt«, murmelte sie, während sie in das verhasste Bett kletterte, »werde ich dich feuern. So viel ist sicher.«


  »Das hast du gestern auch schon gesagt. Und trotzdem hast du mir heute Morgen, als ich Terry abgelöst habe, nicht damit gedroht, Corp anzurufen, wenn ich nicht auf der Stelle deine Wohnung verlasse.«


  Seine bloße Nähe genügte, um sie vor Lust fast um den Verstand zu bringen. Doch sie ignorierte ihre Gefühle und erwiderte brüsk: »Vielleicht habe ich einfach noch damit gewartet, um dir die Möglichkeit zu geben, dir zuerst einen neuen Job zu suchen. Dich als Runner bei jemand anders zu bewerben. Bei Steele vielleicht.«


  »Willst du wissen, was ich denke?«


  »Eigentlich nicht.«


  Er grinste. »Ich denke, es gefällt dir, dass ich nicht um dich herumscharwenzle wie deine anderen Runner. Ich denke, du magst mich, weil ich dich wie einen ganz normalen Menschen behandle und nicht wie irgendeine fleischgewordene Göttin.«


  Während Bruce diese Worte aussprach, wurde Jet ganz still. Sie wehrte sich nicht dagegen, als er die Bettdecke untersteckte und fragte: »Hab ich da etwa einen wunden Punkt getroffen?«


  »Ein bisschen«, räumte sie ein. »Aber was du sagst, stimmt nur zur Hälfte. Meine Runner bewundern mich entweder, oder sie fürchten mich. Ich bin entweder die legendäre Lady der Schatten oder der Freak, von dem sie gar nicht schnell genug wegkommen können.«


  »Du bist kein Freak.«


  Ihre Lippen zuckten. »Sag das mal einem Everyman.«


  »Die von der Society können sich ihre Meinung in den kollektiven Arsch stecken. Du bist kein Freak, Jet. Keiner von euch Außermenschlichen ist das.«


  Sie seufzte frustriert. Die Erwähnung der Everyman Society erinnerte sie daran, dass sie Frostbite nicht erreicht hatte. Und Night hatte sich ebenfalls als unkommunikativ erwiesen. Sie hasste es, von den Dingen abgeschnitten zu sein.


  Bruce saß auf der Bettkante und sah sie an. »Weißt du, ich kann gut verstehen, was deine früheren Runner so an dir bewundert haben.« Seine Stimme war weich, liebenswürdig. »Es war kein Scherz, als ich dir sagte, ich sei ein großer Fan von dir. Das bin ich schon seit fünf Jahren. Damals hast du Crusher Jones aufgehalten, als er die First National ausrauben wollte. Ich war dort.«


  »Du warst dort?«


  »Ich war unter denen, die nach der Explosion zwischen den Trümmern lagen. Und ich hoffte inständig, Crusher würde mich nicht benutzen, um ein Exempel für die Cops draußen zu statuieren.« Er lächelte grimmig. Seine Augen starrten auf irgendetwas, das Jet nicht sehen konnte. »Er hatte den Sicherheitsbeamten mit diesen Fleischerhaken aufgeschlitzt, die er immer benutzte. Die Empfangshalle war nur noch ein Schutthaufen. Eine der Frauen am Kassenschalter war nicht schnell genug gewesen, und er hat ihr den Schädel zertrümmert. Das Geräusch höre ich heute noch, manchmal.«


  »Die Geräusche können einen fertigmachen«, stimmte sie zu. »Besonders nachts.« Besonders in der Dunkelheit.


  Bruce Augen hellten sich auf, und er fand sein Lächeln wieder. Sein Gesicht veränderte sich. War es zuvor nur einfach gut aussehend und nicht besonders ebenmäßig gewesen, so wurde es jetzt wirklich schön. »Ich weiß noch, wie es auf einmal kalt wurde. Dann erwachten die Schatten zum Leben und wickelten Crusher ein wie ein Geschenkpaket. Und dann bist du aufgetaucht, wie aus dem Nichts, und hast ihm gesagt, dass er verhaftet ist. Und damit war das Schlimmste vorbei.«


  Jet erinnerte sich. Es war einer ihrer ersten Einzelaufträge nach ihrem Abschluss und dem Eintritt in die Schwadron gewesen. Sie hatte es abgelehnt, einen Partner zugeteilt zu bekommen.


  Sie würde niemals wieder einen Partner anfordern. Irgendwann verlor man sie immer, das schien unvermeidlich zu sein. Entweder starben sie, oder sie verrieten einen.


  »Ich war ein Kind«, murmelte sie. »Noch feucht hinter den Ohren. Wollte der Schwadron unbedingt etwas beweisen.«


  »Du hast mir an diesem Tag etwas bewiesen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Du bist der Grund, warum ich überhaupt anfing, mich für die Schwadron zu interessieren.«


  Sie stieß ein überraschtes Lachen aus. »Du bist meinetwegen Runner geworden?«


  »Irgendwie schon. Ich hatte eine interessante Begegnung mit Night. Den Job habe ich größtenteils ihm zu verdanken.«


  »Wow.« Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es Bruce gelungen sein mochte, Nights Aufmerksamkeit zu wecken. »Du musst ihn wirklich beeindruckt haben.«


  Er lockerte seinen Griff und begann, mit langsamen, kreisenden Bewegungen seines Daumens ihren Handballen zu massieren. »Naja, ich bin eben ein beeindruckender Typ.«


  »Unter anderem«, sagte sie. Sie versuchte, ihre Stimme ganz normal klingen zu lassen, um zu verbergen, dass ihr das Herz gerade bis zum Hals klopfte. Licht, wenn er schon solche Gefühle in ihr auslöste, indem er nur ihre Hand berührte, wie würde es sich erst anfühlen, wenn er -


  »Und du bist eine sehr beeindruckende Frau.«


  »Ich bin eine Heldin«, murmelte sie. Ihr Kopf fühlte sich ganz leicht an, ihr Körper prickelte. Vielleicht hatte sie einen Rückfall. Ja, das musste es sein. Sie war noch lange nicht gesund … »Dass ich eine Frau bin, ist zweitrangig. Als Erstes kommt immer die Pflicht. Immer.«


  Er beugte sich über sie, so dicht, dass sie kaum mehr atmen konnte. »Du bist noch für zwei Tage außer Dienst.«


  »Ja …«


  »Also ist es an der Zeit, dass der Frau in dir endlich die Aufmerksamkeit zuteilwird, die sie verdient.«


  »Bruce …«


  Dann waren seine Lippen auf ihren, und ihr Protest schmolz unter seinem glühenden Kuss dahin wie Schnee in der Sonne.


  Zwei Stunden später wachte sie auf, nackt. Das Bettzeug war zerwühlt, ihr Körper unglaublich entspannt, und auf ihrem Gesicht lag ein verzücktes Lächeln. Es war bereits lange nach sechs Uhr. Sie hörte jemanden in ihrer Wohnung umhergehen und ein Lied summen. Das musste Terry sein. Sie sang gerne die Lieder im Radio mit.


  Bruce war schon lange fort. Aber neben ihrem Kopfkissen fand sie einen Zettel:


  Falls ich nicht gefeuert bin, sehen wir uns morgen. Kann es kaum erwarten.  B


  Jets Grinsen wurde noch breiter. Sie konnte es auch kaum erwarten. Es konnte gar nicht schnell genug morgen werden.


  KAPITEL 50


  IRIDIUM


  


  Wo ihr auch hingeht, die Akademie wird immer euer Zuhause bleiben.


  Neil Moore, Assistent des Superintendenten der Akademie,


  zu den jungen Absolventen während der Abschlusszeremonie


  


  Iridium zappelte unbehaglich in ihrem Overall aus blauem Segeltuch. Der Hosenanzug, den sie in ihrer Verkleidung als Psychiaterin trug, war schon schlimm genug. Aber das Ding hier war untragbar. Luftdicht, übersät mit Werbeaufdrucken von Chicago Power, Light & Antigravity, mit dem Geruch eines vergammelten Roastbeef-Sandwiches. Sie schätzte, dass es sich dabei um das Lieblingsessen seines wahren Besitzers handelte. Taser, der eine Sonnenbrille trug und ein Halstuch über die untere Hälfte seines Gesichts gebunden hatte, öffnete mit seinem gestohlenen Werkzeug den Verteilerkasten. Dann untersuchte er die Kabel. »Scheiße. Kennst du dich mit so was aus?«


  Iridium studierte den Schaltplan. »Eigentlich bin ich ja eher die Chemikerin. Aber ich würde mal denken, wenn du diese Kabel hier durchschneidest, dann legt das die Notstromversorgung der ganzen Stadt lahm. Sie haben nicht die geringste Chance, das rechtzeitig zu reparieren.«


  »Das sollte reichen.« Mit einer einzigen Handbewegung grillte Taser den ganzen Verteilerkasten.


  Iridium runzelte die Stirn. »War das wirklich nötig?«


  »Man kann nie sicher genug sein.«


  »Komm weiter.« Beißender Rauch stieg aus dem Kasten auf, und die ersten Passanten husteten. Sie mussten hier weg. Sofort.


  Nachdem sie aus ihren blauen Overalls gestiegen waren und sie in einen Müllkasten gestopft hatten, fiel Iridium das Atmen wieder leichter. Na ja, zugegeben, vielleicht nicht sehr. Sie trugen nun weiße Corp-Uniformen mit dem typischen, eindrucksvollen schwarzen C auf der Brusttasche.


  »Ich sehe dich im Jenseits«, sagte Taser.


  Sie nickte grimmig.


  Nachdem sie die Gasse in entgegengesetzter Richtung verlassen hatten, wartete Iridium, dass ein Shuttle der Akademie vorbeikam. Als sich eins näherte, erkannte es die Frequenz ihres Dienstabzeichens und hielt an. Taser würde das nächste nehmen. Sie stieg ein, suchte sich einen Sitz im hinteren Teil und versuchte, zwischen den anderen Schoßhündchen von Corp so wenig wie möglich aufzufallen.


  Mit einer Stimme, die Gläser hätte zerspringen lassen können, sagte eine Frau neben ihr: »Hü« An ihrer rosa Bluse steckte ein Dienstabzeichen mit einem kursiven R in der oberen linken Ecke.


  Ein Runner. Na toll.


  »Hallo«, erwiderte Iridium den Gruß, um Lässigkeit bemüht. Ihr schwarzes Haar hatte sie sorgfältig unter einer Mütze versteckt. Zur Sicherheit trug sie außerdem ihre Doktorbrille und violette Kontaktlinsen. Aber falls die Frau ein Fan war …


  »Sie sind neu!«


  »Hm, hm«, murmelte Iridium. Das Shuttle sirrte weiter und glitt schließlich in den privaten Tunnel, der zum Personaleingang der Akademie führte. Iridium sah im Geist die Baupläne vor sich. Sie bewegte sich vorwärts wie ein Blutgerinnsel in einer Arterie. Irgendwann würde sie das Herz erreichen.


  »In welcher Abteilung sind Sie denn? Ich bin ein Runner!« Die Frau senkte ihre Stimme. »Ich arbeite für Hornblower. Er ist traumhaft!«


  »Und Sie sind total bekifft.«


  Die Frau blinzelte. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, das stimmt.«


  »Finden Sie, ja?«


  »Sicher. Ich muss hier raus.«


  »Ah, ja … Wiedersehen!«, zwitscherte die Frau, nun wieder entspannt.


  Iridium musste sich zwingen, das Shuttle nicht rennend zu verlassen. Ich bin auch nur eine von diesen Arbeitsbienen, rief sie sich ins Gedächtnis, als sie zusammen mit anderen Angestellten der Akademie auf den Eingang zusteuerte. Nur ein ganz normaler Arbeitstag im Superbüro.


  Kurz vor dem Tor mit dem Biodetektor wurde sie von einem Wachmann angehalten. »Ihren Ausweis, Miss.«


  Iridium hielt ihm ihn unter die Nase. Er scannte sie von oben bis unten. Das Gerät piepte leise. »Erster Tag?«


  »Ja«, sagte Iridium und strahlte ihn an. »Eigentlich sollte ich erst nächste Woche anfangen. Aber anscheinend gibt es ein Problem im Kühlsystem. Sie haben alle verfügbaren Techniker herbestellt.«


  Der Wachmann runzelte die Stirn. »Mir kommt die Temperatur ganz normal vor.«


  Iridium lächelte weiter und nahm ihre Dienstmarke zurück. »Warten Sies mal ab.«


  Sie ging an ihm vorbei und passierte den Biodetektor. Der untersuchte sie auf Metalle, Krankheiten, Verkleidung, Verseuchung und was nicht sonst noch alles … Dann mischte sie sich unter eine Gruppe Arbeiter in Overalls und schlurfte mit dem gleichen Mir-doch-egal-Schritt dahin. Wie alle Leute, die viel zu viel arbeiteten für viel zu wenig Geld.


  Iridiums Blick wanderte über die geschwungenen weißen Wände. Sie kamen ihr so vertraut vor, als sei sie erst vor einer Stunde das letzte Mal hier gewesen.


  Sie gestattete sich ein schmales Lächeln und flüsterte: »Ich bin zurück.«


  Eine halbe Stunde später näherte sich Iridium den doppelten Schutztoren, hinter denen die Energiezentrale der Akademie lag. Während der Schulzeit hatte sie hier ein paar Trainingseinheiten absolviert. Im dritten Jahr, zusammen mit Jet, Derek und Chen. Enge Räume, versteckte Feinde. Jet hatte das nicht besonders gut gefunden  zu viele Unwägbarkeiten. Vor allem die aufblasbaren »Zivilisten«, die als »menschliche« Schutzschilde dienten.


  Einmal hatte Iridium die Aufgabe zu lösen versucht, indem sie eine Rauchgranate in den Generatorraum warf und darauf wartete, dass die »Feinde« (Leute vom Eindämmungsteam) hustend herausgestolpert kamen. Frostbite hatte sie eingefroren, und damit war die Operation beendet gewesen. Celestina hatte sie durchfallen lassen, weil sie sich nicht ans Protokoll der Schwadron gehalten hatten. »Die Zivilisten hätten lebenslange Atemprobleme davontragen können!«, hatte sie geschimpft. Wieder einmal eine Mahnung, dass Helden sich immer an die Regeln hielten.


  Bei diesem Gedanken musste Iridium lächeln.


  »Instandhaltung?«, fragte der Wachmann am Tor. »Sie haben keinen Termin.«


  »Nö«, gab sie zurück und zählte langsam rückwärts. Die Kameras vollführten alle 30 Sekunden einen Schwenk. Sie hörte, wie ein Aufzug zischend im Erdgeschoss ankam. Dann tauchte Taser auf. Er trug jetzt wieder sein schwarzes Kostüm und die Maske mit der Schutzbrille. Sie lächelte den Wachmann an und sagte: »Aber glauben Sie mir: Ich bin genau da, wo ich sein soll.«


  »Häh?« Der Wachmann neigte den Kopf. »Was «


  Die Kamera schwenkte weg, und Iridium rammte ihm ein Messer in den Hals. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und brach lautlos zusammen.


  Taser legte seine Hände auf die Feuerschutztür. »Bist du sicher, dass alle Wände hier drinnen mit Tilizium verkleidet sind?«


  »Steht zumindest so in den Plänen«, antwortete Iridium kurz angebunden. »Beeil dich. Wir haben genau zwölf Sekunden.«


  Taser atmete aus. Aus seiner Hand schlängelte elektrischer Strom und kroch über die Tür. Die Lichter flackerten einmal, zweimal, und als Iridium zählte, sechs, fünf, vier … gingen sie aus.


  Die roten Lichter der Notbeleuchtung schalteten sich nicht an. Kein Alarm ertönte. Die Notstromversorgung für die Innenstadt reagierte nicht. Die Akademie war schutzlos.


  Weit entfernt über sich konnte Iridium Schreie von Schülern, Helden und Runnern hören, über die plötzlich Dunkelheit hereinbrach. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie sah hinüber, wo sie in der absoluten Finsternis Tasers Augen hinter der Schutzbrille nur vermuten konnte, und sagte: »Gute Arbeit. Du bist ein Ass.«


  »Mach uns mal Licht.«


  Iridium erzeugte eine hüpfende Strobokugel. In ihrem Licht gingen sie zum Aufzug. Taser tippte auf die Ruftaste, und die Tür glitt auf. Sie traten hinein, und er setzte das Bedienfeld unter Strom, um die Sicherheitsprotokolle zu umgehen. Dann glitt die Tür zu. Iridium sah nach oben. Sie stellte sich vor, wie nacheinander alle Sicherheitstüren zuschlugen, wenn sie den Stromverlust automatisch feststellten.


  Taser folgte ihrem Blick. »Da oben gibt es gleich einen ganzen Haufen eingesperrter, angepisster Lakaien.«


  »Nicht so angepisst wie die Helden, wenn sie sich ohne Ausweg im Rattennetzwerk wiederfinden«, entgegnete Iridium. »Ops hat immer noch Strom. Sie werden bald mitkriegen, dass irgendwas vor sich geht. Also beweg diesen Blechkasten!«


  »Ich liebe Frauen, die mir Befehle erteilen«, sagte Taser grinsend. Dann bediente er die Steuerung. »Auf geht's.«


  KAPITEL 51


  JET


  


  Wissen Sie, ich glaube nicht an schlimme Nachrichten. Es kommt nur darauf an, wie man mit Informationen umgeht. Im Grunde genommen muss man nur eines tun: eine positive Grundeinstellung bewahren, egal, was passiert.


  Celestina, zu einem Reporter auf einer Pressekonferenz


  


  »Oh, das habe ich ganz vergessen, Ihnen zu sagen.« Terry strahlte. »Bruce wird später kommen.«


  Lächelnd nahm Jet ihren Tee entgegen, aber in ihrem Magen lag ein Stein. Wieso kam er später, ausgerechnet heute? Vielleicht wegen dem, was gestern passiert war? Nein, Blödsinn. Er war ein professioneller Runner.


  Mit dem sie geschlafen hatte. Oh, Licht! Sie steckte in Schwierigkeiten.


  »Ich bin sicher, er kommt, sobald er kann«, sagte Jet beiläufig. »Wenn das für Sie ein Problem ist, Terry, dann machen Sie doch einfach Schluss für heute. Ich komme auch gut allein zurecht.«


  Terry grinste. »Das glaube ich gerne. Bruce hat mir erzählt, dass Sie sich aus dem Bett geschlichen haben, um einer alten Dame zu helfen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Sie haben Bettruhe, Jet.«


  »Nur noch einen Tag.« Jet lächelte weiter. Hinter dieser Fassade versuchte sie, ein grimmiges Knurren zu unterdrücken.


  »Genau. Noch einen Tag. Sie halten sich an die ärztlichen Anweisungen. Zumindest, solange ich hier bin.«


  Verärgert nippte Jet an ihrem Tee. Terry freute sich ihres Sieges und ließ sie allein.


  Oh Gott, sie steckten in einem ganzen Haufen Schwierigkeiten.


  Wie konnte sie nur mit Bruce schlafen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Nun, das war doch ganz einfach. Sie hatte gedacht, dass er unglaublich sexy war. Und eine unglaubliche Erregung gespürt. Und wie verführerisch seine Lippen waren. Und wie elektrisierend seine Augen …


  Richtig. Genau solche Gedanken hatten sie ja überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht.


  Sie musste es Corp sagen. Was sie getan hatte, verstieß eindeutig gegen die Regeln. Bruce könnte sie wegen sexueller Belästigung anzeigen.


  Aber andererseits hatte er sich gestern nicht darüber beschwert. Und er war derjenige gewesen, der sie überhaupt erst dazu angestachelt hatte. Es war nicht ihre Schuld.


  Sie lachte bitter. Ja, das würde sich doch so richtig toll anhören. Wie oft behaupteten Verbrecher, es sei ja nicht ihre Schuld gewesen?


  Werde erwachsen, Jet. Wenn er kommt, redest du mit ihm. Wie eine Erwachsene. Und dann erst entscheidest du, was zu tun ist.


  Jet trank ihren Tee aus und stellte die Tasse ab. Sie konnte nichts weiter tun, als warten, bis Bruce auftauchte. Und dann würden sie reden.


  Und vielleicht auch mehr als reden …


  Schluss damit.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, nahm sie den Liebesroman von ihrem Nachtisch. Nachdem sie denselben Absatz dreimal gelesen hatte, ohne wirklich zu wissen, was dort stand, legte sie das Taschenbuch wieder zurück.


  Statt an Bruce zu denken, wandte sie ihre Gedanken Iridium zu.


  »Joannie, du bist verletzt. Schlimm. Ist es das wirklich wert, eine Heldin zu sein? Dich selbst in Stücke zu reißen?«


  Callie hatte das zu ihr gesagt. Sie war fast wahnsinnig gewesen vor Schmerz, aber diese Worte waren zu ihr durchgedrungen.


  Iri hatte ihr helfen wollen.


  In Jets Kopf begann es zu pochen. Sie lehnte sich zurück ins Kissen und schloss die Augen. Es ergab keinen Sinn. Iridium war eine Abtrünnige. Iridium interessierte sich einen Scheißdreck für sie. Für alles, was Helden ausmachte. Das hatte sie vor fünf Jahren bewiesen. Alles, was Iridium wirklich interessierte, war Iridium.


  Und doch …


  Entweder, du stellst dich mir in den Weg und mein Stroboimpuls äschert dich ein … hatte Iridium gesagt, großspurig und arrogant. Das war noch gar nicht so lange her. Jet hatte versucht, die gleißend helle Strobokugel wegzuschlagen, und Iri hatte gezischt: Vorsicht, das sind über tausend BTUs!


  Iridium hätte sie nicht warnen müssen. Iridium hätte sie einfach verbrennen können.


  Aber als Jet sie in Schatten einhüllte und Iridium schrie und sie bat aufzuhören, da hatte Jet sie gehen lassen … und Iridium hatte ihr einen hinterhältigen Schlag versetzt.


  Iridium scherte sich einen Dreck um sie.


  Und doch …


  Ich bin cleverer als du, Jet, vor allem jetzt gerade. Und das ist meine letzte Warnung.


  Warum hatte Iridium sie gewarnt? Wenn ihr wirklich nicht alles egal war, warum war sie dann eine Abtrünnige geworden? Warum hatte sie Corp und der Akademie damals den Rücken gekehrt? Warum hatte sie Jet den Rücken gekehrt?


  Und was hatte Iridium in der Kanalisation zu suchen gehabt?


  Es konnte nicht sein, dass sie für Everyman arbeitete. Auf keinen Fall. Nicht nach dem, was im dritten Ausbildungsjahr passiert war.


  Vielleicht hatte es etwas mit den Undergoths zu tun?


  Oder …


  Jet zog zischend Luft ein und sank in sich zusammen. Oh, heiliges Licht, wie ihr der Kopf wehtat!


  Jet kniff die Augen zu und massierte ihre Schläfen. Sie musste mit aller Kraft der Versuchung widerstehen, ihr Comlink ins Ohr zu stecken. Als ob das helfen würde. Sie langte hinüber auf den Nachttisch und stellte das weiße Rauschen lauter. Das angenehme Plätschern eines Flüsschens war zu hören. Aber es konnte das Hämmern in ihrem Kopf nicht vertreiben.


  Sie griff sich das Audiofon. Das Videofon befand sich in der Küche, und dort konnte sie jetzt nicht hin. Nicht, solange Terry hier war. Sie tippte Nights Durchwahl ein. Als sich die vertraute kühle Stimme meldete, sagte sie: »Hey, alter Mann.«


  »Joan.« Er klang entweder überrascht oder verärgert. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut, Sir. Ich will raus aus dem Bett und rein in meine Uniform.«


  »Ich verstehe. Habe ich dir schon erzählt, wie mich Mister Mystery mal für fast einen Monat aus dem Verkehr gezogen hat? War äußerst frustrierend. Ich kam damals gerade erst frisch aus der Akademie. Und … alles klar. Saubere Verbindung. Was gibt es, Jet?«


  »Sir, bitte sagen Sie mir: Warum bin ich nicht hinter Everyman her? Warum säubern wir das Rattennetzwerk?«


  »Das hatten wir doch alles schon.«


  »Nein, Sir. Das denke ich nicht. Sie haben mir zwar gesagt, was wir machen, aber nicht, warum wir es machen.«


  Sie schloss die Augen und sah Iri vor sich. »Warum benutzen wir Iridium auf diese Art?«


  »Iridium? Benutzen?«


  Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken.


  »Wir benutzen sie nicht. Sie dient vielleicht als Vorwand, ja. Aber mit Sicherheit benutzen wir sie nicht.«


  »Aber sie hatte nichts zu tun mit Lynda Kidders Verschwinden.« Oder mit ihrem Tod.


  »Sie hat die Akademie verlassen. Sie hat dich verlassen. Vor langer Zeit. Sie ist eine Verbrecherin, genau wie ihr Vater. Du musst die alten Freundschaften begraben und dich dem Weg verschreiben, der als einziger zählt.«


  »Aber warum verfolgen wir Everyman nicht?«


  »Weil das Selbstmord wäre, Jet.«


  Selbstmord, stimmte Martin Moore mit Grabesstimme zu.


  Oder Mord. Kommt ganz darauf an, wie viele Menschen um euch herum sind, wenn euer letztes Stündlein schlägt.


  »Corp hat ein geheimes Abkommen mit der Society«, sagte Night. »Wir lassen sie in Ruhe. Und sie tun dasselbe. Das Getöse, das sie manchmal veranstalten, ist nur Fassade.«


  »Aber«, sprudelte es aus Jet heraus, und ihr Gehirn weigerte sich, zu glauben, was Night da gerade sagte, »wie kann das sein?« Sie erinnerte sich an die Verachtung, die Wurtham sie in der Goldwater-Show hatte spüren lassen, an den unverhohlenen Hass in seinen Augen. »Die hassen uns. Sie würden niemals mit uns zusammenarbeiten. Und Corp würde so etwas niemals billigen.«


  Sie hörte Moore in ihrem Kopf lachen. Was glauben Sie denn, wer Sie überhaupt zu dem gemacht hat, was Sie sind?


  »Jet«, sagte Night, »das ist schon seit Jahren so. Hast du dich nie gefragt, wieso es nach Samsons Tod keine weiteren Angriffe von Everyman gegeben hat?«


  »Aber Martin Moore «


  »Gehört einer Randgruppierung an. Wir wissen das, Jet. Das Exekutivkomitee wird Jagd auf ihn machen, und die Society wird ihm dabei helfen. In aller Stille, versteht sich. Die Sache ist beiden Organisationen gleichermaßen peinlich.«


  Zumindest bin ich nicht verblendet von einer riesigen Organisation, der es nur darum geht, die Welt zu beherrschen.


  »Wie kann Corp bloß mit Everyman gemeinsame Sache machen?«, fragte sie mit brechender Stimme. »Das ist falsch. Es «


  »Es ist ein Geschäft, Jet. Nur ein Geschäft.«


  Sie ballte eine Faust. »Das ist unvertretbar.«


  Nach einer langen Pause sagte Night: »Ich verstehe deinen Zorn.« Seine Stimme war leise und absolut furchteinflößend. »Glaub mir, ich verstehe dich. Und der Tag der Abrechnung wird kommen.«


  In ihrem Magen bildete sich ein Knoten. »Abrechnung?«


  »Schon bald. Hab noch ein bisschen Geduld, Jet. Konzentriere dich darauf, gesund zu werden. Ich werde dich brauchen. Deine ganze Kraft.«


  Sie flüsterte: »Wozu, Sir?«


  »Um mir zur Seite zu stehen, Kleiner Schatten. Um mir beizustehen.«


  KAPITEL 52


  IRIDIUM


  


  Man sagt, auch Diebe hätten eine Ehre. Aber hier in Blackbird sagt einem jeder, dass Ehre gar nichts zählt.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Die Fahrt im Aufzug zu Ops schien endlos zu dauern. Iridium trommelte mit den Fingern auf das Bedienfeld, während sie durch die Finsternis nach oben glitten.


  »Nervös?« Tasers Stimme rollte durch das Dunkel und ließ sie zusammenzucken.


  »Heiß«, log sie. »Und du?«


  Er schwieg einen Moment. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme nachdenklich. »Einmal wurde ich mit meiner Einheit während eines Schneesturms über Sibirien abgesetzt. Der Wind blies mit 80, 100 Stundenkilometern. Ich sah nach unten. Da war nur Weiß. Unendliches Weiß. Damals hatte ich Angst. Jetzt nicht.«


  »Ich lag also richtig«, murmelte sie. »Du warst mal beim Militär.«


  »Hast du eine Wette zu dem Thema laufen, Darling?«


  »Nur mit mir selbst«, gab Iridium zurück.


  Taser ergriff ihre Hand, biegsames Kevlar umschloss nackte Haut. »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Iridium. Ich will, dass du das weißt.«


  Der Aufzug wurde langsamer, und Iridium löste den Griff. »Jetzt ist nicht die Zeit für Rührseligkeiten, Taser. Schließlich haben wir beide nicht vor, einen dramatischen Tod zu sterben.«


  Er lachte, einmal. »Langsam bekomme ich das Gefühl, für dich ist nie der richtige Zeitpunkt.«


  »Wenn wir das hier hinkriegen, beweise ich dir vielleicht das Gegenteil«, entgegnete Iridium mit gedämpfter, kehliger Stimme. Sie konnte es im Dunkeln nicht sehen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Taser grinste.


  Die beleuchtete Anzeige über der Aufzugtür wurde grün, und Iridium ballte die Fäuste. Sie griff in sich hinein, zum Licht, und ließ es nach draußen strömen. Die Tür glitt auf.


  Mit einem lauten Knall schoss ein Ball aus Licht und Hitze in den Kontrollraum von Ops. Wenn eine Blendgranate Keanu Dingsbums in seinen alten Filmen geholfen hatte, dann könnte dasselbe ja auch in ihrem Fall wirken, dachte Iridium.


  Elektrische Blitze nach allen Seiten abfeuernd, stürmte Taser den Kontrollraum. Runner sackten über ihren Stationen zusammen. Die schnelleren unter ihnen schrien und flüchteten nach hinten. Jemand drückte einen Alarmknopf, und lautes Hupen erfüllte den Raum.


  Iridium schoss Strobokugeln auf die Runner ab, die sich hinter ihren Konsolen versteckten. Dann schrie sie Taser zu: »Mach den verdammten Alarm aus!«


  Er setzte das Bedienfeld außer Gefecht, und das Hupen hörte genauso abrupt auf, wie es begonnen hatte. »So, das hätten wir.«


  Iridium wollte sich gerade an die nächstgelegene Konsole setzen, als etwas sie mit voller Wucht zwischen die Schulterblätter traf. Sie stolperte und ging zu Boden. Von unten blickte sie in ein rußiges, wütendes Gesicht. Eine plumpe Heldin hatte sich vor ihr aufgepflanzt  ihr Deckname war Weather Girl oder Meteorology oder irgendetwas ähnlich Hirnverbranntes. An der Akademie hatte sie immer allein gegessen und gelernt. Und sie hatte Frostbite auf dem Gang aufwendig verzierte Liebesbriefchen zugesteckt. Nun, zumindest Letzteres war anscheinend in ihrem Sinne aufgegangen. Mit Ausnahme von heute saß Derek wahrscheinlich jeden Tag an der Nachbarkonsole.


  Das Wettermädchen ließ den Feuerlöscher sinken und blinzelte verblüfft. »Iridium?«


  »Höchstpersönlich.«


  »Oh, nein …« Entgeistert blickte die andere um sich. Ihre schreckgeweiteten Augen erstarrten bei dem Anblick, den der Kontrollraum bot. »Was hast du getan?«


  Iridium ließ ihren Fuß hochschnellen und trat sie kräftig in die Magengrube. Dann stand sie auf und trat noch einmal zu. Die frühere Heldin sackte in sich zusammen.


  »Etwas echt Cooles, glaub mir«, sagte Iridium. Sie wies mit dem Kopf auf Taser. »Pack sie alle in den Aufzug. Blockier das Bedienfeld und schick ihn in den Keller.«


  Während er ihren Befehl ausführte, schwang sie sich vor eine der Konsolen. Sie war gesperrt. Auf dem Bildschirm prangte das Logo der Akademie. Iridium schob Iwanoffs Digichip in das Laufwerk. Sie stellte alles so ein, dass der Computer ihn als zugewiesenen Prozessor erkannte und ihren falschen Zugangscode akzeptierte. Nach einer kleinen Ewigkeit erschien auf dem Bildschirm das Feld zur Eingabe des Passwortes. Iridium tippte es ein und wartete, bis sich das Crackprogramm aktivierte.


  »Ich bin drin«, sagte sie zu Taser. Der schob gerade mit einem leichten Keuchen den letzten bewusstlosen Ops-Lakaien in die Aufzugkabine.


  »Du klingst überrascht«, bemerkte er und trat hinter sie.


  »Ich? Niemals.« Sie scrollte sich durch die Daten auf dem Bildschirm. Für jeden Helden, der draußen seinen Dienst tat, wurde ein Symbol angezeigt, zusammen mit seinen genauen Koordinaten. Ihre Verteilung im Rattennetzwerk glich einem kleinen, einsamen Sternbild.


  Iridium schickte sich gerade an, den Befehl zur Abschaltung des Systems einzugeben, da fiel ihr Blick auf eine Ansammlung von gesonderten Anzeigen in einer Ecke des Bildschirms. »Hey, Taser, sieh dir das mal an.«


  Er beugte sich vor und legte eine Hand auf ihre Schulter. Statische Entladungen sprangen zwischen ihnen hin und her. »Was ist das?«


  »Das sind Frequenzen«, sagte sie. »Hunderte. Und keine davon ist mit dem Hauptkommunikationssystem verbunden.«


  »Und sie empfangen nicht«, ergänzte Taser. »Sie senden nur.«


  Iridium spürte, wie sich ihr Magen eiskalt zusammenzog. »Senden was?«


  Taser zuckte mit den Achseln. »Du bist hier das Genie.«


  Iridium fielen die Comlinks ein, die wirren Gedanken, die man bekam, wenn man so ein Ding trug. Sie dachte an Dawnlighters ausdrucksloses Gesicht. Daran, wie Jet von einem dünnen Schatten zum Liebling der Akademie mutiert war.


  Jet und ihr Ohrknopf.


  Frostbite, der mit einem grimmigen Ausdruck in seinem vorzeitig gealterten Gesicht gesagt hatte: Corp hat irgendwas gegen Jet in der Hand.


  »Mir doch egal«, sagte Iridium laut. »Es wird Zeit, dass wir die Sache zu Ende bringen.« Sie rief das Eingabefenster auf und tippte ein: ALLE BEENDEN.


  SIND SIE SICHER?


  Iridium drückte die Enter-Taste und wartete.


  OPS-HAUPTRECHNER WIRD ABGESCHALTET.


  »Jetzt«, befahl Iridium Taser. »Grille das Netzwerk. Sonst macht es einen Neustart.«


  Taser streckte die Hand aus und schickte einen Stromstoß in die Reihe der Server unterhalb der Konsole.


  Ein großes Summen verstummte langsam, versiegte wie ein Blutstrom. Alle Bildschirme in der Ops wurden schwarz.


  Taser ging hinten um Iridium herum. Sie konnte sein Spiegelbild ganz klar auf ihrem toten Datenbildschirm sehen. »Wir habens geschafft«, sagte sie. Ihr Herz schlug wie wild, und jetzt spürte sie auch den Schweiß unter ihrem Kampfdress. So unglaublich es auch scheinen mochte, es war die Realität  sie saß mitten in der heiligsten Bastion ihrer Feinde. Iridium gestattete sich ein Grinsen. »Wir habens geschafft, verflucht noch mal!«


  »Daran habe ich nie gezweifelt«, erwiderte Taser mit weicher Stimme. »Tut mir ja fast leid.«


  Iridium runzelte die Stirn. »Leid …?«


  Taser packte sie bei den Haaren und schlug ihren Kopf gegen die Konsole. Einmal. Zweimal. Blut trübte Iridium die Sicht.


  »Wehr dich nicht, Calista«, sagte Taser.


  »Ich heiße nicht Calista!« Iridium erzeugte mehrere Strobokugeln und feuerte sie blindlings hinter sich. Taser schlug ihren Kopf erneut auf die Konsole. Schmerz überwältigte sie. Verschwommen spürte sie, wie ihre Lichtbälle harmlos verpufften.


  Taser schleuderte sie zu Boden. Alles, was sie noch wahrnahm, waren Unscharfe und Licht, Blut und Schwärze.


  Aus seinem Ärmel nahm Taser eine flache Scheibe. Er schüttelte sie. Und dann schimmerte vor Iridiums Augen das silbrige Geflecht von Kabeln und Metall, das sie so gut kannte.


  Dieser Scheißkerl hatte ihren Neuralinhibitor gestohlen.


  »Dass du eins weißt: Das hier macht mir keinen Spaß«, sagte Taser. »Ich respektiere dich. Es gibt nicht viele Leute, die das von sich behaupten können. Aber hier geht es nur ums Geschäft.«


  »Ach, scher dich zur « Bevor Iridium ihren Fluch beenden konnte, zog Taser das Gerät über ihre Stirn. Und dann wusste sie nichts mehr.


  KAPITEL 53


  JET


  


  Sogar Helden sind fehlbar; selbst Außermenschliche sind nicht gefeit vor den Unzulänglichkeiten der menschlichen Natur. Deswegen gehen abtrünnige Helden ihren Geschäften im Verborgenen nach … deswegen konnte aus Luster Bradford Arclight werden.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Jet ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Schon seit einer ganzen Weile. Irgendwann einmal steckte Terry den Kopf zur Tür herein und schimpfte mit ihr. Doch ein Blick von Jet genügte, damit sie sich ans andere Ende der Wohnung verzog.


  Corp und Everyman machten gemeinsame Sache.


  Der bloße Gedanke drehte Jet den Magen um und schnürte ihr die Kehle zu. Es war wie ein Schlag ins Gesicht für sie, ein Brandmal auf ihrer Seele. Everyman verachtete die Außer menschlichen. Und was sie in der Vergangenheit getan hatten, war unentschuldbar.


  Und doch machte Corp mit denen gemeinsame Sache.


  Schlimmer noch, Night wusste davon. Und duldete es.


  Night, von dem sie geglaubt hatte, er würde verrückt werden.


  Night, der sie anscheinend auf eine sinnlose Mission schickte, als er ihr befohlen hatte, Lynda Kidders Verschwinden zu untersuchen.


  Night hatte es die ganze Zeit gewusst.


  Es ist alles geplant, sagte sich Jet. Sie lief hin und her wie ein Tiger im Käfig. Irgendeine Art Masterplan, den sich das Exekutivkomitee ausgedacht haben musste, um Everyman einzulullen. Bis sie ihre Vorsicht fallen ließen. Und dann konnte die Schwadron anrücken und alle gefangen nehmen  wegen Verbrechen gegen die Außermenschlichen. Gegen die Menschheit.


  Anders konnte es gar nicht sein. Corp stand für Gerechtigkeit.


  Corp unterstützte die Schwadron und alle Außermenschlichen.


  Corp war gut.


  Corp machte gemeinsame Sache mit Everyman.


  Die Mitglieder der Everyman Society hassten die Außermenschlichen. Ein Everyman hatte Sam getötet. Ein Everyman hätte Iri fast getötet.


  Iri, die ihr etwas sagen wollte, damals, vor fünf Jahren …


  Ein scharfer Schmerz schnitt durch Jets Gedanken. Sie presste die Hände an den Kopf und verbiss sich einen Aufschrei. Sie versuchte, den Schmerz zu durchdringen, wie man es sie an der Akademie gelehrt hatte  die Akademie, Ausbildungsabteilung von Corp, oh Licht, alles, was sie dort lehrten, kam von Corp, und hinter allem stand Corp, und die machten gemeinsame Sache mit Everyman -


  Wieder fuhr ein Schmerz durch ihren Kopf. Kalt und brutal wie ein Messer. Die Welt um sie herum verengte sich, wurde immer kleiner, bis da nur noch ihr Kopf war und die heiße Klinge, die ihn durchschnitt, ihn in kleine Stücke zerhackte, bis sie nicht mehr denken und kaum noch atmen konnte.


  Wie blind tappte sie hinüber zu ihrem Nachttisch und drehte den Lautstärkeregler an ihrem Ohrknopf voll auf. Sie ertrank in einem Wasserfall, klammerte sich wie wild an das Geräusch, versuchte, oben zu bleiben, während der Schmerz sie unerbittlich nach unten zog.


  Es nützte nichts. Ihr Gehirn fühlte sich an, als stünde es in Flammen.


  Verzweifelt wühlte Jet in der Nachttischschublade. Endlich fand sie das Comlink. Schob es sich ins Ohr. Stellte die Frequenz des weißen Rauschens ein.


  Immer noch nichts. Und dann hörte sie es. Nur ganz knapp hinter dem stillen Aufschrei ihres gemarterten Gehirns meinte sie, Geflüster zu hören. Kichern.


  Erwartungsvolles Gemunkel.


  »Nein«, entfuhr es ihr. Sie tippte an den Ohrknopf, um eine Verbindung zu Ops herzustellen -


  - und riss ihn sich heraus, als dort nur ein ohrenbetäubender Alarm schrillte und schrillte und schrillte. Tränen liefen ihr übers Gesicht; ihr Atem stockte. Ihr Herz hämmerte wie wild, als wollte es ihren Brustkorb zertrümmern. Schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd sank Jet in die Knie und presste die Hände gegen den Kopf.


  Corp steht für Gerechtigkeit, wirbelten ihre Gedanken. Corp kümmert sich um den einfachen Bürger. Die Akademie lehrt, die Schwadron schützt. Die Pflicht kommt zuerst. Immer.


  Die Pflicht zuerst.


  Langsam, unendlich langsam ließ der Schmerz nach. Sie sagte die Leitsätze der Akademie auf, so schnell sie konnte. Und noch einmal. Und noch einmal. Und dann, endlich, war der Schmerz weg, und nur ein schwacher Widerhall blieb zurück.


  Oh, süßes Licht, das hatte 50 weh getan.


  Sie starrte auf das Comlink, aus dem immer noch der Alarm schrillte. Jet streckte eine zitternde Hand aus und tippte es an. Stille. Da war nichts mehr. Nur noch ihr keuchendes Atmen und ihr hämmerndes Herz, dessen Schlag sich nach und nach wieder normalisierte.


  Was war denn das gewesen?


  Jet stemmte sich hoch und richtete ihren Blick auf den Ohrknopf. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, und ihr Comlink war kaputt.


  Und Corp und Everyman …


  Ein warnendes Summen in ihrem Kopf. Jet biss sich auf die Lippen und dachte ganz bewusst: Ich! Diene! Corp! Sie lächelte sogar.


  Und das Summen verschwand.


  Die Augen vor Entgeisterung weit aufgerissen, sank sie auf ihr Bett. Bei allem, was Licht war! Sie mussten in ihrem Kopf gewesen sein. Ihr irgendeine Art Gehirnwäsche verpasst haben. Corp oder Everyman. Oder beide.


  Sie sah Martin Moore vor sich, der sie angrinste. Er trug einen dieser weißen, gestärkten Laborkittel, wie alle Ärzte in der Psychiatrischen Abteilung der Akademie, und sagte: Was glauben Sie denn, wer Sie überhaupt zu dem gemacht hat, was Sie sind?


  Und Frostbite. Wie er sie bestürzt und doch selbstgefällig gefragt hatte: »Wie lange haben sie dich schon an der Leine?«


  Länger, als sie jemals gedacht hätte.


  Ihr Comlink auf dem Fußboden schien zu wimmern.


  Jets Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie verkrampfte ihre Hand so hart zu einer Faust, dass sich die Nägel ins Fleisch bohrten. Jemand würde ihr eine Menge erklären müssen. Schwärze quoll zwischen ihren Fingern hervor, umhüllte ihre Hand mit Schatten. Sie schüttelte ihn ab. Eine ganze Menge.


  Und sie würde sich nicht abwimmeln lassen.


  Erst duschen. Sich säubern. Die Überbleibsel von dem abwaschen, was sich nach und nach wie eine mentale Vergewaltigung anzufühlen begann.


  Terrys Protest ignorierend, stürmte sie ins Badezimmer. Für so etwas blieb jetzt keine Zeit. Sie duschte in Windeseile. Noch während sie sich abtrocknete, lief sie wieder ins Schlafzimmer zurück. Terry versuchte zumindest nicht, sie aufzuhalten.


  Sie zog sich in aller Eile an  Unterwäsche, Kampfanzug. Drehte ihr Haar zu zwei dicken Spiralen und steckte sie am Hinterkopf fest. Dann ging sie mit großen, entschlossenen Schritten den Flur hinunter, durchquerte das Wohnzimmer und hielt auf das kleine Tischchen neben ihrer Wohnungstür zu. Dort angekommen, packte sie ihre Stiefel und zog sie an. Schloss den Gürtel. Steckte die Hände in ihre Lederhandschuhe. Oh, es fühlte sich so gut an, wieder in Uniform zu sein. Bereit zum Handeln.


  Mit einem grimmigen Lächeln nahm Jet ihren Umhang mit der Kapuze vom Haken neben der Tür. Oh ja, dachte sie, warf ihn über und befestigte ihn, sodass er bequem von ihren Schultern hing. Sie war bereit zu handeln. Und für Antworten. Sie würde nicht ruhen, bevor sie Antworten bekam.


  Fast fertig  aber wo war ihre Optibrille?


  »Terry«, rief sie, »wo «


  Das Licht ging aus.


  Obwohl es etwa elf Uhr morgens war, wurde es stockdunkel im Wohnzimmer. Als ob draußen ein Sturm aufgezogen sei und die Sonne sich nicht mehr durch den Smog kämpfen konnte … oder als ob jemand die Schatten verstärkt hätte.


  Für einen Moment stockte Jet der Atem. Dann drängte sie die Furcht zurück. Keine Zeit, um Angst zu haben. Sie musste das Licht wieder ankriegen, bevor die Stimmen zu wispern begannen.


  Aber zuerst kam die Pflicht: Die Zivilistin aus der Gefahrenzone schaffen. »Terry«, rief Jet, während sie ihre Kapuze überstülpte. »Ist alles in Ordnung?«


  »Terry ist nicht hier, Darling«, erwiderte eine Männerstimme -übermütig, fast großspurig. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Eine Welle von Zorn spülte über sie hinweg und erstickte ihre Angst vor der Dunkelheit. »Ich habe ihr für den Nachmittag freigegeben.«


  Die Stimme kam aus dem Schlafzimmer.


  Lenk ihn ab. Mach das Licht an.


  »Das hättest du nicht tun sollen. Sie ist schon bis morgen bezahlt«, sagte Jet, während sie in einem Bogen in die Küche schlich und den Lichtschalter betätigte  umsonst. Sie lief zurück ins Wohnzimmer und probierte es an der Eingangstür. Es zischte, als ein Stromstoß durch ihren Handschuh fuhr.


  »Klingt, als hättest du hier ein Problem mit der Elektrik.« Seine Stimme war jetzt viel näher, kam durch den Korridor auf sie zu.


  Jet zielte mit ihrer Hand auf die Tür zum Wohnzimmer und fragte: »Wo hast du denn deine Geliebte gelassen?«


  »Wen?« Noch näher.


  »Iridium.« Sie machte sich bereit. »Du weißt schon. Groß. Schlank. Vorlaut. Trägt meistens Weiß.« Komm schon, sag noch was. Nur ein Wort …


  »Meine Geliebte, häh? Das ist ja goldig.«


  Jet ließ einen Schatten los. Er traf irgendetwas, aber sie konnte weder einen Schrei hören noch ein Grunzen. Daher nahm sie an, dass sie nicht getroffen hatte. Verfluchte Finsternis aber auch! Ich brauche Licht!


  Ein Lachen. Hinter ihrem Rücken. »Iridium kann leider nicht hier sein. Sie ist ein bisschen verhindert.«


  Jet wirbelte herum und schoss einen weiteren Schattenpfeil ab. Hörte, wie etwas klimperte und zerbrach.


  »Ich hoffe, du bist gut versichert«, sagte der Mann von irgendwo links. An der Eingangstür. »Ach, übrigens: Ich habe mir mal deine Brille ausgeliehen. Die sieht wirklich hübsch aus. Motzt mich ganz schön auf. Lässt mich irgendwie gefährlicher aussehen.«


  Jet trat nach rechts hinten, um sich mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Ihre Beine stießen gegen das Sofa. »Was willst du?«


  »Eine All-inclusive-Reise nach Europa wäre schön.« Diesmal von rechts. Verdammt, der Mann bewegte sich völlig lautlos. »Vielleicht eine Tasse Weltfrieden. Oh, und einen Befehl von Jet. Dass ich gehen soll.«


  Er schien ein ziemliches Plappermaul zu sein. Sie warf einen Ball aus schwarzer Materie in seine Richtung.


  »Daneben«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie rammte ihm ihren Ellbogen in die Magengrube. Er aber packte ihren linken Arm und drehte ihn auf den Rücken. So fest, dass ihre Schulter aus dem Gelenk zu springen drohte. Mit einem wütenden Grunzen schleuderte sie ihren Kopf nach hinten, traf ihn direkt in den Brustkorb. Er keuchte heftig.


  »U-uh, Darling. Den Trick kenne ich schon.« Er zwang ihren Arm noch weiter nach hinten, bis er fast brach. Mit der anderen Hand riss er ihr die Kapuze vom Kopf und den Umhang von den Schultern. Die Stimmen bäumten sich auf, redeten wild durcheinander, verlangten es.


  schlag ihn schlag ihn SCHLAG IHN SO HART WIE DU KANNST


  Nein!


  Sie geriet in Panik. Aber nicht, weil ihr der Mann den Arm auf den Rücken gedreht hatte. In der Dunkelheit schienen sich die Schatten zu sammeln, schienen sich zu erheben und eine Gestalt zu bilden. Etwas mit Zähnen. Etwas, das Hunger hatte …


  SCHLAG IHN SCHLAG IHN SCHLAG IHN TÖTE IHN ER SOLL SCHREIEN


  »Seid still!« Sie konnte nicht denken, konnte nicht gleichzeitig die Stimmen ausblenden und gegen Iridiums Laufburschen kämpfen. Sie wand sich in seinem festen Griff und trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß. Er grunzte nicht mal. »Lass mich sofort los!«


  ER SOLL SCHREIEN ER SOLL LEIDEN ER SOLL SCHATTEN WERDEN QUETSCH IHN QUETSCH IHN PRESS IHN AUS


  Sie spürte einen Stich auf einer kleinen Stelle unbedeckter, nackter Haut in ihrem Nacken, dann einen plötzlichen Druck. »Du hast doch Bettruhe, Joan«, flüsterte der Mann.


  Dann ließ er sie los, und die Dunkelheit kippte nach links. Jet wankte wie trunken, versuchte, die Welt davon abzuhalten, sich um sie zu drehen. Aber die Schatten griffen nach ihr, mit langen Krallen. Zogen sie zu Boden. Nein, dachte sie verschwommen und wollte ihr Gesicht vor den Reißzähnen der Finsternis schützen. Nein …


  Über das Kichern der Schattenstimmen hinweg hörte sie noch: »Gute Nacht, dann. Schlaf schön.«


  Sie war bewusstlos, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug.
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  Ich sehe, was Corp da auf die Welt loslässt. Und ich weiß, dass die Welt untergehen wird, wenn niemand dem entgegentritt.


  Arclight, in einem Interview mit der Zeitschrift


  Underground


  


  Eine Flut von Geräuschen überrollte das Hauptgebäude der Akademie. Leute ächzten und stöhnten, Explosionen krachten, Körper prallten gegen Körper. Dazwischen Schlachtrufe, jede Menge Gezeter und unverhüllte Bekundungen von Kampfeslust. Und hätte nicht ein rauer Wind geweht, dann hätte man überall den Gestank von Schweiß, Ozon und Schmutz riechen können. Unter den wachsamen Augen ihrer Ausbilder trainierten angehende Helden mit ihren Partnern. Außer den Schülern des fünften Jahres. Sie absolvierten ihr Training ohne Aufsicht.


  Was Jet enorme Sorgen bereitete. Wie sollte sie denn wissen, ob sie zu langsam oder außer Form war oder ob irgendetwas anderes nicht stimmte, wenn niemand ihr zusah? Sie strich sich ein paar widerspenstige Haare aus den Augen und sagte: »Noch mal.«


  »Nein, es reicht.« Iris Atem bildete in der Kälte, die jetzt, Ende Februar, noch immer herrschte, kleine Dunstwölkchen.


  »Wir haben das nun schon zehn Mal gemacht. Wir beherrschen alles im Schlaf.«


  Jet rieb die Hände, um sie aufzuwärmen. Vielleicht sollte ihre spätere Schwadron-Uniform Handschuhe haben  oder, noch besser, Stulpenhandschuhe, wie Night welche trug. Sie würden ihre Hände schützen und wärmen. »Ich will bloß ganz sicher gehen.«


  »Nun, ich bin sicher. Wir sind fertig für heute.« Um ihre Worte zu bekräftigen, nahm Iridium ihr Comlink aus dem Ohr und steckte es in eine ihrer Gürteltaschen. »Großer Gott, wie ich dieses Ding hasse.«


  »Aber morgen ist der Praxistest«, widersprach Jet. »Wir müssen ganz sicher sein, dass es perfekt ist.«


  »Ist es doch. Wenn wir weitermachen, werden wir bloß müde, und das bedeutet, wir werden nachlässig. Und dann … Bumm.« Iri ließ eine Strobokugel in ihrer Handfläche entstehen.


  Die Gläser von Jets Brille irisierten, um ihre Augen vor dem plötzlichen grellen Licht zu schützen. »Hey, lass das!«


  »Wir sind fertig«, wiederholte Iri. »Und das heißt, es ist Zeit zum Ausruhen. Komm schon. In 15 Minuten beginnt die neue Folge von Squad House.«


  »Na gut. Dann suche ich mir eben jemand anderen zum Üben. Oder ich frage mal, ob die vom Vierten einen Schiedsrichter brauchen. Oder «


  Iri legte Jet einen Arm und die Schultern. »Hör zu, Süße. Auch wenn es dich umbringen sollte  du wirst dich jetzt entspannen. Wir machen Popcorn und gucken Squad House. Ich wette, Girl Power macht heute Screamer so richtig an.«


  Jet stöhnte, ließ sich aber von Iri zurück ins Gebäude führen. Seit sie sich im vierten Ausbildungsjahr wieder vertragen hatten, war sie die ganze Zeit damit beschäftigt, Iri zu beweisen, dass sie wirklich wieder Freundinnen waren. Und das bedeutete für Jet, mit ihr abzuhängen und, neben vielen anderen Dingen, mit ihr Squad House anzusehen, diese bescheuerte Dokusoap über die Schwadron. Auch wenn sie es kaum ertragen konnte.


  Jet war fest entschlossen, ihre Freundschaft nicht noch einmal aufs Spiel zu setzen. Nicht für die Akademie. Und auch nicht für Corp.


  Oder für Night.


  Der war zurzeit sowieso anderweitig beschäftigt. Das Ende ihres fünften Ausbildungsjahres rückte näher, mit allem, was damit verbunden war. Außerdem arbeitete er an irgendeinem Projekt der Proktoren mit. Und auch in der übrigen Zeit hatte er sich äußerst rar gemacht. Wenn er sie zufällig traf, war er kurz angebunden zu ihr. Grob … und unkonzentriert. Einmal konnte sie einen kurzen Blick auf seine Augen erhaschen, bevor er seine Kapuze befestigte. Sie hatten einen wilden Ausdruck gezeigt  fast so, als hätte er Fieber. Was immer auch seine Aufmerksamkeit fesseln mochte, es hatte nichts mit Jet zu tun.


  Sie gab vor, nicht verletzt zu sein. Oder sich keine Sorgen um ihn zu machen.


  Schließlich wusste jeder, was mit Schattenmächten am Ende passierte. Irgendwann.


  Aber hier, an der Akademie, würde es doch sicher jemandem auffallen, wenn Night begann, sich irgendwie … merkwürdig zu benehmen.


  Jet musste an ihren Vater denken und warf Iri einen Blick zu. Die grinste breit und sah aus, als hätte sie soeben einen unglaublichen Sieg errungen.


  Vielleicht war es ja besser, wenn Night den Kontakt mit ihr vermied. Iri und sie waren jetzt sogar noch enger zusammen als damals im zweiten Ausbildungsjahr  bevor Jet ihren Ohrknopf bekommen und so enorm an Selbstvertrauen gewonnen hatte. Sie erinnerte sich noch ganz genau an diesen Tag, sah Dawnlighters hassverzerrtes Gesicht vor sich, sah, wie sie Jet hatte töten wollen.


  »Jet, hallo! Aufwachen.«


  Jet blinzelte. »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«


  »Sie sagen gerade, was bisher passiert ist.«


  »Ich kann es nicht fassen, dass du mich zwingst, mir irgend so ne blöde Realityshow für Außermenschliche anzusehen.«


  »Komm schon. Das wird dir guttun. Bildet den Charakter.«


  Na ja, vielleicht war es ja wirklich nicht die totale Zeitverschwendung. Sie könnte währenddessen darüber nachdenken, wie in Zukunft ihr Kampfanzug aussehen sollte. Sie könnte sich vielleicht von Nights Ausstattung inspirieren lassen, nicht nur, was die Handschuhe betraf. Das würde ihm doch sicher gefallen, oder? Sie könnte ganz auf die Furcht einflößende Schiene setzen. Wenn die Leute Angst vor ihr hätten, dann würde diese Angst den Großteil ihrer Arbeit erledigen.


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


  Sie war immer noch ein bisschen dünn und auch nicht sehr groß. Also musste sie den Mangel an körperlicher Präsenz auf andere Art ausgleichen. Der Kampfanzug musste ausgepolstert sein. Das würde sowohl zusätzlichen Schutz bieten als auch ihre Figur verbessern. Außerdem brauchte sie eine Kapuze oder Maske, um ihr Gesicht zu verbergen, um es von etwas recht Hübschem zu etwas Geheimnisvollem zu machen. Und natürlich einen Umhang, dachte sie, und vor ihrem geistigen Auge erschien Night mit seinem Mantel, der sich wirbelnd um seine Beine bauschte. Vielleicht sollte sie sogar Schuhe mit dickeren Sohlen und hohen Absätzen tragen, damit sie größer wirkte … Uff. Sie hätte »Femme Fatale« als Wahlpflichtfach belegen sollen. Dort konnte man nämlich lernen, auf Stöckelabsätzen zu balancieren …


  »Was stöhnst du denn so?«


  Jet lachte. »Mode. Ich habe mir gerade vorgestellt, wie ich mit Stöckelschuhen aussehen würde.«


  »Heiliger Bimbam, was für ein Anblick!« Iri prustete vor Lachen. »Lass mich raten. Du denkst auch über ein Bustier und Stahlarmbänder nach.«


  »Ich? Licht, nein. Ich will mir doch vor einem Kampf nicht die Achselhaare rasieren müssen.«


  »Ich sags dir: Stöckelschuhe und ein Bustier. Vielleicht einen Lederbikini, um männliche Gegner mit deinen weiblichen Reizen abzulenken.«


  »Großartig«, kicherte Jet. »Deckname: Bikini.«


  »Genau. Kein Kampfanzug. Nur nacktes Fleisch, wohin das Auge blickt.«


  »Wohin das Auge blickt? Würde ich in einem Bikini vielleicht fett aussehen?«


  »Oder vielleicht ein Ganzkörperanzug aus PVC …«


  »Nicht so gut wie Leder«, gab Jet zurück und verbiss sich ein Kichern. »Viel zu steif. Engt zu sehr ein.«


  »Alles klar, die Domina-Variante scheidet also aus. Na gut, dann eben ein hautenger Elastan-Anzug, kein Uniformdress. Ja, so ein Ding und dazu Stöckelschuhe  das wird so was von heiß aussehen.«


  »Haha, sehr gut. Deckname: Elastica.«


  Iri strahlte. »Genau. Das gefällt mir!«


  »Du bist verrückt.«


  »Nein, ich bin von uns beiden die Verbrecherin. Du bist die Verrückte.«


  Gackernd und kichernd gingen sie in den Anbau des Gemeinschaftsraums, um sich Popcorn zu machen. Iri wurde sauer, weil es drei Minuten dauerte, bis die Maiskörner aufplatzten, und lief aufgeregt hin und her. Jet wünschte sich, Power Plant würde zufällig vorbeikommen. Mit einer Berührung könnte sie die Sache enorm beschleunigen. Als das Popcorn endlich fertig war, gingen sie zurück in den Gemeinschaftsraum für die Schüler des fünften Ausbildungsjahres. Es dauerte noch genau fünf Minuten, bis die Serie anfing. Etliche Mitschüler hatten sich bereits versammelt und die drei Sofas und alle herumstehenden Stühle in Beschlag genommen. Also mussten sich Iri und Jet wohl mit einem Platz auf dem Fußboden begnügen.


  »Hey!«, rief Steele von ihrem Platz in der hinteren Ecke des Raumes und winkte. »Wen haben wir denn da? Yin und Yang!«


  »Mit Popcorn«, fiel Firebug ein. »Unsere Heldinnen!«


  Ein paar andere Schüler begrüßten die beiden ebenfalls mit einem fröhlichen »Hey!«. Es gab aber auch einige, die sie gar nicht beachteten oder bestenfalls einen kurzen, desinteressierten Blick in ihre Richtung warfen. Jet und Iri bahnten sich ihren Weg in die hintere Ecke, ließen sich vor Steele auf dem Fußboden nieder und reichten das Popcorn herum. Über ihnen, direkt neben dem Stuhl, auf dem Steele saß, hockte Firebug. Neben ihr hatten sich Windfall, Wolf, Colossal Lad und Stealth auf das Sofa gequetscht. Jemand stieß Jet seinen Fuß in die Schulter. Sie musste gar nicht erst aufsehen, um zu wissen, dass es Wolf war. Glucksend fragte er: »He, Jetster, hast du schon den von dem Schatten und dem Licht gehört?«


  Jet schoss das Blut in die Wangen. Sie drehte sich um und sah zu ihm hinauf. Verdammt. Ja, ihr Kampfanzug brauchte unbedingt eine Kapuze oder eine Maske. Definitiv. Irgendetwas, das ihr half, ihre Verlegenheit zu verbergen.


  »Mein Gott, doch nicht den schon wieder«, stöhnte Windfall. »Hast du etwa vor, den jetzt jedes Mal zu erzählen, sobald Jet und Iri den Raum betreten?«


  »Och. Der ist gut.«


  »Wenn du mit ›gut‹ meinst, dass man sich am liebsten die Ohren abreißen und sie auffressen würde, damit man ihn nicht mehr hören muss, dann sicher.«


  Jet lächelte hinter vorgehaltener Hand.


  »Du bist so ein Spielverderber«, grummelte Wolf. »Los, Stealth, sag dus ihm.«


  Stealth schwieg, wie immer, und zuckte mit den Achseln.


  »Siehst du, sag ich doch!« Wolf nickte zufrieden.


  Stealth verdrehte die Augen.


  »Seid ihr denn gut vorbereitet für morgen?«, fragte Steele. Jet drehte sich zu ihr um.


  »Oh ja.« Iri hieb eine geballte Faust in die Handfläche ihrer anderen Hand. »Wir werden den Praxistest mit links bestehen. Verwirren sie durch vornehme Haltung. Beeindrucken sie durch Eleganz.«


  »Langweilen sie mit Selbstgesprächen«, warf Colossal Lad ein.


  Iri stieß ihm den Ellbogen vors Schienbein.


  »Wir sind bereit«, sagte Jet mit fester Stimme. Und das waren sie. Natürlich hatte Iri recht gehabt. Sie beherrschten ihre Bewegungen im Schlaf. Jetzt ging es nur noch darum, sie vor Livepublikum zu zeigen.


  »Also, was mich angeht, ich bin verdammt nervös. Ich sollte vielleicht eine Kotztüte mitnehmen«, sagte Firebug.


  »Und ich wiederhols gerne noch mal: Du bist unglaublich gut.« Steele lächelte ihre Partnerin an. »Ich würde das nicht sagen, wenns nicht stimmt.«


  »Ja, ich weiß. Natürlich haben wir das alles drauf«, gab Firebug zurück. »Aber es hängt so verdammt viel davon ab.« Sie schluckte schwer. »Und ich will nicht rausfliegen, nur weil wir versagt haben.«


  »Hör mal. Je länger du darüber nachdenkst, desto größer wird die Chance, dass dus versaust«, mischte Wolf sich ein. Windfall verpasste ihm eine Kopfnuss. »Halt die Klappe, Wolf! Außer dir hat hier keiner einen Freifahrtschein, weil sein Partner getötet wurde. Oh.« Er räusperte sich. Dann murmelte er: »Tut mir leid, Jet.«


  Sie schluckte den Kloß hinunter, der plötzlich in ihrem Hals steckte. »Schon gut.«


  »Wir werden das schon meistern«, sagte Steele. Ihre Augen glänzten genau wie ihre gepanzerte Haut, wenn sie ihre Kräfte rief. »Wirst sehen. Solange wir uns ans Lehrbuch halten, kann nichts schiefgehen.«


  »Gott sei Dank«, warf Iri ein, »halten sich die bösen Jungs ja auch immer ans Lehrbuch.«


  »Nicht das jetzt«, wandte Jet ein.


  »Ist doch wahr.« Iri zuckte mit den Schultern. »Wir wären schön dumm, wenn wir immer bloß den eingeübten Mustern folgen würden. Wiederholung führt zu Berechenbarkeit. Und die wiederum in den Hinterhalt.«


  »Wiederholung führt dazu, dass man perfekt wird«, widersprach Steele. Jet nickte. Zumindest war sie nicht ganz allein mit dieser Auffassung, dem Licht sei Dank.


  »Verschiebt die Heldenphilosophie auf später, Ladys«, sagte Windfall. »Die Sendung fängt gleich an. Hey, Wolf. Jetzt mach mal halblang. Oder willst du das ganze Popcorn allein verschlingen?«


  Sie sahen sich gemeinsam die stumpfsinnige Realityshow an. Jet war noch vor Ablauf einer Stunde so weit, dass sie sich am liebsten selbst die Augen ausgekratzt hätte. Stattdessen lachte sie zusammen mit den anderen, und sie schloss sich ihnen nach dem Ende der Sendung beim Hinausgehen an. Langsam leerte sich der Aufenthaltsraum. Sie wartete fast eine Minute lang an der Tür, bis sie bemerkte, dass Iri ihr nicht gefolgt war. Sie hockte immer noch da drin und sprach mit jemandem. Jet steckte den Kopf durch den Türspalt. Ihre Freundin saß in der vorderen Ecke … und neben ihr Frostbite. Die beiden waren ganz allein im Raum.


  Du lieber Himmel. Sie hatte nicht gewusst, dass Derek da drin war  hatte nicht mal gewusst, dass er von der Therapie zurück war. Sie setzte ein Lächeln auf und ging wieder hinein, um ihm Hallo zu sagen.


  Frostbite musterte sie mit kalten, gehetzten Augen. Sein Gesicht wirkte hagerer, als sie es in Erinnerung hatte, und sein blauer Haarschopf war fast bis auf die Kopfhaut abrasiert. Er war viel zu dünn. »Jet«, sagte er.


  »Wie geht es dir, Frostbite?«


  »Immer noch der Alte«, gab er zurück. »Der Kopf funktioniert noch, falls du das meinst.«


  Jet blickte unbehaglich auf ihre Fußspitzen hinunter.


  »Wie auch immer. Falls du was brauchst«, sagte Iri zu ihm und stand auf, »lass es mich wissen.«


  »Mach ich, Callie. Danke.«


  Iridium grinste ihn an und ging hinaus.


  Jet wollte ihr folgen, blieb aber wie angewurzelt stehen. »Sie hat dich vermisst«, sagte sie leise.


  Er starrte sie mit diesem gehetzten Ausdruck in den Augen an. »Sie wird es verkraften«, entgegnete er. »Ich kann mich nicht länger mit ihr abgeben. Mit niemandem mehr.« Seine Stimme verklang. Es schien, als könne er etwas sehen, das Jet nicht sah.


  »Vielleicht … wenn wir mit dem Superintendenten reden …«


  »Du hältst dich da raus«, knurrte er. »Du willst damit nichts zu tun haben, glaub mir, Jet.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Halt dich einfach weiter an Iri. Sorge dafür, dass ihr morgen die Prüfung besteht. Versauts nicht.«


  »Werden wir nicht.«


  »Gut.« Er nickte, einmal. »Weißt du, sie haben es uns immer wieder gesagt. Wir sollen dafür sorgen, dass es dir gut geht, und uns an dich halten. Aber die verstehen da was falsch.«


  »Was? Wer hat das gesagt?«


  »Jeder. Die Ausbilder. Die Proktoren.« Seine blauen Augen fixierten ihre dunklen. »Von Anfang an ging es immer nur darum. Achtet auf Jet. Sorgt dafür, dass die Schattenmacht geschützt ist.«


  Sie flüsterte: »Wovon, in aller Welt, sprichst du?«


  Er lachte freudlos. »Man muss ja schließlich verhindern, dass der neue Schatten zu früh austickt.«


  Jet schluckte. In ihrem Hals steckte ein dicker Kloß. »Das ist ja lächerlich.«


  »Finde ich auch«, zischte er. »Wir hätten dich nicht so in Watte packen dürfen. Du bist nämlich von denen allen die Schlimmste.«


  »Derek …«


  Er wies mit einer lässigen Handbewegung auf sie. »Du plapperst doch alles nach, was die sagen. Von dir hört man doch immer nur hipp, hipp, hurra, Akademie, hipp, hipp, hurra, Corp. Du bist so leicht zu beeinflussen, dass von der echten Joan gar nichts mehr übrig ist. Nur noch das, was sie aus dir gemacht haben. Nur Jet.«


  Das muss an der Therapie liegen, dachte Jet traurig. Sie hat ihn wahnsinnig gemacht.


  »Ich schwöre dir, Jet: Wenn Iri morgen die Prüfung vergeigt und gefeuert wird oder Schlimmeres, bloß, weil sie die ganze Zeit damit beschäftigt ist, dich zu beschützen, damit du deinen geliebten Vorschriften folgen kannst, dann Gnade dir Gott. Dann werde ich dich finden, und du wirst dafür bezahlen.« Er sprach die Drohung perfekt aus  ruhig, selbstsicher. Als ob er eine einfache Wahrheit verkünden würde.


  »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, gab Jet zurück. Sie empfand Mitleid mit ihm. Mitleid für das, was er verloren hatte. »Es wird alles gut gehen, ich verspreche es.«


  »Das will ich auch schwer hoffen.« Mit diesen Worten wandte er sein Gesicht dem leeren Videobildschirm zu, und sie war entlassen.


  Draußen vor der Tür holte Jet zitternd Luft. Iri fragte mit weicher Stimme: »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Jaja. Es war einfach nur … hart.«


  »Ich weiß«, sagte Iri mit gepresster Stimme. »Das ist nicht mehr unser Derek.«


  Aber Jet beschlich das Gefühl, dass es der echte Derek war. Nur jetzt ohne Maske.


  KAPITEL 55


  IRIDIUM


  


  Polizeibeamte waren gut, städtische Angestellte auch  Reinigungskräfte und so, verstehen Sie? Aber das Allerbeste war, wenn man einen Helden erwischte … Wenn du auf einen Helden triffst und ihn besiegst, bist du da draußen ein Gott.


  Jasper Kane, ehemaliger Bandenführer der Asphalt Kings, während eines Interviews bei seiner Einlieferung in die Bundes-Justizvollzugsanstalt von Illinois


  


  Jet flog den Gleiter. Iridium saß auf dem Beifahrersitz und trommelte auf das Bedienfeld. Das war der Rhythmus, mit dem sie normalerweise zeigte, dass sie fürchterlich gelangweilt war.


  »Würdest du bitte damit aufhören?«, verlangte Jet. »Ich bin auch so schon nervös genug.«


  »Nervös?« Iridium prustete vor Lachen. »Das hier ist doch der reinste Kinderkram. Ich glaubs einfach nicht. Das soll alles sein? Das reicht für den Abschluss? Damit kann man in den aktiven Dienst gehen? Zu Zeiten meines Vaters bestand die Prüfung noch darin, wirklich echte Verbrechen zu verhindern, weißt du?«


  Jet versteifte sich. »Die Stadt von Vandalismus freizuhalten, ist auch wichtig, Iridium.«


  »Wie auch immer«, murmelte Iri und betrachtete erneut die Anweisungen auf ihrem Datenpad. Patrouille im Planquadrat 23. Beseitigen Sie jedes Anzeichen für Vandalismus, Bandenaktivitäten und illegale Straßenkunst. Passieren Sie drei Kontrollstellen und melden Sie sich bis spätestens 14.00 Uhr zurück.


  Mit anderen Worten sollten sie durch bunte Reifen springen wie dressierte Seehunde. Und das waren sie ja auch.


  »Da«, sagte Jet und zeigte auf den Fahnenmast, der über dem Eingang des örtlichen Gemeindezentrums aus dem Gebäude ragte. Die Flagge war durch das Banner einer Bande ersetzt worden. »Das ist Kontrollpunkt eins.«


  Sie drückte ein paar Knöpfe, und der Gleiter wurde langsamer, bis er schließlich auf der Stelle schwebte. Jet dachte laut nach. »Ich denke, wir können um Landegenehmigung auf dem Dach bitten. Und dann fragen wir die Bürger, ob sie uns reinlassen, um die Fahne abzunehmen …« Sie scannte den Landeplatz des Gemeindezentrums. »Mist. Heute ist geschlossen. Wir müssen wohl den Hausmeister anrufen.«


  »Du lieber Gott.« Iridium verdrehte die Augen. »Ich kümmere mich darum. Flieg mal näher ran.« Sie öffnete ihre Luke. Dann zog sie ihren Ohrknopf heraus und warf ihn hinter sich in den Gleiter.


  Jet starrte sie entgeistert an. »Iri, was machst du denn da?«


  Iridium schwang sich zur Seite. Die Spitzen ihrer Schuhe hingen in der Luft, 20 Meter über der Straße. Sie packte das Ruder, das den Gleiter in der Luft stabil hielt, und zog sich daran aus dem Cockpit. Dann stand sie auf dem Trittbrett und hing halb in der Luft. »Nun mach schon, Jet!«, befahl sie. »Wir haben nur eine Stunde Zeit für das ganze Planquadrat. Und außerdem ist es hier draußen verflucht kalt.«


  »Das verstößt gegen die Vorschriften.« Jet kräuselte besorgt die Lippen. »Dafür könnte es Punktabzug geben.«


  »Und wenn wir die Aufgabe nicht vollständig lösen, dann sind wir durchgefallen«, gab Iridium zu bedenken. »Willst du wirklich für die nächsten 20 Jahre in Ops sitzen, zusammen mit all den anderen Nichtskönnern?«


  Jet seufzte. »Warte.« Sie steuerte den Gleiter so dicht an das Gebäude, dass seine Nase die Ziegelwand berührte. Iridium streckte sich, griff mit der freien Hand nach dem Fahnenmast und stellte ihre Füße fest auf den Sims. Er war vereist und bröckelte. Schon die Hälfte ihres Gewichts schien zu viel für ihn zu sein. Er gab nach.


  »Pass auf!«, schrie Jet, als Iridium versuchte, die Bandenflagge zu fassen.


  Iridium hörte noch das Grollen, mit dem ein Bus die Luft hinter ihnen durchschnitt. Er war viel zu schnell für eine Wohngegend. Eine Luftwelle traf den Gleiter, und er kippte zur Seite weg.


  Iridium schlug gegen die Ziegelwand. Ihre Füße verloren den Halt, und sie stürzte ab.


  Sie spürte, wie sie eine dicke Plane aus Plastik durchschlug, das Dach einer armseligen Hütte auf Straßenniveau. Dann wurde es um sie herum dunkel, und sie war vom Gleiter aus nicht mehr zu sehen.


  Iridium prallte von irgendetwas ab  einem altmodischen Benzinauto, das verlassen am Straßenrand stand  und landete unsanft auf dem mit Schneematsch bedeckten Gehweg.


  »Na super«, ächzte sie. Durch das Loch, das sie bei ihrem Sturz in die Plastikplane gerissen hatte, konnte sie Jet sehen, die über ihr mit dem Gleiter Kreise zog.


  »Iridium, alles in Ordnung?«


  »Ja, ich fühle mich großartig!«, schrie Iridium voller Sarkasmus zurück. »Lande das Ding und sammle mich ein. Ich bin total durchgeweicht!«


  »Ich kann nicht!« In Jets Stimme lag Panik. »Der Autopilot ist auf die Kontrollpunkte programmiert. Das hier ist ein gefährliches Planquadrat  keine Landung ohne Verstärkung!«


  »Dann umgeh das verdammte Ding! Ich frier mich hier unten zu Tode, Jet. Und dann musst du bei der Graduierungsfeier allein vor all den Nachrichtenkameras herumstolzieren.«


  »Halte durch, ich rufe sofort Night an.«


  Fluchend rieb sich Iridium die Arme und versuchte, sich ein bisschen aufzuwärmen. Im Moment konnte sie sowieso nichts weiter tun, als abzuwarten, bis Night Jet befahl, ihren Hintern aus dem Gleiter zu schwingen und sie zu retten.


  Die Zeit verrann. Zwei Minuten vergingen, bis Jet sich zurückmeldete: »Night sagt, ich soll direkt zurückfliegen und Bericht erstatten.«


  »WAS?«, kreischte Iridium.


  »Er sagte etwas von einem Zeugen für diese ungewöhnliche Anforderung, Papierkram und so weiter. Das sei Vorschrift, sagt er …«


  »Zur Hölle damit, Joannie! Hol mich hier raus! Sofort!«


  »Es … die Vorschriften, Iri. Ich werde direkt Bericht erstatten und dann mit Verstärkung zurückkommen. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  »Vorschriften? Bist du denn total bekifft? Stell den Autopiloten aus und hilf mir!«


  »Das werde ich«, rief Jet. »Ich verspreche es. Aber ich muss tun, was Night verlangt. Ich will nicht, dass wir deswegen durchfallen. Ich bin im Handumdrehen zurück!«


  Sie brachte den Gleiter in eine aufrechte Position und raste los. Sie würde direkt Bericht erstatten, so wie Night es verlangt hatte, und dann zurückkommen, um das Richtige zu tun.


  »Na klar, sicher«, murmelte Iridium. »Ich kann mir ja einen Milchkaffee holen, während ich hier gemütlich warte.«


  »He.« Ein Penner schlurfte aus der zerstörten Hütte. »Alles in Ordnung mit dir, Mädchen?«


  »Nur ein kleines Missgeschick«, sagte Iridium und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung. Ihr Kostüm war klatschnass, und sie zitterte vor Kälte.


  »Ziemlich schlimmer Sturz, was?«, sagte der Penner. »Bist du von Corp?«


  »Kann schon sein«, gab Iridium zurück. »Vielleicht hatte ich ja bloß einen schlechten Tag und bin vom Himmel gefallen. Können Sie mir sagen, wie ich zur nächsten U-Bahn-Station komme?«


  Der Penner schniefte. »Die nächste Station ist über drei Kilometer entfernt. Du musst durch Alleytown durch und dann den Broadway hoch.«


  Bei Alleytown schien es sich um das dunkle Gewirr von Gassen, ärmlichen Hütten und provisorischen Lichtmasten zu handeln, das sie hinter der linken Schulter des Penners erkennen konnte. Seufzend wrang Iridium den Saum ihres Uniformröckens aus. »Danke, Opa.«


  »Sieh dich vor!«, rief er ihr nach. »Alleytown ist eine sehr ungemütliche Gegend.«


  Iridium kam es nicht ungemütlicher vor als das Viertel, in dem sie früher mit ihrer Familie gewohnt hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals bei Corp gelebt zu haben  Lester war zu einem Abtrünnigen geworden, bevor sie alt genug war, um solche Dinge wirklich bewusst wahrzunehmen. Die meisten Leute, die in Alleytown wohnten, schienen der Kälte wegen in ihren Hütten oder Fertigteilhäusern zu hocken. Iridium schlang die Arme um ihren Körper. Das eine Mal, als sie ihren verfluchten Ohrknopf hätte brauchen können, lag er bei Jet im Gleiter. Und die flog gerade zurück zur Akademie, während sie sich hier den Hintern abfror.


  Wahrscheinlich regte sie sich sogar mehr über die Möglichkeit auf, durch die Prüfung zu fallen, als dass sie sich Sorgen um Iridium machte.


  Dieser lieblose Gedanke schien mit dem kalten Wind in sie einzudringen. Iridium versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken, und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Füße, um vereiste Stellen zu umgehen.


  Gibs zu, mein Mädchen  du bist selbst schuld. Deine Freundin hat das mit den Vorschriften schon richtig verstanden.


  »Halt die Klappe, Dad«, murrte Iridium laut. Gott, er konnte so dermaßen nervig sein!


  Hinter einer Straßenecke hörte sie plötzlich Stimmen. Eine weinte und eine lachte. Iridium verlangsamte ihre Schritte und wandte den Rücken instinktiv der nächsten Wand zu. Dann spähte sie um die Ecke, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass sie selbst nicht zu sehen war.


  Eine Frau mit rosa Pelzjacke und Minirock lag ausgestreckt auf dem Boden, Hals und Gesicht blutüberströmt. Die Haut in dem tiefen V-Ausschnitt, den ihr Stretchtop freiließ, mit zahlreichen Schnittwunden bedeckt.


  Über ihr stand ein ganz und gar unauffällig aussehender Mann  klein, brünett, teigiges Gesicht, dunkle Augen. In der einen Hand hielt er ein Krallenmesser. Mit der anderen öffnete er seinen Hosengürtel.


  »Halts Maul, du Schlampe!«, bellte er, als die Frau die Hände hob und mit wirren Worten um Gnade winselte. »Du willst meine Kohle nicht. Was soll ich also tun?«


  »Bitte nicht«, flehte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe seit einer halben Stunde frei. Ich darf jetzt keine Geschäfte mehr machen …«


  »Wirst du aber«, fuhr er sie an. Sein Gesicht war schweißgebadet. »Wirst du aber. Ihr Schlampen seid doch alle gleich. Im Grunde wollt ihr es doch.«


  »Bitte«, schluchzte sie. »Ich verdiene mir doch nur meinen Lebensunterhalt.«


  »Hure!«, schrie er, hörte auf, an seiner Hose zu fummeln, und versetzte ihr stattdessen einen harten Tritt.


  Zeit für Iridium, sich bemerkbar zu machen.


  »He«, sagte sie und trat in sein Blickfeld, »zumindest hat sie einen Job. Was hast du denn anzubieten, du Weichei?«


  Der Mann richtete das Krallenmesser auf Iridium. »Verpiss dich. Das hier geht dich nichts an.«


  Als die Prostituierte Iridium sah, begann sie aus voller Kehle zu schreien. »Bitte, helfen Sie mir! Er hat mich nicht bezahlt. Er hat mich geschnitten. Er wird mir noch mehr weh tun!«


  »Ist das wahr?«, fragte Iridium den Mann.


  »Wen interessiert das?«, fauchte er. »Was weiß denn ein Held schon von Nutten? Schieb deinen vornehmen Corp-Hintern hier weg, du kleines Miststück!«


  »Prostituierte müssen jederzeit einen gültigen Ausweis vorzeigen können. Und ein Gesundheitszertifikat«, zitierte Iridium die Vorschriften. Gott sei Dank hatte sie in Rechtskunde für Helden gut aufgepasst, anstatt sich durchzumogeln, wie in Ethik für Außermenschliche. »Werden sie nicht in Begleitung eines lizenzierten Geschäftsführers angetroffen  umgangssprachlich bekannt als Zuhälter  und ist ihre obligatorische Acht-Stunden-Schicht um, ist es illegal, eine geschäftliche Transaktion mit ihnen abzuwickeln. Anderenfalls kann ihnen die Lizenz entzogen werden.«


  »Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, schlitz ich dir die Kehle auf«, knurrte der Mann. »Glaubst du vielleicht, das ist die erste Nutte, die mich abgewiesen hat?«


  Iridium blickte auf die schluchzende Frau, dann in das grinsende Gesicht ihres Peinigers.


  »Das reicht jetzt«, sagte sie und wunderte sich selbst, wie kalt ihre Stimme plötzlich klang.


  Der Mann schien ebenfalls überrascht. Er blinzelte und stürzte sich auf Iridium. »Ich werde dir beibringen, dein vorlautes Maul zu halten!«


  »Und da Sie mich soeben bedroht haben, während ich in offiziellem Auftrag handle«, fuhr Iridium fort und nahm Kampfhaltung ein, »gestatten mir die Vorschriften zu tun, was immer ich für angemessen halte, um Sie zur Vernunft zu bringen. Ohne Rücksprache.«


  »Ich werde dir ein für alle Mal dein dreckiges kleines Maul stopfen!«, höhnte er.


  Sie sah zu der Frau hinunter, die immer noch wimmernd am Boden lag. »Vielleicht sollten Sie besser weglaufen.«


  Die Prostituierte rappelte sich hoch und stolperte, so schnell sie konnte, die nächste Gasse hinunter. Iridium wandte sich wieder dem Mann mit dem Krallenmesser zu. »Ich bin Iridium«, sagte sie im Plauderton. »Ich würde gerne wissen, wie Sie heißen, bevor ich sie bewusstlos schlage.«


  »Mein Name ist Paul Collins. Und nachdem ich dich aufgeschlitzt habe, meine Kleine, werde ich deine Leiche ficken.« Er grinste. »Du bist zwar nicht die Jüngste, die ich je erwischt habe, aber mit Abstand die Hübscheste.«


  Iridium spürte, wie sie erneut diese Kälte überkam. Es fühlte sich fast an, als würde sich einer von Jets Schattenkriechern um ihren Körper wickeln. Und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass Paul Collins niemals auf die Art seiner gerechten Strafe zugeführt werden würde, wie man es an der Akademie gelehrt bekam. Prostituierte durften nicht unter Eid vor Gericht aussagen. Und in Alleytown gab es wahrscheinlich Hunderte Typen wie Paul Collins.


  Niemand sah sie. Niemand wollte sie sehen. Jet und die anderen waren genau das, was Nights Stimme an jenem Tag auf dem Gang verkündet hatte: Posen und Vorzeigegesichter. Das war alles, was die Akademie von ihr wollte. Sie sollte auch so sein. Corp tat so, als gäbe es diese schmutzige Gasse gar nicht und auch nicht diesen Mann mit der Klinge.


  Was bedeutete, dass es auch seine Opfer nicht gab. Und das war nicht richtig. Es war nicht fair.


  Plötzlich verstand Iridium ganz genau, warum ihr Vater der Schwadron den Rücken gekehrt hatte.


  Paul Collins warf sich auf sie.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag fiel Iridium. Als sie zu Boden ging, konnte sie seinen Atem riechen, leicht abgestanden, wie warmes Bier.


  »Sehr hübsch«, wisperte er, während er sie fest umklammerte und ihren Uniformdress aufschlitzte.


  Iridium schleuderte ihm eine Strobokugel entgegen. Und noch eine und noch eine. So lange, bis er sie losließ. So lange, bis er das Krallenmesser fallen ließ.


  So lange, bis er nichts anderes mehr tun konnte als schreien.


  Und selbst als er aufhörte zu schreien, feuerte sie weiter.


  Jetzt hatten sie keine Wahl mehr. Jetzt mussten sie es sehen. Sie hatte es ans Licht gebracht.


  Aber warum war ihr dann immer noch so kalt?


  Als Collins sich nicht mehr rührte, nahm sie ihn in einen Rettungsgriff und folgte den verblichenen Hinweisschildern zur Polizeistation von Planquadrat 23. Bevor sie sich mit ihrer Last die Stufen zum Büro hinaufkämpfen konnte, rannten zwei Polizeibeamte auf sie zu. Ihre Gesichter verzerrten sich vor Abscheu, als Iridium ihnen den verbrannten, blutenden Haufen Fleisch, der einmal Paul Collins gewesen war, vor die Füße warf.


  »Was, zum Teufel, ist dem denn widerfahren?«, fragte einer der beiden. Er schien nicht ärgerlich darüber zu sein, Iridium hier anzutreffen, eine Heldin in seinem Revier. Das war ja zumindest schon mal was.


  Nun musste sie einfach abwarten, wie er sich angesichts des Toten weiter verhalten würde.


  »Dem?«, fragte Iridium. Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, nahm sie einen tiefen Atemzug und versuchte, sich zu beruhigen. Dann sah sie dem Polizisten fest in die Augen. »Gerechtigkeit.«


  KAPITEL 56


  JET


  


  Es ist äußerst bedauerlich, dass so viele von denen, die mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet sind, sich entschließen, außerhalb des Gesetzes zu leben. So sind Außermenschliche gezwungen, gegen Außermenschliche zu kämpfen. Die Akademie wurde zu dem Zweck geschaffen, solch gefährliches Denken auszumerzen und aus den Schurken von morgen die Beschützer von heute zu machen.


  Night, in einer Rede vor Mitgliedern des Vereins »Besorgte Eltern von New Chicago«


  


  Jets Füße schmerzten schon, so angespannt war sie die ganze Zeit auf und ab gelaufen.


  Sie starrte auf die geschlossene Tür und wünschte sich zum wer weiß wievielten Mal, dass Sensor Girl bei ihr wäre, damit sie hören könnte, was drinnen gesprochen wurde.


  Iridium war jetzt schon seit drei Stunden im Konferenzraum. Die Männer vom Eindämmungsteam hatten sie da reingezerrt, in ihrer aufgeschlitzten Uniform, die Hände gefesselt mit Betäubungshandschellen, die Augen glasig. Alle ranghohen Mitglieder der Akademie versammelten sich in dem Raum, von den zwölf Proktoren über die leitenden Ausbilder bis hin zum Superintendenten höchstpersönlich. Und dann trafen die Schlipsträger von Corp ein, mit versteinerten Gesichtern und starrer Haltung.


  Jet wartete und wartete.


  Zumindest war Iridium nicht verletzt worden, dachte sie zum wiederholten Mal. Und es war niemand von den Medien da. Wenigstens etwas.


  Zwei Runner hatten versucht, Jet dazu zu bewegen wegzugehen. Zurück in den Unterricht, etwas essen, in ihr Zimmer, sich ausruhen. Sie hatte sie nicht beachtet. Bis einer von ihnen wagte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen. Da hatte sie einen Creeper herausgelassen, nur so zum Spaß. Der Runner war kreidebleich geworden und hatte seinem Namen alle Ehre gemacht.


  Es würde schon alles gut gehen mit Iri. Es musste.


  Jet schlang die Arme um sich. Sie fröstelte. Licht, wie viel Blut da gewesen war! Als sie Iridium zusammen mit Night und dem Superintendenten vor der Polizeistation gefunden hatte, hätte sie schwören können, dass es sich um Iris Blut handelte … bis Jet den Körper des Mannes gesehen hatte. Iri hatte ihn getötet.


  Helden töteten nicht.


  Aber das hier war Iri …


  In ihrem Kopf begann es zu pochen, als sie krampfhaft versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen. Also wischte sie die Gedanken beiseite.


  Eine kurze Ewigkeit später öffnete sich die Tür. Flankiert von zwei Männern des Eindämmungsteams kam Iridium heraus, immer noch in Betäubungshandschellen. Jet versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen, dem Eindämmungsteam in den Weg zu treten. Aber sie trampelten einfach an ihr vorbei, als sei sie gar nicht vorhanden.


  Ein Schatten.


  Mit selbstgerechter Miene erschienen die Schlipsträger, danach der Superintendent und die hohen Beamten der Akademie.


  Als Letzter trat Night aus dem Raum.


  »Sir«, sagte Jet zu ihm, während die anderen weitergingen. »Was haben sie entschieden?«


  Night presste die Kiefer aufeinander. »Therapie.«


  Jet stockte der Atem. »Nein«, flüsterte sie. »Nein, das dürfen sie nicht tun. Das dürfen sie ihr nicht antun.« Sie sah Dawnlighter vor sich, dieses künstliche Abziehbild einer Superheldin; sah Frostbite in seiner ganzen ohnmächtigen Wut. »Nicht Iri.«


  »Ja«, schnappte Night, und einen grauenvollen Moment lang spülte sein Zorn über Jet hinweg und löschte ihr eigenes Entsetzen aus. »Verflucht!« Er hieb mit der Faust gegen die Wand. Über ihren Köpfen gingen die Lampen aus.


  Jet bemühte sich verzweifelt, nicht in Tränen auszubrechen. Ihre Brillengläser irisierten und stellten sich auf Nachtsicht um. Nur keine Panik. Sie hatte ja ihre Brille. Sie hatte ihren Ohrknopf. Sie war sicher vor dem Schatten.


  »Sir«, sagte sie und berührte Nights Arm. »Können Sie nicht Berufung einlegen? Irgendwie eingreifen?«


  Er riss seinen Arm weg. »Denkst du vielleicht, das habe ich nicht versucht? Sie wollten nichts davon hören. Gibt schlechte Presse, sagen sie. Die ganze Arbeit, die ganze Zeit  alles umsonst. Weil die sich vor den Medien fürchten. Den Medien!« Er bellte das Wort heraus und schlug noch einmal mit der Faust gegen die Wand.


  »Aber die Therapie wird sie töten«, sagte Jet. Ihre Stimme nur noch ein Flüstern.


  »Nein, sie wird es überleben«, knurrte Night wütend. Als ob ihn die Vorstellung von einer leeren Hülle, die wie Iri aussah, genauso entsetzen würde wie Jet. »Hätte sie sich nicht einmal an die Vorschriften halten können? Nur dieses einzige Mal? Hätte sie nicht den gefühllosen Soldaten spielen können, als es drauf ankam? Zur Hölle mit ihr! So eine dumme, kleine Schlampe!«


  »Diese Schlampe ist meine Freundin«, fuhr Jet ihn an. In diesem Augenblick vergaß sie völlig, wie ehrfurchtgebietend seine Macht war, wie furchteinflößend sein Zorn. »Ich werde nicht einfach so dastehen und zuhören, wie Sie sie beleidigen!«


  Night erstarrte. Sein im Schatten liegendes Gesicht wurde zur wütenden Maske. Und dann, völlig widersinnig, begann er zu lachen. »Und was kannst du dagegen tun, Joan? Wie kommst du darauf, dass du dich dem Willen der Akademie und der Macht von Corp widersetzen kannst?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie sie zerstören.« Es war ein Schwur. Jet machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Tür. Sie lief schnell, um die kalten Männer in ihren gut sitzenden Anzügen einzuholen.


  Als sie sie erreichte, wollten sie ihr zuerst gar nicht zuhören. Aber sie war schließlich Jet, der Liebling der Akademie, und, noch wichtiger, der Presse. Also hörten sie sie schließlich doch an.


  Und ihren verrückten Vorschlag.


  Und nach einer kurzen Bedenkzeit stimmten sie ihrer Forderung zu.


  KAPITEL 57


  IRIDIUM


  


  Für einen Helden sind Grautöne inakzeptabel. In Fragen der Gerechtigkeit gibt es nur zwei Möglichkeiten: Schwarz oder Weiß.


  Captain Colossal, Angehöriger der Schwadron für den Bezirk New York Metropolis


  


  Iridium blieb einen Tag und eine Nacht mit Handschellen an die Wand ihrer Zelle gefesselt. Dann glitt die Tür auf, und sie sah sich zwei Beamten des Eindämmungsteams gegenüber. »Mach sie los«, sagte der Mann zu seiner Begleiterin. »Wisch ihr das Blut ab. Da draußen sind jede Menge Kameras.«


  »Wen kümmert schon irgend so eine Abtrünnige?«, murrte die Frau. Dann begann sie, Iridiums Gesicht und Hals mit einem Hygienetuch abzureiben.


  »Die Schattenhexe hat die Presse informiert«, sagte der Mann. »Nicht zu fassen, oder?«


  Iridium blinzelte. Jet hielt eine Pressekonferenz ab?


  Sie wusste nicht, warum sie das so überraschte … Natürlich würde Jet die Gelegenheit nutzen, sich zu verkaufen. Alles Branding. Die neue Heldin von New Chicago, Beschützerin mittelmäßiger Vergewaltiger gegen große, böse Abtrünnige.


  Der Eindämmungsbeamte warf Iridium einen blauen Gefängnisoverall vor die Füße. »Ich öffne jetzt die Handschellen, und du ziehst dich um. Dann bist du fertig für den Transport in deine Zelle im Blackbird.«


  »Gefängnis?«, fragte Iridium entgeistert. Doch innerhalb einer Sekunde hatte sie sich wieder im Griff. Die sollten auf keinen Fall mitkriegen, wie sehr es sie schockte, dass sie nicht einfach nur eine Etage höher gebracht werden sollte, wo man ihr für den Rest ihres Erdenlebens Löcher ins Gehirn bohrte.


  »Du verdienst Schlimmeres«, sagte der Mann. Die Tür ging zischend wieder zu. Einen Augenblick später öffneten sich Iridiums Handschellen. Sie ließ die Arme sinken. Ihre Muskeln kreischten auf vor Schmerz.


  Nachdem sie in die Gefängnisuniform aus grobem Baumwollstoff gestiegen war, öffnete sich die Tür erneut.


  »He!«, schrie Iridium gellend. »Ich bin noch nicht fertig!«


  Doch statt des Eindämmungsteams stand Jet im Eingang ihrer Zelle.


  Iridium bleckte die Zähne. »Du.«


  »Ich habe nicht viel Zeit«, drängte Jet. »Ich habe dafür gesorgt, dass deine Wärter nach draußen gerufen werden, um zu helfen, die Massen im Zaum zu halten. Aber sie werden bald zurück sein.«


  »Hast du dich hierherbequemt, um dich damit vor mir zu brüsten?«, höhnte Iridium und zog den Reißverschluss des Overalls über ihrem BH zu.


  »Callie …« Jet schlug die Hände vors Gesicht. »Warum musste das so kommen? Warum konntest du nicht das Richtige tun?«


  »Weißt du, Jet«, entgegnete Iridium und verschränkte die Arme. »Ich habe das Richtige getan. Ich bin mir ganz sicher. Und weißt du, warum? Weil ich die ganze Zeit, während ich hier in dieser Zelle saß, nicht das kleinste Fünkchen Bedauern für Paul Collins empfunden habe.«


  »Du hast ihnen allen recht gegeben«, sagte Jet bedauernd. »Du hast ihnen gezeigt, dass du genau wie dein Vater bist.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, gab Iridium zurück. »Du hast ihnen auch recht gegeben.«


  Hinter ihren Brillengläsern kniff Jet die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Du hast ihnen gezeigt, dass du ein Schoßhündchen bist. Ein Papagei, der alles nachplappert, wenn es nur der offiziellen Linie entspricht. Egal, was passiert. Die ihre Freunde für Einschaltquoten verkauft. Und die niemals, niemals wirklich Rückgrat haben wird oder eine eigene Meinung.« Iridium ging einen Schritt auf Jet zu. Sie spürte, wie ihre Kraft in ihr hochkochte. »Und deswegen tut es mir nicht leid. Überhaupt nicht.«


  »Du irrst dich …«, begann Jet, aber da griff Iridium schon an.


  Sie schleuderte Jet eine Lichtkugel mitten ins Gesicht. Die Gewalt des Treffers riss der anderen die Schutzbrille vom Kopf. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft. Jet sackte mit einem lauten Ächzen in sich zusammen. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich rot der Umriss ihrer Brille ab.


  »Ich bin nicht wie mein Vater«, flüsterte Iridium. »Ich bin besser als er. Du wirst mich niemals kriegen, Joannie.«


  »Das … kannst … du … nicht tun«, stöhnte Jet.


  »Und ob ich das kann. Ich denke, ein Haufen unschuldiger Reporter wird die Schwadron von voreiligen Aktionen abhalten«, sagte Iridium. In diesem Moment schrillte der Alarm los.


  »Iri«, rief Jet ihr nach, aber Iridium beachtete sie gar nicht.


  Sie trat aus ihrer Zelle.


  Das war der entscheidende Augenblick. Wenn Jet schnell genug war, entschlossen und clever, wie man es sie die ganze Zeit über versucht hatte zu lehren … Sie brauchte nur einen Creeper auszuschicken. Iridium war erschöpft, umgeben von feindlich gesinnten Außermenschlichen. Das war Jets Chance.


  Doch die Dunkelheit kam nicht.


  Iridium drehte sich ein letztes Mal um. »Hab ichs mir doch gedacht. Ich seh dich, Jet.«


  Iridium schlug die Zellentür vor der Nase ihrer früheren Freundin zu und lief hinaus, dem Licht entgegen.


  KAPITEL 58


  JET


  


  Helden brauchen immer jemanden, der für sie den Schurken spielt. Ansonsten hätte ja niemand Verwendung für sie.


  Erklärung von Lester Bradford anlässlich der Urteilsverkündung in seinem Prozess wegen Kapitalverbrechen


  


  Jet starrte vom Dach der Akademie in die Ferne, auf den gerade beginnenden Sonnenaufgang. Sie war die ganze Nacht dort oben gewesen und hatte die Sterne betrachtet, deren Funkeln nur hin und wieder durch den dicken Schleier von Abgasen drang, der New Chicago einhüllte. Aber wie strahlend hell die kleinen Nadelstiche auch sein mochten, sie kamen nicht gegen die Dunkelheit an.


  Schatten waren die unangefochtenen Herrscher der Nacht.


  Aber jetzt brach die Dämmerung an, und ein neuer Tag erwachte … und Jet würde sich für ihre Tat verantworten müssen. Es war ihr Vorschlag gewesen  ihre Forderung , dass Iridium ins Gefängnis gebracht werden sollte statt in die Therapie. Es war ihre Schwäche gewesen, die es Iridium ermöglicht hatte, aus der Akademie zu entkommen und ihrer gerechten Strafe zu entgehen.


  Nach allem, was Corp wusste, sah es so aus, als hätte Jet Iris Flucht von dem Moment an geplant, als ihre Freundin Paul Collins getötet hatte.


  Wütend feuerte Jet einen Schattenstoß ab. Er flog in weitem Bogen über den nächtlichen Himmel und verdeckte einige Sterne, die sich gerade mutig durch die Finsternis gekämpft hatten. Ein kurzes weißes Aufflackern, das schnell von Schwärze verschlungen wurde.


  Zur Hölle mit ihr! Wie hatte sie ihr das antun können? Wie konnte sie ihnen allen ein Schnippchen schlagen und einfach so verschwinden? Helden taten so etwas nicht!


  Aber Iridium hatte damit bewiesen, dass sie keine Heldin war. Sondern eine Abtrünnige, genau wie ihr Vater.


  Mit geballten Fäusten auf den Oberschenkeln ließ Jet sich langsam zu Boden sinken. Schließlich kniete sie vor der aufgehenden Sonne, als wollte sie im Angesicht des Lichts Buße tun. Oder vor Gott oder vor irgendeiner anderen höheren Macht, die ihr Schicksal wirklich kümmerte.


  Wie hatte Callie diesen Mann nur töten können? Jet verstand es einfach nicht; die bloße Vorstellung, dass ein Held jemanden tötete, war ihr ganz und gar fremd. Ja, natürlich gab es in einem Kampf Opfer auf beiden Seiten. Aber die waren zu rechtfertigen. Im Kampf, im Krieg gegen das Böse und die Ungerechtigkeit, wurden Menschen verletzt, und manchmal passierten auch Unfälle.


  Aber Iridium hatte diesen Mann wissentlich und völlig kaltblütig getötet. Sie hätte sich bremsen können. Bremsen müssen.


  Aus einem finsteren Winkel ihres Gehirns vernahm Jet Gelächter. Stirnrunzelnd versuchte sie, die Frequenz für das weiße Rauschen in ihrem Ohrknopf wieder richtig einzustellen.


  Wie kannst du überhaupt einen einzigen klaren Gedanken fassen mit diesem Ding im Ohr? Iris Stimme hatte einen sanften, verführerischen Klang. Wie weiße Schokolade.


  Callie, wie konntest du nur diesen Mann umbringen?


  Iri lachte. Ich empfinde nicht das kleinste Fünkchen Bedauern für Paul Collins.


  Jet wusste, es stimmte. Und es brach ihr das Herz.


  Es tut mir nicht leid, wisperte Iris Stimme. Überhaupt nicht.


  Jet schrie dem Himmel ihre ganze Wut entgegen, ihren ganzen Kummer. Und in ihrem Kopf kicherte es. Schließlich versagte ihr die Stimme, und sie verstummte. Das Echo ihrer Schreie verhallte in der Ferne.


  »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.«


  Ihr Rücken versteifte sich, und sie vermied es bewusst, sich umzudrehen, um Night ins Gesicht zu blicken. Sie hörte ihn näher kommen. Dicht hinter ihr blieb er stehen.


  »Du solltest schlafen. Morgen ist ein großer Tag. Erst deine Gerichtsverhandlung und dann die Abschlussprüfung. Vorausgesetzt, du wirst nicht von der Akademie verwiesen.« Night schnaubte. »Aber ich glaube kaum, dass sie dich rauswerfen. Nicht, solange du das Lieblingskind von Corp bist und die zukünftige Heldin von New Chicago.«


  Jet stand schweigend auf. Sie vermied es, Night anzusehen.


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Die aufgehende Sonne ergoss ihre ersten Strahlen über die Stadt.


  »Trotzdem«, sagte Night nach einer ganzen Weile, »steckst du immer noch bis zum Hals in der Scheiße. Sowohl Corp als auch die Akademie brauchen um jeden Preis einen Sündenbock. Für den Fall, dass ihre Versuche der Schadensbegrenzung in den Medien fehlschlagen. Ich bin hier, um dir ganz offiziell die Leviten zu lesen.«


  Jet hob ihr Kinn. »Es ist mir vollkommen bewusst, Sir, dass meine Heldenkarriere beendet ist, falls Iridiums Flucht öffentlich bekannt wird.«


  »Wenn sie ihrem Vater auch nur ein bisschen ähnlich ist«, sagte Night trocken, »dann wird dieser Ausbruch eines ihrer geringsten Verbrechen sein. Ich gebe ihr genau drei Monate, bis sie das erste Mal mit dem Gesetz in Konflikt kommt.«


  Bei diesen Worten drehte sie sich um und sah ihrem Mentor ins Gesicht. »Das würde sie nicht tun«, sagte sie voller Überzeugung.


  »Glaub mir, ich kenne die Familie Bradford nur allzu gut.« Nights Augen funkelten unter seiner Kapuze. Vielleicht vor Vergnügen. »Lester hat bereits die Dinge getan, für die er später als Arclight bekannt wurde, als er noch Mitglied der Schwadron war. Kleinkram. Angefangen hat es mit der Missachtung von Vorschriften. Nachlässigkeiten. Schlechten Reden über die Akademie, die Schwadron, sogar Corp. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


  Jet wand sich.


  »Sie ist genauso arrogant wie ihr Vater«, fuhr Night unerbittlich fort. Er trat neben Jet und starrte ebenfalls in den immer heller werdenden Himmel. »Sie glaubt, sie steht über allem und jedem. Weigert sich, die Vorschriften anzuerkennen, wenn sie unbequem sind.«


  »Damit hat sie schon immer ein Problem gehabt«, murmelte Jet.


  »Sie ist schlauer, als gut für sie ist.« Night nickte ihr zu. »Genau wie ihr Vater. Solchen Leuten wird schnell langweilig. Und dann ticken sie aus. Iridium wird in seine Fußstapfen treten. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Leise fragte Jet: »Und ich, Sir? Werde ich auch in die Fußstapfen meines Vaters treten?«


  Nach einer Weile antwortete Night: »Blackout war ein ausgezeichneter Held.« Er ließ seinen Blick über die Silhouette von New Chicago schweifen. Als er weitersprach, war seine Stimme weit weg, wie in einem Traum. »Einer der Besten. Er hat bahnbrechende Dinge mit Schatten gemacht. Er hatte überhaupt keine Angst. Und er war bereit, sich selbst zu opfern, um andere zu retten.«


  Jet rieb sich die Arme. Sie dachte an ihren Vater. Wie er ausgesehen hatte, als er ihre Mutter zu Tode quetschte. »Bis der Schatten anfing, zu ihm zu sprechen.«


  »Alle Superkräfte haben eine Schwachstelle, Joan. Unsere macht sich nur … deutlicher bemerkbar.«


  Nachdenklich wägte sie seine Worte ab. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass die Außermenschlichen mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen hatten. »Was ist mit den Lichtmächten? Welche Schwäche haben die?«


  »Stolz.«


  Jet dachte nach, dann nickte sie langsam.


  »Du hast ein großes Problem, Jet. Das muss dir klar sein.« Nights Stimme war voller Vorwürfe. Jet biss sich auf die Lippe und ließ den Kopf hängen. »Du lässt zu, dass deine Gefühle dein vorschriftsmäßiges Handeln beeinflussen.«


  »Ich weiß, Sir. Aber es ging um Iri.«


  »Iridium. Keine Kosenamen, Joan. Keine Reste von Freundschaft. Das ist jetzt alles tot und begraben. Genau wie der Mann, den sie abgeschlachtet hat.«


  »Er war ein Vergewaltiger«, wandte Jet ein und sah zu, wie die Sonne immer höher stieg. »Sie sagte, er hätte einer Frau sehr weh getan. Vielen Frauen.«


  »Und das gab ihr das Recht, Gott zu spielen?«, fauchte Night wütend. »Stolz, Jet. Arroganz. Alle Lichtmächte stinken danach. Sie ist da keine Ausnahme. Und nun verlierst du ihretwegen vielleicht alles, wofür wir so lange gearbeitet haben.«


  Jet starrte ins Sonnenlicht und ballte die Faust. Tinteschwärze quoll zwischen den Fingern hervor. »Wie kann ich das wiedergutmachen?«


  »Du bestehst morgen deinen Abschluss. Dein Gespräch mit den Leuten von der Schwadron hattest du ja bereits. Also heißt es dann nur noch Abwarten. Wenn du erst in die Schwadron aufgenommen bist, dann wirst du dich ganz und gar dem Dienst an dieser Stadt verschreiben  an deinem Sponsor und dem dir anvertrauten Schutzgebiet. Du wirst tun, was man dir sagt. Du wirst Leben retten. Du wirst Corp bei Laune halten und die perfekte Akademie-Absolventin sein. Und wenn Iridium ihren Kopf aus dem Sand steckt, wirst du zuschlagen.«


  »Sie sind so sicher, dass sie eine Abtrünnige werden wird«, sagte Jet, und ihre Nasenflügel bebten. »Vielleicht wird aus ihr nur eine Einzelgängerin, eine Ordnungshüterin, die auf eigene Faust arbeitet.«


  »Und, ist das vielleicht besser?«


  Obwohl ihr Herz schrie »Ja, dazwischen lägen Welten«, formten ihre Lippen, was man sie gelehrt hatte: »Nein. Ganz und gar nicht.«


  In ihrem Kopf flüsterte Iridium: Du hast ihnen gezeigt, dass du ein Schoßhündchen bist. Ein Papagei, der alles nachplappert, wenn es nur der offiziellen Linie entspricht. Egal, was passiert.


  Sie glaubt, ich hätte sie verkauft. Jet bleckte die Zähne in einem stummen Schrei. Sie dachte wirklich, es ginge mir nur darum, die Aufmerksamkeit der Medien zu bekommen. Es ist ihr nie in den Sinn gekommen, dass ich ihr geholfen habe.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte sie  vielleicht zu Iridium, vielleicht zu Night. »Sie hat gezeigt, wo sie wirklich steht.«


  Du wirst niemals, niemals wirklich Rückgrat haben oder eine eigene Meinung.


  Und genau da irrst du dich, schwor sich Jet. »Ich werde alles tun, was ich tun muss.«


  »Du wirst sie finden, Jet.«


  Sie starrte hinaus in den Morgenhimmel. Licht und Farben boten ein farbenprächtiges Spektakel. Es war, als wollten sie Iridium ehren. »Das werde ich. Eine Heldin gibt niemals auf.«


  Eine Heldin, die während der gesamten Zeit an der Akademie jemanden gebraucht hatte, der sie vor den Monstern beschützte, die durch die Nacht schlichen. Vor dem Schwarzen Mann im Schatten. Vor den Stimmen.


  Vor dem Leben.


  Sie dachte an Iri und an diesen Tag, der schon so lange her war. Als Iri zu ihr gesagt hatte, sie solle sich gegen Dawnlighter wehren. Gesagt hatte, sie würde jedem die Fresse polieren, der es wagte, Jet blöd anzumachen.


  Jet atmete tief ein. Sie spürte, wie die frische Luft sie erfüllte, sie reinigte. Sie stieß ihren Atem wieder aus und mit ihm allen Kummer, alle Ängste, alle Zweifel.


  Sie brauchte keinen Beschützer mehr.


  »Wie lange es auch dauert, ich werde Iridium wieder zurück nach Hause holen. Das verspreche ich.« Ihre Augen tränten, als sie direkt in die Sonne blickte. Doch sie wich nicht aus. »Und der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden.«


  Night legte ihr seine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Das wird es, Kleiner Schatten. Das verspreche ich dir. Der Tag der Abrechnung wird kommen. Und dann wird das Licht vor dem Schatten auf die Knie fallen.«


  Seine Worte ließen sie vor Erwartung beben, und das erste Mal seit Tagen gestattete sich Jet wieder ein Lächeln.


  Die Sonne ging auf, und eine neue Zeitrechnung brach an.
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  JET


  


  Haben Außermenschliche überhaupt eine Wahl? Ist es Schicksal? Berufung? Oder ist es etwas anderes, das sie dazu veranlasst, ihr eigenes Wohl zurückzustellen und ihr Leben stattdessen vollkommen der Aufgabe zu weihen, anderen zu helfen?


  Lynda Kidder, »Origins, Teil eins« New Chicago Tribüne, 26. März 2112


  


  Als Jet erwachte, lag sie seitwärts auf dem Boden, die Arme. hinter dem Rücken gefesselt. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie wach war. Ihr Gehirn arbeitete träge, wie in Zeitlupe, und sie musste einige Male blinzeln, bis sie halbwegs klar sehen konnte. Das half allerdings nicht viel. Alles, was sie erkennen konnte, war eine graue Wand sehr nahe vor ihrem Gesicht.


  Fußboden, dachte sie wie im Nebel. Warum liege ich auf dem Fußboden?


  »Wurde auch Zeit«, sagte eine körperlose Stimme. Die Worte hingen in der Luft. Aber es handelte sich nicht um eine ihrer Schattenstimmen. Diese hier hörte sie mit den Ohren. »Ich dachte schon, du würdest die ganze Wartezeit verschlafen.«


  Jet blinzelte wieder. Dann gelang es ihrem Kopf, eine Verbindung von der rauen Stimme zu einem Namen herzustellen. »Iridium?«


  »Ja.«


  So schnell sie konnte, setzte sie sich auf und wappnete sich für den Kampf. Dann sackte sie mit einem lauten Stöhnen wieder in sich zusammen. Sie schloss ganz fest die Augen und hoffte, die Welt auf diese Weise davon abhalten zu können, sich um sie zu drehen.


  »Ach, das habe ich ganz vergessen«, sagte Iridium. »Das sind Betäubungshandschellen. Du solltest dich langsam bewegen. Sonst kotzt du dich von oben bis unten voll. Und dann wirds hier ziemlich übel stinken.«


  »Mach nur weiter«, presste Jet zähneknirschend hervor. »Genieß den Triumph.«


  »Wer, ich? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«


  »Wovon redest du?«


  Sie vernahm ein gedämpftes Lachen. Es war ein bitteres Geräusch, völlig ohne Spott. »Ich bin genauso verschnürt wie du, Joannie.«


  Jet setzte sich wieder auf, nur diesmal viel langsamer. Erleichtert stellte sie fest, dass sie den Kopf oben behalten konnte, ohne das Gefühl zu haben, sie würde sich gleich die Seele aus dem Leib kotzen. Die Wand vor ihr war völlig kahl. Wahrscheinlich eine Platte aus Beton oder Stahl. Schwer zu sagen bei der schlechten Beleuchtung. Ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter, drehte sie sich um, bis sie den Rest des kleinen Raumes überblicken konnte. Es war in der Tat eine Zelle, mit nur einer Tür und ohne Fenster. Sie bot gerade genug Platz für sie … und Iridium.


  Kalt starrte Jet auf die Frau ihr gegenüber. Und dann blinzelte sie verblüfft. Iri war übel zugerichtet. Klar, ihre Haltung verkörperte immer noch die pure Arroganz: Sie saß auf dem Fußboden und lehnte mit dem Oberkörper lässig an der Wand wie ein beleidigter Teenager. Aber ihr Gesicht sprach eine andere Sprache. Auf ihrer Stirn prangte eine vielfarbige, hässliche Beule, groß wie ein Hühnerei. Ihre Augen, die ansonsten scharf blickten und fast eisblau waren, wirkten unstet und wässrig. Ihr Gesicht aschfahl. Das schwarze Haar klebte in fettigen Büscheln an den Wangen und der schweißnassen Stirn.


  Und ja. Auch Iris Arme waren hinter dem Rücken gefesselt. Jet konnte das silbern-elektrisierende Leuchten der Betäubungshandschellen sehen.


  »Ja, ich weiß«, sagte Iridium und lächelte dünn. »Aber du solltest erst mal den anderen Typen sehen.«


  »Sieht der noch schlimmer aus als du?«


  »Im Moment nicht. Aber wenn ich mit ihm fertig bin.«


  Es war ein tolles Schauspiel. Jet glaubte ihr beinahe  dass sie wirklich gefangen saß und man sie hier mit ihr in eine Zelle gesperrt hatte. Aber das war Iridium. Sie log. Sie betrog. Sie schlug noch einmal zu, wenn man schon am Boden lag. Und Jet war körperlich und geistig viel zu ausgelaugt, um dieses Spielchen mitzumachen. Zumindest gab es ein bisschen Licht in dem kleinen Raum. Ohne ihre Schutzbrille und ihr Comlink wäre sie sonst den Schattenstimmen völlig schutzlos ausgeliefert.


  Wenigstens etwas. »Was willst du, Iridium?«


  »Was ich will?« Iridium bellte ein raues Lachen. »Ich will, verdammt noch mal, so schnell wie möglich raus hier und Taser in die Finger kriegen. Mein Gott, hältst du mich wirklich für so durchgeknallt, dass ich mir selbst Betäubungshandschellen anlege, nur, um ein Spielchen mit dir zu treiben?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier gefangen, genau wie du.«


  Unmöglich, erklärte ein Teil von Jets Kopf. Iridium ist eine Abtrünnige. Man kann ihr nichts glauben.


  Aber so dachte nur ein sehr kleiner Teil ihres Gehirns. Der Teil, der die Leitsätze der Akademie nachplapperte und stets darauf bestand, dass die Pflicht zuerst kam. Die Pflicht zuerst. Immer. Der Teil, der lächelte, wenn er daran dachte, wie viel Gutes Jet tat, und an all die Menschen, denen Jet half. Der dachte, wie wunderbar es war, eine Heldin zu sein und Corp hinter sich zu wissen und an ihrer Seite.


  Der Rest von Jets Gehirn aber, der Teil, der sich an Jets Kindheit erinnerte, der die Dunkelheit fürchtete, weil er wusste, dass sie scharfe Reißzähne hatte, der sich nach den Happy Ends in ihren Liebesschnulzen sehnte und der  manchmal  dachte, dass sie gar nicht mehr wusste, wer sie eigentlich wirklich war, dieser Teil flüsterte ihr zu, dass Iri die Wahrheit sagte.


  Jet verspürte Unbehagen. »Ach, Blödsinn. Dein Lover hat mich doch erst in diese beschissene Lage gebracht.«


  »Scheint, als ob wir uns auseinandergelebt hätten«, gab Iridium sarkastisch zurück. »Wenn man bedenkt, dass er mich in diese beschissene Lage gebracht hat. Hat mich mit meinem eigenen Neuralinhibitor außer Gefecht gesetzt, der Mistkerl.«


  »Die Dinger sind illegal.«


  »Jaja. Ich gebs ja zu. Ich habe Fehler gemacht. Verbrechen zahlt sich nicht aus. Blablabla.« Iridium schwieg. Im schwachen Licht sah sie müde aus, ihr Gesicht bleich und gezeichnet. »Meine eigene verdammte Schuld. Der Dank dafür, dass ich ein einziges Mal wieder jemandem vertraut habe.«


  Die Worte versetzten Jet einen Stich. »Ich habe dir auch vertraut.«


  Iridiums Mund verzog sich zu einem widerwärtigen Grinsen. »Du hattest eine verdammt tolle Art, das zu zeigen. Wie lange hast du gebraucht, bis dir klar wurde, dass du mich an Corp verraten wirst?«


  Die bloße Erwähnung dieses Namens ließ bei Jet alle Alarmglocken schrillen. »Vielleicht kannst du es ja nicht verstehen.«


  »Was denn verstehen? Dass du unsere Freundschaft für ein bisschen Heldenglamour verkauft hast?«


  »Iri «


  »Nein. Nur meine Freunde nennen mich so. Dir steht das nicht mehr zu.«


  »In Ordnung. Iridium. Du verstehst nicht, was genau damals passiert ist.«


  »Richtig. Sprach die hohe, allmächtige Jet, Lady der Schatten, Heldin von New Chicago.« Iridium schnaubte vor Verachtung. »Du bist so verdammt überheblich. Als ob du mir nicht vor fünf Jahren brutal in den Rücken gefallen wärst.«


  »Und du bist so verflucht egozentrisch«, erwiderte Jet. Sie schüttelte den Kopf. In ihrem Herzen kämpften Zorn und Traurigkeit miteinander.


  Iridium verdrehte die Augen. »Das will schon was heißen, wenn du das sagst.«


  »Verdammt noch mal, Iri! Ich habe dir geholfen1.«


  »Du hast dafür gesorgt, dass sie meinen Hintern nach Blackbird verfrachten wollten! Das lässt sich wohl kaum als Hilfe bezeichnen, auch wenn man den Begriff ziemlich weit auslegt!«


  »Du weißt ja gar nicht, wovon du redest«, knurrte Jet. Sie erinnerte sich daran, wie sie Night an diesem schicksalhaften Tag auf Knien angefleht hatte, ein gutes Wort für Iridium einzulegen. Wie er dagestanden und sie verhöhnt hatte.


  »Ach ja?«, fauchte Iridium wütend zurück. »Du hättest mir Rückendeckung geben sollen, Joan! Wir waren Partner. Scheiße -wir waren Freundinnen. Erinnerst du dich? Wie oft bin ich an der Akademie für dich eingetreten? Wie viel Ärger habe ich mir eingehandelt, weil ich immer auf dich aufpassen musste?«


  »Ich habe nie von dir verlangt, dass du auf mich aufpassen sollst!«


  »Aber du hast unsere Freundschaft verraten, nur wegen der Akademie und Corp!«


  »Ich habe damals getan, was ich tun musste, eben weil wir Freundinnen waren«, schrie Jet. »Weil jemand für dich eintreten


  musste. Und es war das Beste, was ich tun konnte, Callie, verdammte, verfluchte Scheiße!«


  Iridium öffnete den Mund. Eine bösartige Erwiderung lag ihr auf der Zunge. Aber dann schienen Jets Worte zu ihr durchzudringen, und sie schwieg. »Du hast dafür gesorgt, dass sie mich ins Gefängnis stecken wollten«, sagte sie schließlich.


  »Ja.«


  »Und jetzt sitzt du hier und wagst zu behaupten, dass du mir damit helfen wolltest?«


  Jet seufzte. »Ja.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Ehrlich gesagt, ist es mir völlig egal, ob du es glaubst oder nicht. Es ist die Wahrheit.«


  Jet senkte ihre Stimme und fuhr fort. »Nachdem du entkommen warst, haben sie mir das Leben zur Hölle gemacht. Sie haben mich stets und ständig spüren lassen, dass es meine Schuld war.«


  »Och, arme kleine Heldin. Das war es also? So ein kleines Missgeschick hat ausgereicht, damit sie dich die ganze Zeit an der Leine halten konnten und du auf Kommando mit dem Schwanz gewedelt hast?«


  »Nein.« Jet schloss die Augen. »Was geschehen ist, ist geschehen, Callie.«


  »Ja, richtig. Und ich bin am Arsch. Du kannst es doch gar nicht erwarten, hier auszubrechen und mich direkt vors Exekutivkomitee zu schleifen. Dich in den Medien damit zu brüsten, dass du deinen Fehler von vor fünf Jahren wieder ausgebügelt hast!«


  »Vor einer Woche«, sagte Jet weich, »hättest du recht gehabt. Sogar vorhin noch.«


  Vielleicht hatte Iridium etwas in ihrer Stimme bemerkt, denn sie hörte von einem Moment zum anderen auf, Jet mit Vorwürfen zu überschütten, mit boshaften Spitzen, die ihr tief unter die Haut gingen und sie in der Seele trafen.


  Heiliges Licht, wie lange bin ich ihre Marionette gewesen?


  »Jet?«


  »Sie sind in meinen Kopf eingedrungen«, wisperte sie. »Sie haben irgendetwas mit mir gemacht. Oh Licht, und auch mit meinem Geist. Ich kann noch nicht mal ihren Namen sagen, ohne sofort freundliche Gedanken zu bekommen. Und selbst in dieser Sekunde, wo ich das sage, will ich ihnen immer noch dienen und die Heldin sein und von ihnen gelobt werden!« Die letzten Worte schrie sie heraus. Aber sie konnte nicht aufhören, konnte ihre Wut nicht mehr zurückhalten. »Sie haben mir eine so komplette Gehirnwäsche verpasst, dass ich noch nicht mal ihren Namen sagen kann, wenn ich sie in die finsterste Hölle wünsche!«


  Ihre Worte hallten in der Stille nach. Keuchend versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen.


  Schließlich brach Iridium das Schweigen. »Was ist passiert, Jet?«


  Jet traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Sie erzählte Iridium, wie Night sie damit beauftragt hatte, Lynda Kidder zu finden -und Frostbite ihr trotz seiner Feindseligkeit geholfen hatte. Sie erzählte ihr von Martin Moore und davon, was er und die Everyman Society mit der Reporterin gemacht hatten. Wie man ihr befohlen hatte, die Behauptung zu stützen, die Undergoths hätten mit Iris Hilfe Kidder gefoltert und ermordet. Von ihrem letzten Telefonat mit Night. Davon, dass die Everyman Society eine Übereinkunft hatte mit -


  Ihr Gehirn ging in Flammen auf.


  Jet kippte um und zerbiss sich fast die Lippen, um zu verhindern, dass sie vor Schmerzen qualvoll aufschrie. Das Feuer fraß ihre Gedanken.


  Ganz langsam ließ es nach. Schließlich blieb nur noch ein pulsierender Schmerz in ihren Schläfen zurück. Jet öffnete ihre Augen und blinzelte die Tränen weg. Sie lag zusammengekrümmt auf der Seite, und ihr Rachen tat weh.


  »Joannie?« Das war Iris Stimme. Weich und überraschend zärtlich. »Kannst du mich hören?«


  »Ja.« Sie schluckte und ächzte. Ihr Hals brannte wie Feuer. Am Ende musste sie doch geschrien haben.


  »Ich denke, ich weiß, wie sie es gemacht haben.«


  Jets Kopf ruckte herum. Sie blickte Iri an. Von der Bewegung wurde ihr wieder übel, und sie hätte sich um ein Haar erbrochen. Verfluchte Betäubungshandschellen! »Wie?«, presste sie heraus.


  »Dein Comlink.«


  Jet schnürte es die Kehle zu. Sie musste alle Kraft aufbieten, um den nächsten Atemzug zu nehmen. Beim ersten … Vorfall … in ihrer Wohnung, wollte sie da nicht ihren Ohrknopf benutzen? Hatte sie da nicht das dringende Bedürfnis verspürt, das Comlink ins Ohr zu klemmen und es anzutippen?


  »Bevor ich Ops lahmgelegt habe«, sagte Iridium, »sah ich Hunderte von Frequenzen. Sie empfingen nichts. Sie sendeten nur. Sie waren nicht Teil des Hauptnetzwerks.«


  Jet blinzelte Iridium fragend an. Sie wollte nicht verstehen.


  »Begreifst du denn nicht?«, fragte Iri. »Sie haben dir eine Gehirnwäsche verpasst  wirklich und wahrhaftig , dir und der ganzen Schwadron … Scheiße, sogar den Schülern an der Akademie. Jahrelang. Ganz abgesehen von denen, die den verfluchten Ohrknopf nicht getragen haben, vermute ich mal …«


  Iridium redete immer weiter, aber Jet hörte sie nicht.


  »Du hast einen Teil deiner Uniform vergessen«, sagte Night an jenem Tag im zweiten Ausbildungsjahr zu ihr. »Den wichtigsten Teil.«


  Oh Licht, bitte nicht!


  Und tatsächlich. Da schimmerte noch etwas auf dem Grund der Plastikverpackung. Jet griff hinein und förderte einen Ohrknopf aus Metall zutage. Hatte er davon gewusst? Damals schon?


  »Wenn du alt genug bist, um auf Missionen zu gehen, wird das Comlink deine direkte Verbindung zu Ops sein.«


  Hatte Night gewusst, was er ihr da gab? Wozu er sie verurteilte? Sie hatte ihn für ihren Retter gehalten. Er war der Mann, der die Stimmen zum Schweigen bringen konnte. Die einzige Schattenmacht, die überlebt hatte, ohne den Verstand zu verlieren. Er war ihre Hoffnung auf Erlösung gewesen.


  »Ich war 13«, flüsterte Jet.


  »Ich verstehe deinen Zorn«, sagt Night am Morgen eines anderen Tages. Seine Stimme ist leise und absolut furchteinflößend. Glaub mir, ich verstehe dich. Und der Tag der Abrechnung wird kommen.


  Jet drehte sich der Magen um, und sie übergab sich in eine Ecke der winzigen Zelle.


  »Na, großartig«, drangen Iridiums Worte zu ihr durch, während Krämpfe sie wieder und wieder schüttelten. »Eingesperrt sein war ja schon schlimm. Aber eingesperrt sein und nach Kotze stinken ist noch viel schlimmer.«


  Irgendwann war es vorüber. Jet richtete den Oberkörper auf. Sie kniete zitternd am Boden. Tränen liefen über ihr Gesicht. In ihr war so viel Hass, dass sie glaubte, ihr Herz wäre verschrumpelt und tot. »Wenn wir hier rauskommen«, zischte sie, »dann wird sich jemand für all das zu verantworten haben.«


  »Klingt gut für mich. Da gibt es nur noch ein klitzekleines Problem.«


  Jet betrachtete Iridiums selbstgefälliges Lächeln, ihr verunstaltetes Gesicht.


  »Wir hocken immer noch in diesem winzigen Kämmerchen und sind mit Betäubungshandschellen gefesselt.«


  »Na ja«, sagte Jet. »Du bist ein Genie und ich bin eine Heldin. Uns wird schon was einfallen.«


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›böses Genie‹.«


  »Dann bin ich die gefolterte Heldin.«


  »Verrückte.«


  »Verbrecherin.«


  Die Worte kamen leicht über ihre Lippen, ganz natürlich. Iri grinste, Jet auch. Und in diesem schwach beleuchteten, winzigen Raum begannen sich fünf Jahre Hass in Nichts aufzulösen.


  »Also«, sagte Iri. »Folgender Plan: Wir brechen hier aus, töten Taser und erzählen alles der Presse.«


  »Das nennst du Plan?«


  »Die Anfänge eines Plans.«


  »Der birgt so seine Probleme«, sagte Jet. »Da wäre zum einen das mit dem Töten.«


  »Gut, dann eben nur verstümmeln. Er hat Schmerzen ohne Ende verdient. Ich werde dafür sorgen, dass er sich wünscht, sein Vater hätte seine Mutter niemals kennengelernt.«


  »Hey, du hast Ops lahmgelegt?«


  »Ja. Genau.«


  Jet musste an den Alarm denken, der plötzlich aus ihrem Ohrknopf geschrillt war. »Hiermit verleihe ich dir offiziell den Beinamen ›böses Genie‹«.


  Iris Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Kannst du überhaupt deine Kräfte erreichen?«


  »Es reicht nicht mal, um die Glühbirne da oben ein bisschen heller zu drehen. Und du?«


  Jet griff in ihr Inneres, versuchte, den Teil ihres Selbst zu erreichen, in dem der Schatten wohnte. Aber er schlüpfte durch ihre Finger wie trockener Sand. »Nein. Irgendeine Idee, wie wir die verdammten Handschellen loskriegen?«


  »Klar. Mit dem Schlüssel.«


  »Wirklich sehr hilfreich.«


  »Bescheidenheit ist meine größte Tugend.«


  Jet wollte etwas erwidern, doch statt ihres Mundes öffnete sich die Tür. Im Durchgang waren die Umrisse einer Gestalt zu erkennen. Sie trug volle Kampfausrüstung, eine schwarze Strumpfmaske und eine Schweißerbrille. Jet erkannte Iris Laufburschen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Meine Damen«, sagte er, »freut mich zu sehen, dass ihr beide euch so außerordentlich gut versteht. Seid ihr nicht glücklich, dass ich euch wieder zusammengebracht habe?«
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  IRIDIUM


  


  Verrat an einem Komplizen ist in Superschurkenkreisen äußerst ungewöhnlich. Geschieht das aber doch einmal, so geht es blitzschnell, endet tödlich und hinterlässt gebrochene Herzen und zerschmetterte Körper.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Iridium blickte Taser ins Gesicht. In seinen Brillengläsern erblickte sie das blutige Spiegelbild ihres eigenen.


  Sie versuchte, sich hochzukämpfen, aber der Schwindel übermannte sie. Wieder ging sie zu Boden. »Ich werde dich töten«, presste sie zähneknirschend hervor.


  »Ich tue nur meinen Job, Süße.« Taser trat einen Schritt zurück, als ob ihr Zorn ihn versengen könnte. »Du kannst mich nicht für deine Fehler verantwortlich machen.«


  »Der einzige Fehler war der, dass ich dich damals nicht gleich mit dem Kopf zuerst von diesem Dach geworfen habe«, fauchte Iridium zurück. »Du hattest geplant, mich dort zu treffen. Zusammen mit den Undergoths. Sie haben mich geradewegs zu dir geschickt. Du hast mich benutzt, und das ist das Allerschlimmste.«


  Taser lachte. »Du bist ganz schön nachsichtig mit dir selbst, Puppe. Du hast die Geschichte von meiner Herkunft geschluckt. Du hast mich in dein Heiligtum mitgenommen. Du hast mir deine Geheimnisse erzählt. Du selbst hast mir die Möglichkeit eröffnet, dich zu neutralisieren. Und all das nur, weil du mir vertraut hast. Das ist kein Fehler, Iridium  es ist bloß Schlamperei.«


  In seiner Stimme lag ein Hauch von Vorwurf. Er erweckte nicht den Eindruck, als wolle er sich über sie lustig machen. Doch das brachte Iridium nur noch mehr auf. »Ich habe dir niemals vertraut, Taser«, log sie. »Ich habe dich bloß nicht für eine echte Bedrohung gehalten. Du bist erbärmlich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, das stimmt nicht. Du hast mich allein in deinem Lagerhaus gelassen. Du hast mir vertraut, wenn auch nur ein ganz kleines bisschen. Aber da war sie. Die Schwäche.«


  »Vertrauen ist keine Schwäche«, widersprach Iridium. »Nur wenn man sich davon blenden lässt. Ich war niemals blind, Taser.«


  »Ach wirklich? Und wie kommt es dann, dass du hier in dieser Zelle liegst, verschnürt wie ein Bündel?«


  Jet warf Iridium einen Blick zu. »Du hast ihn allein gelassen? In deinem Haus7.«


  »Halt die Klappe, Joan«, wies Iridium sie müde zurecht. »Alles, was jetzt noch zählt, ist, dass wir sein wahres Gesicht sehen.« Sie blickte wieder zu Taser. »Er ist ein Verräter. Und ein Wahnsinniger.«


  »Wahnsinnig?« Taser lachte leise. »Das musst gerade du sagen, Iridium. Ich setze mir keine Perücke auf und gehe jede Woche meinen Vater besuchen, weil ich nicht loslassen kann. Ich glaube nicht, dass man Corp mit Hilfe billiger Tricks aus dämlichen Gangster-Romanen fertigmachen kann.«


  »Das ist nicht halb so dämlich, wie sich mit mir anzulegen«, fuhr sie ihn an. Sie fühlte sich ohnmächtig und hasste sich dafür. »Du dagegen scheinst ganz scharf darauf gewesen zu sein.«


  »Man hat mich dafür bezahlt. Genauso, wie man mich dafür bezahlt hat, mich an Joan ranzumachen.« Er wandte sein Gesicht Jet zu, sprach aber weiter zu Iridium. »Sie war ein härterer Brocken als du, Iridium. Voller Misstrauen. Lebte völlig in der Welt, die sie sich erfunden hatte. Das sollte dir etwas sagen.«


  Jet sprudelte heraus: »Wovon redest du? Ich habe dich unten in der Kanalisation zum ersten Mal gesehen.«


  Er warf Jet einen langen, versteinerten Blick zu. »Bist du dir da sicher, Süße? Muss ich wirklich erst die Maske abnehmen? Echt? Muss ich dir vielleicht noch einmal erzählen, wie ich mich in dich verliebt habe, als du mich und die anderen Leute vor all diesen Jahren vor Crusher Jones gerettet hast?«


  Iridium sah, wie Jet alle Farbe aus dem Gesicht wich. Und dann flüsterte Joan: »Bruce?«


  Taser lüftete einen imaginären Hut. »Hi, Süße. Wars für dich auch gut?«


  »Du hast mich zum Narren gehalten.« Jets Stimme klang so leise, dass Iridium kaum verstehen konnte, was sie sagte. »Ich habe dich in mein Leben gelassen. Dir vertraut. Und du hast mit mir gespielt.«


  »Wie auf einer guten Geige. Du darfst dir das nicht allzu sehr zu Herzen nehmen. Du konntest einfach nicht anders. Jedes Mal, wenn wir beide uns berührten, spürtest du dieses Prickeln.« Er rieb die Fingerspitzen aneinander. Selbst seine Handschuhe konnten nicht verhindern, dass Funken stoben. »Das ist der Vorteil, wenn man mit Elektrizität arbeitet.«


  Jet atmete verblüfft ein. Dann ließ sie die Luft mit einem Zischen ganz langsam entweichen. »Du hast das mit Absicht gemacht?«


  »Na, na. Nun werd mal nicht selbstgefällig, Süße. Letzte Nacht hast du dich ja auch nicht beschwert, als du Sterne gesehen hast … wie oft war das doch gleich? Dreimal? Oder vier? Ich bin irgendwie mit dem Zählen durcheinandergekommen.«


  »Du Mistkerl …«


  Iridium starrte Jet an. »Du hast ihn in dein Bett gelassen?« Gütiger Gott. Im Vergleich dazu war die Tatsache, dass sie Taser allein gelassen hatte, damit er in aller Ruhe ihren Neuralinhibitor stehlen konnte, wirklich nicht der Rede wert. Joan würde sich von dieser Sache niemals wieder erholen. Sie stellte sich vor, wie es sich anfühlen musste, wenn einem klar wurde, dass der Mann, mit dem man das Bett teilte, insgeheim plante, einen zu töten. Oder Schlimmeres. Es war, als würde einem jemand ein Messer in die Eingeweide rammen.


  Jet beachtete sie gar nicht. Stattdessen wiederholte sie zu Taser gewandt: »Ich habe dir vertraut.«


  »Lektion gelernt, was, Darling?« Er schüttelte den Kopf. »Das gilt für euch beide. Wenn ihr überleben wollt, dürft ihr niemandem vertrauen. Hehe, ihr könnt aber darauf vertrauen, dass ich recht habe.«


  »Ich schwöre«, flüsterte Jet, und ihr schlanker Körper bebte, »dass ich dich dafür bezahlen lasse, wenn ich hier rauskomme. Ich schwöre es.«


  »Da wirst du dich wohl hinten anstellen müssen«, warf Iri wütend ein. »Lass mich raten, Taser  du arbeitest für Everyman?«


  Er schnaubte verächtlich. »Wohl kaum. Sie hassen jeden, der besondere Kräfte besitzt, Iridium. Das schließt mich auch ein.«


  »Wer dann?« Iridium ließ nicht locker.


  »Tut mir leid, aber ich werde doch hier nicht so einfach ausplaudern, wer mich bezahlt. Alte Söldnerregel. Ich habe nämlich auch ein System, an das ich mich halte, wisst ihr?«


  »Söldner«, sagte Jet gepresst. »Ich hätte dich zu meinem machen sollen. Ich hätte «


  »Nun ja, hast du aber nicht«, fiel ihr Taser ins Wort und verschränkte die Arme. »Du hast erwartet, dass ich so stark und wahrhaftig bin wie die Typen in deinen verfluchten Liebesschnulzen. Und Iridium dachte, ich wäre grausam, aber reinen Herzens, wie ihr geliebter Daddy.«


  »Sei still«, murmelte Jet. »Sei einfach still!«


  »Oh, beachte ihn nicht«, warf Iridium ein. Taser mochte ja vielleicht Jet unter die Haut gegangen sein. Aber wenn sie in den fünf Jahren weit weg von Corp etwas gelernt hatte, dann war es Anpassungsfähigkeit. »Er versucht nur, uns durcheinanderzubringen, damit wir nett und umgänglich sind, wenn sein Boss hier auftaucht.«


  »Jetzt hast du mich erwischt«, sagte Taser und zuckte mit den Achseln.


  »Du bist solch ein scheinheiliger Haufen Mist«, zischte Iridium. »Wie konntest du auch nur eine Sekunde lang glauben, dass ich dir diesen Scheiß abkaufe?«


  »Hast du nicht selbst gesagt, dass Arroganz den Tod bedeutet?«, fragte Taser milde. »Mir ging es nie um etwas anderes, als meinen Job zu Ende zu bringen. Ihr beide dagegen habt euch so verzweifelt noch etwas anderes gewünscht, dass ihr euch nie gefragt habt, wer ich wirklich bin. Und du, Iridium  du hast mich niemals für eine echte Bedrohung gehalten. Arroganz eben. Und du hast dafür bezahlt.«


  Iridium wurde still.


  »Du bist nichts weiter als Abschaum«, murmelte Jet.


  Taser nahm den Kopf hoch. »Ich habe meine Arbeit gemacht, Jet. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Wer ist dein Auftraggeber?«, forderte Iridium erneut. »Schwafelt der auch so lange rum wie du?«


  »Er wird bald eintreffen«, sagte Taser und warf einen Blick auf sein Armband. »Und damit wird mein Job erledigt sein. Ich habe euch beide pünktlich abgeliefert. Das ist alles, worauf es mir ankommt.«


  »Wo abgeliefert? Na los«, sagte Iridium gedehnt, »jetzt kommt die Stelle, wo du alles aufdeckst.«


  Er warf den Kopf in den Nacken. »Wollt ihr das wirklich wissen? Ihr seid in der Akademie, im ehemaligen Meditationsraum.


  In der Besenkammer, um genauer zu sein.« Er kicherte glucksend. »Möchtet ihr vielleicht eine Wette abschließen, ob ein Held durch diese Tür kommt und euch rettet? Oh, wartet mal  die Helden sind ja ein bisschen gefesselt. Stimmts, Iridium?«


  Iridium verzog die Lippen, sagte aber nichts.


  »Also dann, meine Damen, ich muss jetzt gehen. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen beiden zusammenzuarbeiten. Ein echtes Vergnügen  was Joan betrifft.«


  »Mistkerl«, fauchte Jet.


  »Und Callie«, fügte Taser hinzu und sprach ihren Namen mit Absicht nuschelig aus, »solltest du jemals über dein Vater-Ding wegkommen und dein übermächtiges Ego in den Griff kriegen, dann kann echt noch was aus uns beiden werden.«


  Sein Comlink piepte, und er tippte es an. »Ich verstehe, Sir. Ja, ja, alles in bester Ordnung.« Er drehte sich um und salutierte vor Jet und Iridium. »Und nun muss ich Lebewohl sagen. Bis die Tage, Ladys.«


  Hinter Taser glitt die Tür auf, bevor er sie selbst öffnen konnte.


  »Nicht so hastig«, sagte Night.


  KAPITEL 61


  JET


  


  Am Ende enthüllt der Superschurke dem Superhelden alles. Etwas anderes lässt sein Ego nicht zu.


  Lynda Kidder, »Wer sitzt denn da in Blackbird?« New Chicago Tribüne, 2. Juli 2112


  


  Jet hatte gedacht, der Tag könnte nicht noch schlimmer werden, als sich herausstellte, dass Taser und Bruce ein und dieselbe Person waren  Bruce, ihr Runner, oh Licht, ihr eigener verfluchter Runner. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


  Aber dann hörte sie Nights Stimme. Hinter Bruce  nein, Taser; Bruce war eine Lüge  sah sie die drohende Gestalt ihres ehemaligen Mentors aufragen. Er wirkte überlebensgroß in seinem Kampfanzug mit dem Kapuzenumhang. Sein Brustharnisch glänzte tiefschwarz.


  Zuerst vollführte ihr Herz einen Sprung vor Freude. Night hatte sie gefunden! Er würde sie befreien, und zusammen würden sie Taser in seine Einzelteile zerlegen.


  Aber dann sagte Night zu Taser: »Bring sie raus. Ich mache inzwischen die Maschine klar.« Bei diesen Worten drehte sich Jets Welt mit einem gewaltigen Ruck nach links.


  Sie musste etwas Lautes gesagt haben, denn Night wandte sich ihr zu. Seine Augen wurden von der Kapuze verborgen. Trotzdem war ihr, als könne sie in dem Schatten seines Gesichts etwas leuchten sehen. »Geduld, Jet. Der Tag der Abrechnung ist gekommen.«


  »Abrechnung?« Das war Iridium. Sie schäumte vor Wut. »Wovon, zur Hölle, reden Sie da?«


  »Du bist ein ziemliches Großmaul. Helden haben bessere Umgangsformen.« Night lächelte dünn. »Aber du bist ja gar keine Heldin, nicht wahr, Iridium? Du bist eine selbstsüchtige Lichtmacht, genau wie dein Vater.«


  »Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel!«


  »Sie hat einen Vater-Komplex«, warf Taser ein.


  »In der Tat.« Wieder blickte Night zu Jet, und sie bekam eine Gänsehaut, als sich sein Lächeln in ein wildes Grinsen verwandelte. »Aber geht uns das nicht allen so?«


  »Jaja, kann schon sein. Mit welcher soll ich anfangen?«


  »Iridium. Schnall sie am Sockel fest.« Nights Blick ruhte immer noch auf Jet, die sich nicht rühren konnte. Das durfte doch alles nicht wahr sein!


  Bitte, heiliges Licht, bitte, das durfte nicht wahr sein. Nicht Night.


  Er doch nicht.


  Taser sagte: »Soll ich den Neuralinhibitor bei ihr anwenden?«


  »Das würde alles zunichtemachen. Ich rate dir, ihr die Handschellen nicht abzunehmen. Es sei denn, du magst es heiß.«


  »Nicht in diesem Zusammenhang. Komm schon, Darling«, sagte Taser zu Iridium. »Hoch mit dir.«


  »Leck mich«, knurrte Iridium zurück.


  Taser kicherte glucksend. »Ich trage dich auch gerne, wie eine Jungfrau in Not. Fände ich passend. Oder du gehst auf deinen eigenen wackligen Beinchen. Das überlasse ich ganz dir.«


  Iridium stand betont langsam auf. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde dich töten.«


  »Jaja. Schon gut. Droh mir ruhig. Und jetzt beweg dich, Callie. Und lass dir ja nicht einfallen, Widerstand zu leisten. Dann treibe ich dich vor mir her wie gemeines Vieh.« Elektrische Funken stoben aus seinen Fingerspitzen.


  Iri stieß eine Serie von Flüchen aus, die beinahe Jets Ohren in Brand gesetzt hätten. Grollend und murrend ging sie aus der Zelle. Sie warf Night einen letzten, vernichtenden Blick zu, der vor unverhohlenem Hass triefte. Und dann war sie aus Jets Gesichtsfeld verschwunden. Taser schlenderte ihr voller trägen Selbstvertrauens lässig hinterher.


  Jet folgte ihnen mit den Augen und schnitt eine Grimasse. Licht, sie hatte diesen Mann in ihr Bett gelassen. In ihr Herz.


  Sie war eine dreimal verfluchte Idiotin.


  Night blickte auf sie herab. Sein Umhang bauschte sich um seine Knöchel. »Das ist es, Jet. Das ist der Augenblick, auf den ich gewartet habe. Und ich werde ihn mit dir teilen.«


  Wieder begann sich alles um sie zu drehen. Verdammt noch mal, nichts schien mehr einen Sinn zu ergeben. »Sir?«, wisperte sie.


  »Zur Hölle mit der Politik und den Regeln. Zur Hölle mit Corp und ihren scheinheiligen Idealen, ihren zweifelhaften Versprechungen.« Sein Grinsen verwandelte sich in etwas Entsetzliches. »Zum Teufel mit der Schwadron, dieser Bande von Schoßhündchen. Mit den Außermenschlichen, die sich überschlagen, um das Vertrauen der Öffentlichkeit zu gewinnen und Sponsorenverträge zu ergattern. Wir sehen nicht länger weg, wenn Everyman zuschlägt. Das ist der Beginn einer neuen Ära, Jet. Der Ära des Schattens.«


  »Sir«, sagte Jet langsam, »was Sie da sagen, ist Gotteslästerung.« Und abgesehen davon kompletter Wahnsinn.


  Er lachte in sich hinein. Es war ein trockenes, raues, durch und durch unangenehmes Geräusch. »Corp hat sein Evangelium lange genug gepredigt.«


  In ihrem Kopf breitete sich ein ärgerliches Summen aus, und sie sagte: »Das können Sie nicht ernst meinen. Corp steht für Gerechtigkeit.« Sie hörte sich selbst diese Worte sagen und hätte am liebsten laut aufgeschrien.


  »Ach, Joan«, sagte Night und lachte sanft. »Du weißt doch längst, dass du nur die offizielle Linie nachplapperst, oder?«


  Das stimmte. Aber sie konnte es nicht ändern.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er und lächelte sie an  ein liebenswürdiges Lächeln diesmal, wie sie es noch niemals zuvor bei ihm gesehen hatte. »Du bist über Jahre hinweg konditioniert worden. Und du bist, was du bist. Du hattest die besten Voraussetzungen, schon bevor du dir das Comlink überhaupt das erste Mal ins Ohr geklemmt hast.«


  »Sie haben mir das angetan«, fauchte Jet wütend.


  »Ganz und gar nicht. Corp hat dir das angetan. Ich habe dir bloß gezeigt, wie du die Stimmen in deinem Kopf ausblenden kannst. Du hörst sie immer noch, habe ich recht? Nicht Ops. Die richtigen Stimmen. Die, die aus der Dunkelheit zu dir flüstern. Die, die von der Dunkelheit zu dir wispern.«


  Jet schluckte und schwieg.


  »Also stimmt es.« Night nickte. »Allein die Tatsache, dass du jetzt hier bist, zeigt mir, dass du immer noch gegen sie ankämpfst. Ich bin stolz auf dich, Joan. Sehr stolz sogar. Auch wenn das jetzt alles nichts mehr zählt.«


  Ein Teil von ihr sonnte sich in diesem Lob, obwohl sie wusste, dass Night sie und Iri in eine Falle gelockt hatte. Und dafür hasste sie sich. »Iridium hat Ops lahmgelegt. Sie sollten jetzt also nicht mehr in meinem …« Sie brachte es nicht über die Lippen, also zuckte sie nur mit den Schultern.


  »Oh, die anderen Außermenschlichen sind frei, daran besteht kein Zweifel«, sagte Night. »Und Corp wird alle Hände voll zu tun haben, um dieses Chaos wieder in den Griff zu bekommen. Aber du, Jet, du bist ein Sonderfall. Du bist es gewohnt, Dinge zu hören.


  Du kannst deine Konditionierung nicht einfach abschalten, weil das Signal unterbrochen ist. Ich fürchte, du bist dazu verdammt, ziemlich wahnsinnig zu werden.«


  Seine Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aber im tiefsten Inneren war sie nicht wirklich überrascht.


  Jeder wusste, was mit Schattenmächten passierte. Am Ende.


  »Entweder wirst du auf ewig eine Sklavin von Corp sein«, sagte Night, »oder du ergibst dich dem Schatten.«


  Wofür sie sich auch entschied, sie würde in jedem Fall verlieren.


  Jet atmete tief ein und hob den Kopf. »Und ich habe wirklich die ganze Zeit geglaubt, Sie wären die einzige Schattenmacht, die diesem Schicksal entgangen ist.« Sag es laut, lass es raus. »Die geistig gesund geblieben ist. Sie haben mir die Hoffnung gegeben, dass ich nicht am Ende verrückt werden würde, wie …«


  »Wie dein Vater? Hm, na ja. Diese Dinge geschehen nun mal. Es liegt in den Genen. Es liegt an unserer Programmierung auf der Zellebene. Er hat deine Mutter auf dieselbe Weise getötet wie du Lynda Kidder.«


  Jet stockte der Atem.


  »Nun, nicht auf genau dieselbe Weise. Da muss ich mich korrigieren. Er tat es aus freiem Willen. Du dagegen wurdest von mir manipuliert. Ich habe dich in die Tunnel geschickt. Aber beide habt ihr den Schatten benutzt, um aus euren Opfern alles Leben herauszuquetschen.« Er lächelte dünn. »Euer Markenzeichen.«


  Mit zusammengepressten Zähnen zischte Jet: »Warum? Warum haben Sie mich auf Kidder angesetzt?«


  »Das ist doch ganz klar: damit du sie tötest. Ich musste sehen, ob du imstande bist, alles Nötige zu tun, um zu überleben.« Sein Lächeln blühte auf, reifte zu einem Grinsen und ging in Verwesung über. »Und das hast du. Auf eine ganz wunderbare Art.«


  Zorn brandete in ihr auf. Zitternd vor Wut starrte Jet auf den Mann, dem sie vertraut, den sie zehn Jahre lang angehimmelt hatte. Ihre Augen verengten sich zu engen Schlitzen, bis sie nur noch sein kaltes Lächeln sehen konnte, wie gemeißelt in Schatten.


  »Begreifst du denn nicht, Joan? Du verdienst einen Platz an meiner Seite. Du wirst nicht nur meine Gehilfin sein, sondern mir vollkommen ebenbürtig.« Seine Zähne strahlten blendend weiß, als er grinste.


  »Sie haben den Verstand verloren.«


  »Nein, Jet. Ich habe eine Vision. Stell dir doch mal vor: Corp ist im Moment schwer angeschlagen. Ein Teil der Schwadron im Rattennetzwerk gefangen. Keine Ops da, um sie zu dirigieren und zu koordinieren. Keine ultrahohen Frequenzen, um den Außermenschlichen glückliche Gedanken zu senden. Ich würde sagen, Corp ist reif für einen kleinen Umsturz.« Er kicherte in sich hinein. »Genau wie Everyman es vorhergesagt hat.«


  »Sie haben es die ganze Zeit gewusst«, fauchte Jet. »Nicht nur, dass Everyman Kidder entführt hat, sondern auch von dem Serum, das sie entwickelt haben. Sie wissen, was Everyman gegen die Außermenschlichen plant.«


  »Joan, wer glaubst du, hat dafür gesorgt, dass Moore überhaupt an diese sensiblen Informationen gelangt ist?«


  Draußen vor der Tür hörte Jet Iri kreischen.


  »Ah«, sagte Night, »hört sich ganz so an, als hätte deine Freundin ihre guten Manieren vergessen.«


  »Lassen Sie sie gehen!«


  »Das kann ich nicht. Ich habe sehr lange daran gearbeitet, gewisse Dinge in Bewegung zu setzen. Das werde ich mir doch jetzt nicht verderben lassen. Ich hänge viel zu tief da drin.« Nights Augen funkelten unter seiner Kapuze. »Ich habe dafür gesorgt, dass Peter Iwanoff wegen Diebstahls von Corp-Geldern verhaftet wurde. Dass Martin Moore sich Zugang zu gewissen Dateien verschaffen konnte. All das diente dazu, Chaos in der Akademie und bei der Schwadron anzurichten. Aber an meinem eigentlichen Plan habe ich gearbeitet, seitdem ich dein Mentor wurde.«


  Sie runzelte die Stirn. »Eigentlicher Plan?«


  »Seit mir bewusst wurde, über welche Kräfte du verfügst, habe ich gezielt auf den heutigen Tag hingewirkt.«


  »Ich werfe Schatten«, erwiderte Jet. »Genau wie Sie.«


  »Nein, Kleiner Schatten. Ich stoße Licht ab. Du absorbierst es.«


  Sie blinzelte. Ihre Überraschung gewann die Oberhand gegen den Zorn. »Nein, ich werfe Schatten.«


  »Ein reines Nebenprodukt deiner wahren Fähigkeiten«, schnaubte er. »Das wurde mir klar, als du das erste Mal versucht hast, mein Licht zu absorbieren. Meine Lebenskraft, wenn du es melodramatisch magst.«


  »Seit ich was7. Ich habe nie …«


  »Doch, hast du«, widersprach Night. »Du hast auf mich gewartet, um mit mir darüber zu sprechen, ob ich dein Mentor werden will. Du lagst da, auf dem Boden des Korridors, vor meiner Tür. Deine Augen schwarz, dein Gesicht totenbleich. Und da wusste ich, dass der Schatten dich in seiner Gewalt hatte. Und ich spürte Mitleid mit dir, Joan«, fügte er sanft hinzu. »Wirklich. So jung, und schon gefoltert von den Stimmen. Ich berührte dich, fasste dich bei den Schultern, versuchte, dir beizustehen gegen den Schatten. Und dann hättest du mich beinahe vollkommen ausgesaugt.«


  Sie schnappte nach Luft. »Sie lügen …«


  »Nein, tue ich nicht. Es war eine unglaublich seltsame Empfindung. Eiskalt fühlte es sich an. So kalt, dass es mich wie mit Messern zerschnitt. Und ich spürte, wie ich starb, Joan. Ich spürte, wie du mir mein Leben wegnahmst. Und um uns herum erblühten überall Schatten. Mein Tod verhalf ihnen zum Leben. Es war wunderschön.«


  Das konnte doch nur eine Lüge sein.


  Night lächelte und schüttelte reumütig den Kopf. »Aber ich war schon zu erfahren, um mir von einer halbwüchsigen Helden-Schülerin das Lebenslicht ausblasen zu lassen. Also schlug ich dich. Und mehr brauchte es nicht. Dieser kleine Schock reichte aus, um dich aufzuwecken, und der Schatten ließ dich los.«


  Jet bebte. Sie wünschte sich so sehr, dass das alles nicht stimmte … aber in ihrem Herzen wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.


  »Dein Körper setzt Energie auf ganz besondere Weise um. Die Schatten, die dabei entstehen, sind quasi ein Nebenprodukt«, sagte Night. »Abfall, wenn du so willst. Deine wahre Stärke liegt darin, dass du Licht absorbieren kannst. Und als mir das klar wurde, fügten sich alle Teile des Puzzles zusammen. Ich begann, dich gezielt aufzubauen. Und auch deine Freundin.«


  »Meine …«


  »Iridium.«


  »Halten Sie Iri da raus, verflucht noch mal! Lassen Sie sie gehen!«


  »Was für ein zartes Band«, sagte Night possierlich. »Man hat uns immer erzählt, im Leben eines Helden gäbe es keinen Platz für wahre Freundschaft. Aber das stimmt nicht. Freunde geben dir Kraft. Freunde ermutigen dich, dein Bestes zu geben. Freunde würden füreinander sterben. Ja«, sagte er. »Freunde sind das ultimative Druckmittel.«


  »Halten Sie den Mund!«


  Aber Night sprach weiter. »Ich sah mit Freude zu, wie die Beziehung zwischen euch beiden immer enger wurde. Und selbst im Angesicht größter Widrigkeiten hatte eure Freundschaft Bestand. Es war deine eigene Entscheidung, als du mich im letzten Schuljahr gebeten hast, ein gutes Wort für sie einzulegen. Nach allem, was sie sich geleistet hatte. Danach, wusste ich, würde alles nur noch eine Frage der Zeit sein.« Er lächelte kalt. »Genauso war es auch bei diesem massigen Typen, dieser Erdmacht. Damals, im dritten Jahr. Wie war doch gleich nochmal sein Name? Samwise?«


  »Samson«, flüsterte Jet.


  »Ach ja. Richtig. Samson. Du hast ihm dein Herz geschenkt. Und dann ist er einfach da rausgegangen und gestorben, nicht wahr? Wie schade.« Immer noch lächelnd, schüttelte er den Kopf. »Danach warst du formbar wie Knetmasse. Du hättest alles getan, damit der Schmerz aufhört. Hast dich in die Arbeit gestürzt. So ein gutes kleines Mädchen bist du gewesen. Und jetzt stell dir mal vor, wie das letzte bisschen Rückgrat in dir zerbrochen wäre, wenn auch noch deine allerbeste Freundin auf der ganzen Welt das Zeitliche gesegnet hätte.«


  Sie kniff die Augen fest zusammen.


  »Iridium wäre tot gewesen. Du hättest zu niemandem mehr eine emotionale Bindung gehabt, außer zu mir. Zweifellos hättest du ohne Zögern alles für mich getan, was ich von dir verlangt hätte.« Er seufzte. »Aber Iridium wollte einfach nicht sterben. Sie hat nicht mitgespielt.«


  Jet erinnerte sich an jenen Tag im fünften Schuljahr, als Iri auf die Straße gestürzt war und Jet darüber Meldung gemacht hatte. Jet hatte sich an die Vorschriften gehalten. Das taten Helden eben. Sie machte Meldung, und Night befahl ihr, sie solle Iri sich selbst überlassen und direkt zurückfliegen, um Bericht zu erstatten.


  Night hatte von Jet verlangt, ihre Freundin im Stich zu lassen. Und Jet, die ganz scharf darauf gewesen war, es ihm recht zu machen, hatte gehorcht.


  »Sie ist einfach nicht totzukriegen. Wie eine Kakerlake.«


  Jet klappte mit einem Ruck die Augen auf. Sie starrte auf den Mann, den sie so lange bewundert hatte. »Tut mir leid, dass sie Ihnen die Tour vermasselt hat.«


  Sein Lächeln verzerrte sich zu einer höhnischen Grimasse. »Du hast ja gar keine Ahnung, wie sehr. Erst ist sie nicht gestorben, und dann hatte sie nichts Besseres zu tun, als zu fliehen. Und du musstest unbedingt eine perfekte Heldin werden statt einer perfekten Killermaschine. Und für die Guten kämpfen anstatt für mich. Das kleine Miststück hat meine Pläne um Jahre zurückgeworfen.«


  »Welche Pläne?«, fragte Jet mit vor Wut triefender Stimme. »Wie sieht sie denn aus, Ihre meisterhafte Vision? Was wollen Sie denn erreichen?«


  »Nun ja. Das Ende von allem.« Die höhnische Grimasse verwandelte sich in ein boshaftes Grinsen … und mit einer einzigen Handbewegung löschte Night alle Lichter.


  Nein!


  Sofort waren sie wieder da, die Stimmen  wisperten, umschmeichelten, neckten, lachten. Berührten sie, erforschten ihr Inneres … umfassten sie mit seidenweichen schwarzen Armen.


  »Weißt du«, sagte Night, »ich werde die Sonne verdunkeln.«


  Oh Licht, er ist wirklich komplett verrückt. Sie nahm einen tiefen Atemzug, hielt die Luft an und versuchte, das Kichern der Stimmen in ihrem Kopf nicht zu beachten.


  »Heute ist der große Tag, Jet. Und du wirst mir helfen.«


  helfen ihm helfen ihn hören ihn faseln faseln in der finsternis


  Sie kniff die Augen zusammen und sagte: »Das glaube ich nicht.«


  »Wir werden die Sonne vernichten«, wiederholte er, als ob sie gar nichts gesagt hätte, »und die Welt wird sich dem Schatten beugen.«


  beugen beugen dem Schatten dem süßen Schatten so knusprig süß


  Er sprach immer weiter. Seine Stimme nahm den hypnotischen Singsang des Schattens an. Seine Worte klangen genauso verlockend, genauso bezwingend wie das dunkle Geflüster. »Die normalen Menschen werden sich verkriechen und im Dunkeln sterben.«


  sterben sterben unten in der dunkelheit


  Hör nicht auf sie!


  Sie


  »Und die Stärksten unter den Außermenschlichen werden sich die ganze Welt Untertan machen und nach ihrem Gutdünken beherrschen.«


  Jet fauchte laut, um die Stimmen zu übertönen: »Und das zweifellos unter Ihrer Leitung.«


  »Ich habe nicht den Ehrgeiz zu herrschen, Jet.« Sie konnte in der Dunkelheit zwar nicht das Geringste sehen, trotzdem spürte sie, wie er mit den Schultern zuckte. »Das würde ich dir überlassen, falls du es möchtest. Mir genügt es, die Fesseln abzuwerfen, die Corp und die Menschen uns angelegt haben.«


  Rede weiter. Die Stimmen ziehen sich zurück, wenn du redest.


  »Die Menschen legen uns keine Fesseln an. Wir helfen ihnen.«


  »Und das hört niemals auf, oder? Wir helfen ihnen und helfen ihnen, und sie lernen überhaupt nichts dazu. Sie kommen gar nicht auf die Idee, sich selbst zu helfen, weil wir immer diejenigen sind, die sie retten. Immer und immer wieder.«


  »Dazu sind wir da«, sagte Jet barsch. »Wir sind Helden.«


  »Wir sind ihre Sklaven!« Das Wort hallte in der Dunkelheit wider. Dann hörte Jet, wie jemand hastig atmete und die Luft langsam zischend wieder entweichen ließ. »Aber damit ist jetzt Schluss. Nach dem heutigen Tag sind wir fertig mit ihnen.«


  fertig fertig fertig mit ihnen allen mit ihnen quetsch sie würg sie hör sie knirschen


  »Sie würden Milliarden von Menschen töten«, schrie Jet, um die Schatten zu übertönen, »und das nur, weil Sie nicht mehr als Superheld dienen wollen?«


  »Es sind doch nur Menschen.« Seine Worte schwebten wie reine Seide über dem Wispern, das die Dunkelheit erfüllte. »Wenn sie nicht stark genug sind zum Überleben, dann sind sie es auch nicht wert.«


  Die Stimmen teilten voll und ganz seine Meinung.


  Keuchend scheuchte Jet sie weg. Aber sie umschwärmten sie, hielten sie fest. Verzweifelt stieß sie aus: »Sie sind vollkommen wahnsinnig. Sie sind nicht stark genug, um die Sonne auszulöschen.«


  »Natürlich nicht. Ich stoße Licht ab. Das würde überhaupt nichts nutzen. Aber du, du absorbierst Licht.«


  Jet drehte sich der Magen um. Sie taumelte … und der Schatten fing sie auf.


  kleines mädchen kleines Schäfchen verlorenes kleines lämmchen


  »So werden wir es machen, Jet.« Seine Stimme klang verzerrt, deformiert. Sie riss sich los aus dem tintenschwarzen Griff des Wahnsinns und versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren. »Du musst gar nicht denken. Du brauchst dich nur von meiner Maschine leiten zu lassen. Sie wird dir helfen, das Sonnenlicht aufzusaugen.«


  aussaugen die sonne das licht fressen


  »Sie wird dir helfen, Iridium auszusaugen. Und dann wirst du Schatten in die Sonne schleudern.«


  einwickeln sie halten sie schreien hören


  »Nein.« Die Ablehnung klang sanft, fast wie ein Schluchzer, und Jet senkte den Kopf. »Das werde ich nicht tun.«


  »Doch, du wirst«, versicherte Night. Er flüsterte, seine Stimme ganz nah an ihrem Ohr. »Meine Maschine wird dich zwingen, es zu tun. Natürlich wäre es besser für dich, du würdest es freiwillig machen. Es wäre besser, wenn du einfach tun würdest, was ich verlange. Und das wirst du, habe ich recht? Ich kenne dich, Jet. Du bist ein Schatten, genau wie ich. Du wirst auf mich hören. Du willst auf mich hören.«


  du bist Schatten du bist


  Jet zitterte am ganzen Körper. Wut und Verzweiflung fochten in ihrem Herzen einen erbitterten Kampf aus. Da griff der Schatten wieder nach ihr und wollte sie zurück in seine Umarmung ziehen. »Halt«, flüsterte sie. Entweder zu dem Schatten oder zu Night oder zu sich selbst. »Nicht.«


  Eine Hand, so kalt wie der Tod, legte sich auf ihre Wange. Streichelte ihr Gesicht. Hob ihr Kinn. In der Finsternis sah Jet seine Zähne aufblitzen und hörte ihn schnurren: »Tu es, Joan.«


  tu es


  »Tu es für mich.«


  »Ich …«


  »Tu es.«


  tu es


  Die Schwärze hielt sie in ihren Armen, wiegte sie. Sie spürte, wie sie wegdriftete.


  Als Night wieder sprach, war seine Stimme kalt, majestätisch. Und seine Worte galten nicht ihr. »Lauschen ist ungezogen, Taser.«


  Sie versuchte, sich zu bewegen, ihren Kopf zu drehen, aber der Schatten hielt sie fest umschlungen.


  »Ich bin zurückgekommen, um Jet zu holen«, sagte Taser mit gedämpfter Stimme. »Aber ihr beide habt euch so liebevoll euer Herz ausgeschüttet, da wollte ich nicht stören.«


  »Wie rücksichtsvoll«, sagte Night. »Nimm sie mit. Binde sie an das Herz der Maschine. Sie wird sich nicht wehren. Sie hat sich dem Schatten ergeben.«


  Ich, dachte sie wie im Nebel. Er spricht von mir …


  Schhhhhh


  Sie wurde ganz still.


  »Also, Boss«, sagte Taser. »Es ist Ihr Plan, die ganze Welt auszulöschen, wie? Das wird meine Möglichkeiten entscheidend begrenzen.«


  »Wenn du stark genug bist, wirst du überleben. Vielleicht wirst du sogar herrschen.«


  »Na ja. Das ist nur eine Kleinigkeit: Irgendwie mag ich die Sonne. So, wie sie ist, und dort, wo sie ist.«


  Ein Blitz zuckte durch die Finsternis  eine elektrische Entladung  und schoss an Jet vorbei. Der Umriss von Night leuchtete auf. Der Blitz prallte ab wie von einem Schild.


  »Tja«, sagte Night, und Jet konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, spürte, wie der Wahnsinn aus ihm herausströmte und sich in schwarzen Schattenflecken auf seinem Körper ausbreitete, »das war das Dümmste, was du tun konntest.«


  KAPITEL 62


  IRIDIUM UND JET


  


  Ich habe selbst gesehen, wie Helden gegen Schurken kämpften, sowohl außermenschliche als auch menschliche. Und ich muss zugeben, es ist immer wieder berauschend zu beobachten, wie diese kleinen Götter ihre Kräfte spielen lassen.


  Lynda Kidder, »Origins  Schlusskapitel« New Chicago Tribüne, 18. Juni 2112


  


  IRIDIUM


  Iridium war fest an eine riesige Maschine geschnallt. Sie konnte nichts tun außer zusehen. Es war genau wie damals. Sie fühlte sich wieder zurückversetzt in die Wohnung ihrer Kindheit. Ein Held von Corp trat durch die Tür und nahm ihr alles.


  Aber Night war kein Held, jedenfalls nicht mehr.


  Taser stolperte rückwärts aus der kleinen Kammer. Night folgte ihm. Er hatte seine Arme weit ausgebreitet, um eine Schattenwelle auszusenden. Sie rollte über Taser hinweg wie eine Springflut. Er ging in die Knie und schnappte nach Luft. Night stieß ihn vollends zu Boden.


  »Unterwirf dich«, sagte er. »Bettle um Gnade.«


  Taser versuchte, sich zu wehren. Er kämpfte länger gegen den Schatten an, als Iridium es jemals gekonnt hätte. Doch bald erschauerte er und blieb reglos liegen.


  »He!«, schrie Iridium, »Sie völlig verrückter Möchtegern-Gott! Sie glauben wohl wirklich, Sie kommen damit durch, was?«


  Doch Night beachtete sie gar nicht. Er wandte sich um und ging zurück in die Zelle. Mit den Handflächen strich er leicht über seinen Brustpanzer. Einen Moment später tauchte er wieder auf, Jet mit sich zerrend. Sie folgte ihm, steifbeinig, mit fahlen Wangen und unstetem Blick. Als sie über Tasers Körper stolperte, hielt sie zweifelnd inne und sah nach unten.


  »Bruce …«, murmelte sie.


  »Der wird dir keine Probleme mehr bereiten«, redete Night beruhigend auf sie ein. »Komm schon, Joan. Ich habe dich.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck, ihre Augen starrten wie gebannt auf Taser. »Sie sind wahnsinnig«, sagte sie flüsternd. In ihre Wangen kehrte ein bisschen Farbe zurück, als sie verächtlich zischte: »Sie sind noch schlimmer als mein Vater war. Schlimmer als Everyman.«


  »Ach nee«, warf Iridium verblüfft ein, während sie sich in ihren Fesseln wand. Die engen Stahlbänder sorgten dafür, dass sie nicht einmal die Finger bewegen konnte.


  »Pst!«, zischte Night, und Jet verstummte. Kopfschüttelnd sah er hinüber zu Iridium. »Oh, Calista.« Er seufzte. »Du konntest noch nie still sitzen.« Er ließ Jet stehen, die noch immer mit Betäubungshandschellen gefesselt war, ging hinüber zur Maschine und band Iridiums Hände los. Sofort stürzte sich Iridium auf ihn und versuchte, gleichzeitig Nights Hals zu umklammern und ihre Kräfte zu rufen.


  Grelle Lichter explodierten in ihrem Schädel, als Night ihr mit dem Handrücken derb ins Gesicht schlug. Sie sackte auf dem kalten Fußboden zusammen, und all ihre Kraft floss aus ihr heraus. Als wäre sie etwas Trügerisches, Wildes und nicht die vertraute Hitze, die in ihrem Körperinneren hauste.


  »Probleme?«, flüsterte Night ihr ins Ohr.


  Iridium schlug nach ihm. Der Hieb glitt seitlich an seinem Schädel ab. Night gluckste irre und trat ihr mit dem Fuß in die Eingeweide. Sie würgte und spuckte Blut.


  »Sei nicht so melodramatisch«, sagte Night. Es klang nicht einmal unfreundlich. »So was steckst du doch locker weg. Und außerdem vertraue ich darauf, dass du weiterkämpfst. Um Jets willen.«


  Iridium sah zu Night hoch. Der lächelte unerbittlich auf sie hinunter. Das Ende der Welt war gekommen, und dieser Hurensohn lächelte sie an. »Lass Jet da raus.«


  »Ich fürchte, das geht nicht. Sie ist die Einzige, die deine Kräfte aus dir heraussaugen und so kanalisieren kann, dass sie durch den Schattengenerator fließen.« Er seufzte. »Ich habe versucht, Mitleid mit dir zu empfinden, weil du nicht mehr da sein wirst, um das Ergebnis deines großherzigen Opfers zu bewundern. Aber dann dachte ich mir: Wird der Welt wirklich etwas fehlen, wenn es dich nicht mehr gibt? Sie wird mit Sicherheit ein ruhigerer, vornehmerer Ort sein.«


  »Fick dich!«, fauchte Iridium und versuchte aufzustehen. »Verschwinde und hol dir einen runter, während du dich selber reden hörst.«


  »Und wieder gibst du mir durch dein Verhalten recht.« Er trat Iridium in den Hintern. Sie landete keuchend auf dem Boden. Sie hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen, und ihre Kräfte waren unerreichbar.


  »Und nun zu dir, Joan.« Dem Klang seiner Stimme nach ging er von Iridium weg. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. »Es ist Zeit. Hilf mir, und du wirst für immer frei sein von Corp. Du willst doch frei sein, oder?«


  »Frei«, wiederholte Jet mit kaum hörbarer Stimme.


  »Jet, nein!« Keuchend hob Iridium den Kopf und blickte hinüber zu ihrer Freundin. »Tus nicht! Der verarscht dich doch!«


  »Hör mir genau zu, Joan«, sagte Night eindringlich. »Tu das. Für mich.«


  Eine Weile herrschte absolute Stille, und Iridium hielt den Atem an.


  Als Jet schließlich sprach, war ihre Stimme klar und doch sanft. Eine Heldenstimme. »Nein. Ich werde Ihnen niemals dabei helfen.«


  Iridium wollte in Jubel ausbrechen.


  »Gut«, erwiderte Night. »Dann eben auf die harte Tour.« Er packte Jet bei den Haaren und zerrte sie an die Maschine. Dorthin, wo Iridium vorher angebunden gewesen war. Schnell nahm er ihr die Handschellen ab. Dann band er ihre Hände an das Gerät. Jet wehrte sich nicht.


  Iridium, die noch immer ausgestreckt am Boden lag, beobachtete alles, was Night tat.


  Vor sich hin murmelnd, ging er zum Bedienfeld der Maschine. »Nie ist es leicht. Nie gibt es einen einfachen Plan, den man still und leise durchziehen kann.«


  Die Zylinder im Inneren des Geräts begannen zu summen.


  Iridium blieb reglos liegen. Sollte Night sich ruhig einen Augenblick lang in dem Irrglauben wiegen, er hätte sie bezwungen. Schwäche war nicht, wenn man zu Boden ging  Schwäche war, nicht wieder aufstehen zu wollen. Iridium sah ihm zu, versuchte zu ergründen, welchen Code er eingab. Aber seine Finger bewegten sich viel zu schnell, als dass sie etwas hätte erkennen können. Es wirkte manisch, widersinnig, zwanghaft.


  Nach dem, was sie mitbekommen hatte, bestand die Maschine aus zwei riesigen Zylindern, die über eine Steuermatrix miteinander verbunden waren. Sie versuchte, einen wunden Punkt in der Konstruktion zu finden, irgendetwas, das sich zu ihrem Vorteil ausnutzen ließ, aber das Ding war ein Gewirr von Teilen und Drähten, in denen sich wahrscheinlich nur Night selbst auskannte.


  Jede Stelle ihres Körpers schmerzte, und Iridium ließ den Kopf wieder zu Boden sinken. Für den Augenblick.


  


  JET


  Kurz bevor der Schmerz sie traf, konnte Jet zumindest einen klaren Gedanken fassen: Night würde dafür bezahlen. Er hatte einen viel größeren Verrat an ihr begangen als Bruce. Der hatte nur einen Job erledigt, für den er bezahlt wurde. Tief in ihrem Innersten verstand sie den einfachen Professionalismus, der dahinterstand. Und Night hatte ihrer beider Welt viel schlimmer verraten als Iridium. Die war wenigstens sich selbst treu geblieben.


  Night hatte sie sogar schlimmer betrogen als Corp. Als ihr Vater. Night hatte sie jahrelang angelogen. Manipuliert. Benutzt.


  Und alles nur deswegen, weil sie eine Schattenmacht und es ihr Schicksal war, als Wahnsinnige zu enden.


  Wie er.


  Sie zerrte an ihren Fesseln, aber ihre Hände waren an eine Art Maschine gebunden. Ihr Rücken berührte kalten Stahl. Sie fühlte sich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie das an Lynda Kidder.


  »Tun Sie das nicht!« Sie versuchte, ihren Hass und ihre Angst beiseitezuschieben, um eine emotionale Verbindung zu Night herzustellen. »Die Sonne zu verdunkeln wird nichts weiter bewirken, als dass alles Leben stirbt! Selbst die Außermenschlichen.«


  »Habe ich richtig gehört?«, fragte Iridium, die immer noch reglos am Boden lag. »Sie machen wohl Witze  Sie denken, Sie können die Sonne zerstören?«


  »Eigentlich«, sagte Night und drückte einen Knopf, »kann ich es nicht. Aber Jet kann es. Mit deiner Hilfe.«


  »Sie sind ja völlig durchgeknallt. Das ist Ihnen doch wohl klar, oder?«


  Iridium redete noch weiter, aber Jet konnte sie nicht mehr hören. Sie spürte, wie etwas in ihrem Geist widerhallte. Etwas Kaltes. Hungriges. Und unglaublich Dunkles.


  Die Stimmen regten sich wieder. Streckten sich.


  Griffen nach ihr.


  Nein, dachte sie fieberhaft und drängte sie zurück. Nein, nein, nein …


  nacht nacht für immer nacht Schatten für immer


  »Night«, schrie Jet voller Verzweiflung, »es wird Ihnen nichts nützen! Es wird niemand mehr sein auf einem dunklen Planeten. Niemand kann ohne Sonne überleben. Sie nicht, ich nicht, keiner. Begreifen Sie das denn nicht? Es geht hier nicht darum, dass die Stärksten überleben. Das wird ein Massenmord von planetarischen Ausmaßen!«


  Night hielt inne, und einen kurzen Moment lang dachte Jet, er würde ihr zuhören. Die Stimmen kicherten und umschmeichelten sie, und sie verbiss sich ein Stöhnen.


  Aber dann zuckte Night mit den Achseln und sagte: »Dann soll es so sein. Wenn ich den Schatten nicht überleben kann, dann bin ich es auch nicht wert. Am Ende verschlingt die Dunkelheit uns alle.«


  Er hieb mit der Faust auf einen anderen Kontrollknopf. Hitze schoss durch Jet hindurch, versengte sie bei lebendigem Leibe.


  Und sie schrie, schrie, schrie.


  


  IRIDIUM


  Iridium hörte Jets Schreie, und ein paar Sekunden lang war ihr einfach nur kalt. Es war, als würde sie im Schnee liegen und ihre Glieder würden absterben, eins nach dem anderen.


  »Tu es«, sagte Night im Singsang eines Hypnotiseurs. »Nimm ihr Leben, Joan. Tilge alles Lichte und Grelle aus dieser traurigen, kranken Welt.«


  Und dann spürte Iridium den Schmerz. Er fuhr wie eine eisige Klinge durch ihr Blut, ihre Knochen, durch jeden Zoll ihrer Haut. Schatten hüllten ihre Beine ein. In ihren Ohren gellte das Geräusch der Zylinder, die sich schneller und immer schneller drehten.


  »Stärker, Joan«, verlangte Night. »Trink all ihr Licht aus. Nimm ihr Leben. Das ist der Preis für eine Welt, in der wir keine Angst mehr haben müssen.«


  Durch den Schmerz und die wachsende Finsternis hindurch, die sich in ihrem alten Meditationsraum auszubreiten schien, kam eine große Klarheit über Iridium. Ihr Körper schrie vor Qual, aber ihr Geist schwebte empor  wie damals, als der Everyman ihr das Messer in die Seite gerammt und sie im Regen gelegen und gespürt hatte, wie er sie reinwusch. Verschwommen nahm sie Jet wahr, zusammengesunken in den Kabeln hängend, die sie mit dem Generator verbanden.


  Der wiederum angeschlossen war an … nichts.


  Iridium stöhnte auf, als die Schatten über sie krochen. Der Generator war mit nichts verbunden. Keiner der Drähte machte Sinn. Ebenso wenig die Zylinder, die laut kreischten, aber keinerlei Form von Energie produzierten. Das Einzige, was in diesem Raum wirklich arbeitete, war Nights ruhige, überzeugende Stimme.


  »Töte sie, Joan. Sie gehört jetzt der Dunkelheit. Genau wie wir.«


  Die Maschine war die Lüge.


  Wie viele Jahre lang hatte Jet auf Nights Stimme gehört? Wie viel Zeit hatte er damit verbracht, aus ihrer Freundin eine perfekt programmierbare Waffe zu machen?


  »Töte sie«, leierte Night. »Sie ist deine Feindin. Sie allein steht zwischen dir und der Stille.«


  Iridium ignorierte den Schatten, der sich immer enger um sie wand, und richtete sich auf einem Ellbogen auf. Rasender


  Schmerz versengte sie, Lichtblitze schossen vor ihren Augen her. »Joannie«, sagte sie. »Bitte Joannie, hör mir zu.«


  »Töte sie«, sagte Night.


  »Joannie, tus nicht.« Die Kälte wurde immer schlimmer, und Iridium konnte bei jedem Atemzug kleine Dunstwölkchen sehen. »Hör auf!«


  »Ich kann nicht«, wisperte Jet kaum hörbar.


  »Du kannst!«


  »Die Dunkelheit will, was sie will, Callie«, sagte Jet stumpfsinnig. »Am Ende verschluckt die Dunkelheit uns alle. So ist die Welt nun mal.«


  »Das ist nicht das Ende«, sagte Iridium eindringlich. »Das ist nur das Ende, wenn du auf ihn hörst, Jet.«


  »Es sind die Schatten  oh, Licht, sie fressen mich bei lebendigem Leib « Ihre Stimme brach, und sie konnte nur noch schluchzen.


  »Joannie«, schrie Iridium sie an, »das bist nicht du! Das ist Night. Er erzählt dir immer dieselben Lügen. Schon seit dem Tag, als wir die Akademie das erste Mal betreten haben!«


  »Sei still«, fauchte Night sie an. »Niemand hört dir mehr zu, du schmutzige kleine Mutation.«


  »Oh, ich bin also die Mutation?«, gab Iridium zähneknirschend zurück. »Wer war es denn, der sich ein unschuldiges kleines Mädchen geschnappt und es in einen Roboter verwandelt hat? Wer versucht denn hier, sie zu benutzen, um der Menschheit einen Neustart zu verpassen, weil er selbst zu schwach dazu ist?«


  »Sei STILL!«, donnerte Night.


  »Jet«, bat sie. »Komm schon, Joannie. Du kannst das. Du kannst aufhören. Schalte ihn ab! Schalte die Stimmen ab!«


  »Sie sind die Einzigen, die immer bei mir sind«, ächzte Jet. »Sie reden mit mir. Flüstern. Lachen. Sagen mir Dinge. Und jetzt wollen sie raus …«


  »Wer hat sie gerufen?«, schrie Iridium. »Ihn musst du ausblenden, nicht uns andere! Du weißt genau, wer dir das angetan hat, Joan. Du weißt, dass keine Maschine dich dazu bringen kann, mich zu töten! Hör auf damit! Sofort!«


  »Ich kann nicht …«


  Iridium brüllte mit aller Kraft: »Zeig ein einziges Mal in deinem verdammten Leben, dass du einen Arsch in der Hose hast!«


  Jet erschauerte, senkte den Kopf und schwieg.


  Es wurde immer kälter.


  »Sie kann dich nicht mehr hören«, schnaubte Night. »Du bist eine Versagerin, genau wie dein Vater.« Sein Gesicht erschien ihr wie am Ende eines schwarzen Tunnels. Sein weißes Lächeln war das einzige Licht, dass ihr noch geblieben war. »Ich bin die einzige Person, die Joan etwas bedeutet. Und sie wird dein Leben beenden, weil ich es so beschlossen habe. Aber bilde dir ja nicht zu viel darauf ein. Sie würde fast jeden töten, vermute ich.«


  »Jet«, sagte Iridium mit schwacher Stimme. »Er wird mich umbringen. Und dich. Und alle anderen.«


  »Schatten«, flüsterte Jet matt.


  »Er hat verloren gegen die Stimmen«, fuhr Iridium verzweifelt fort. Ihre Lippen zitterten vor Kälte. »Ich weiß von den Stimmen, Jet. Joannie. Ich weiß, dass du noch nicht besiegt bist. Bitte. Hör ihm nicht länger zu!«


  Wieder mischte Night sich grollend ein: »Willst du wirklich auf dieses halbtote, ruchlose kleine Miststück hören? Sie ist eine Lügnerin. Genau wie der ganze Rest ihrer Familie. Sie hat an der Akademie diese Lügen über dich verbreitet.« Er senkte die Stimme. »Erinnerst du dich, Joan? Welche Namen sie dir gegeben haben? An das Geflüster? Sie hat sich nie etwas aus dir gemacht.«


  »Joannie … er lügt …«


  Verschwommen sah sie, wie Night auf Jet zuging und ihre Wange streichelte. Dann sagte er lächelnd zu ihr: »Ich bin der Einzige, dem du wirklich etwas bedeutest.«


  Jet erbebte und sah ihn an.


  Und in diesem Moment fühlte Iridium, wie der Schatten schwächer wurde, ein winziges bisschen.


  »Sie irren sich«, sagte Iridium zu Night. Sie richtete sich auf und stand gerade vor ihm, als er sich zu ihr umdrehte. »Mein Vater war ein großartiger Mann. Er hat die Schwachen und Hilflosen beschützt, wenn Corp sie im Stich ließ. Und wissen Sie, was er immer getan hat? Immer? Er hat die Wahrheit gesagt. Ich sage auch die Wahrheit. Joan hat mir etwas bedeutet, und das ist immer noch so. Und Sie sind ein gottverdammter Hurensohn!«


  Sie ballte die Faust. Dann nahm sie ihr letztes Quäntchen Kraft zusammen und schlug Night ins Gesicht. Seine Brillengläser splitterten. Night schwankte. Iridium auch. Sie fiel auf die Knie.


  »Töte sie!«, brüllte Night und griff nach den Glassplittern, die in seiner Wange steckten.


  »Unterbrich die Verbindung zu ihm, Joannie«, sagte Iridium atemlos. »Ich weiß, dass du es kannst …«


  »Bring es zu Ende«, knurrte Night. »Hole die Dunkelheit.«


  Das Heulen des Schattens in seiner Leere dauerte eine kurze Ewigkeit. Dann stieß Jet einen bebenden Seufzer aus.


  »Ich höre … nicht zu.« Die Welt hellte sich wieder ein wenig auf. Jet starrte Night hasserfüllt an. »Niemandem mehr. Nie mehr.«


  »Beende deinen Auftrag!«, brüllte Night. »Lass sie bezahlen! Vernichte die Schwachen und säubere die Welt!«


  »Nein«, erwiderte Jet. »Du hattest deine Chance, alter Mann. Geh beiseite.«


  »Du musst mich schon zwingen.«


  Jet schloss die Augen. Aus ihrer Nase und den Tränendrüsen rann Blut. Aber die Schatten änderten ihren Kurs. Sie begannen, sich um Night zu wickeln.


  »Du kannst mich nicht aufhalten«, zischte er und schickte seine Creeper gegen ihre aus. »Du bist nur ein schwaches, kleines Mädchen.«


  Dann ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper, und er sackte zusammen wie bei einem Schlaganfall.


  »Blablabla«, grunzte Taser. Elektrische Ladungen züngelten zwischen seinen Fingerspitzen. »So ein Gequatsche. Die Welt könnte untergehen, und ihr würdet es noch nicht einmal merken.«


  


  JET


  Sie starrte hinunter auf Nights Körper, der bäuchlings auf dem Boden lag. Funken schlängelten an ihm wie Lichterketten an einem Weihnachtsbaum. Die Stimmen in ihrem Kopf lachten genüsslich.


  ja ja alle sie alle in der dunkelheit für immer für ewig und länger


  Haltet. Die. Klappe.


  »Hilf mir hoch«, keuchte Iridium. »Ich will ihm persönlich den Garaus machen! Ich werde ihm den verfluchten Kopf von den Schultern brennen!«


  »Na, na, na, Iri«, schimpfte Bruce-Taser und humpelte an ihre Seite. »Du kannst doch nicht einfach so Leute umbringen. Das ist das Vorrecht von Superschurken, nicht von Typen wie Robin Hood.« Als er seine Hand nach Iri ausstreckte, schloss Jet die Augen.


  für immer und länger


  Geht weg!


  und länger süße Jet süße Joan so süß so saftig so


  Fort mit euch!, beharrte sie.


  »Aua!«


  Jet schlug die Augen wieder auf. Taser rieb sich die Nase, und Iri schüttelte ihre Faust aus. »Du hast verdammtes Glück, dass ich dich nicht umbringe«, fauchte sie. »Mich bewusstlos zu schlagen! Meinen eigenen Neuralinhibitor gegen mich zu benutzen!«


  »Es gibt einen Grund dafür, dass die Dinger verboten sind, Darling.«


  »Ach, halt doch die Klappe. Und hol Jet da weg.«


  »Ich liebe anspruchsvolle Frauen.«


  so süß höre wie er knirscht bricht


  Nein, dachte sie, nein, nein, nein …


  Ja.


  Ja.


  Taser humpelte zu ihr hinüber. Bevor er sie berührte, um ihr die Fesseln abzunehmen, hielt er inne. »Süße? Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse. Ich musste doch meinen Job machen.«


  »Oh«, sagte Jet leichthin, während die Stimmen lachten, »ich verstehe.«


  Er fingerte an ihren Handschellen herum. Sie atmete seinen Duft ein, eine Mischung aus Ozon und Schweiß und Moschus.


  »Ich finde immer noch, wir sollten ihn töten«, sagte Iridium und beugte sich über Nights reglosen Körper. »Er hat versucht, die ganze Welt zu zerstören. Ein Schurke wie aus dem Bilderbuch.«


  »Töte ihn nicht«, bat Jet. Ihre Stimme hörte sich seltsam matt an. »Wir sorgen dafür, dass er in sichere Verwahrung kommt. In Einzelhaft. Im Dunkeln.«


  dunkel das dunkel allein im dunkel allein


  »Gefällt mir«, erwiderte Iridium. Sie schwankte leicht, hielt sich aber aufrecht. Jet sah ihre Gestalt wie tausend Sterne erstrahlen. Und sie lächelte ihre Freundin an, lächelte, als sie sie leuchten sah.


  Als ihr klar wurde, dass sie zum Fressen lecker aussah.


  »Jet?« Bruce Stimme, ganz dicht an ihrem Ohr. »Süße? Alles in Ordnung?«


  »Oh ja«, entgegnete sie. Seine bloße Nähe ließ sie erschauern. Sie konnte das Licht in ihm fühlen, spürte, wie es vor Lebendigkeit sprühte.


  »Mir geht es gut.«


  Und ich habe Hunger.


  Er löste die letzte ihrer Fesseln. Sie schlug ihm hart auf den Unterkiefer. Spürte den Aufprall ihrer Knöchel gar nicht.


  »Oh, mein Gott!«


  »Hör auf zu winseln«, sagte Iri. »Den hast du verdient.«


  »Und noch mehr«, sagte Jet mit honigsüßer Stimme. Dann griff sie mit dem Schatten nach ihm, hüllte ihn ein, umarmte ihn ganz fest. »Ich trage dir nichts nach, Bruce.«


  Und dann begann sie, das Licht aus ihm herauszusaugen.


  KAPITEL 63


  IRIDIUM


  


  Aber irgendwann ist die große Schlacht geschlagen, und der Staub hat sich gelegt. Alles, was dann übrig bleibt, sind die Fotos und die sinnlosen, immer gleichen Drohungen der Besiegten. Und ich bin auf merkwürdige Weise enttäuscht. Götter  sogar die kleinen  sollten nicht auf schicke Fotos reduziert werden.


  Lynda Kidder, »Origins  Schlusskapitel« New Chicago Tribüne, 18. Juni 2112


  


  Einen kurzen Augenblick lang beobachtete Iridium Taser und Jet. Sie wollte wissen, ob Jet wirklich vorhatte, ihn zu töten. Und jepp!  es sah ganz danach aus.


  »Joan«, sagte sie.


  »Er hat es verdient, Iri«, gab Jet zurück. Ihre Stimme war kalt und leer.


  »Joan«, wiederholte Iridium, diesmal mit mehr Nachdruck. Unter den Schatten stöhnte Taser und wand sich. Eiskristalle erblühten auf seinen Wangen wie kleine Spinnennetze.


  »Hör mir zu, Joan«, beharrte Iridium. »Das willst du nicht wirklich tun.«


  »Doch, ich will«, erwiderte Jet. »Er hat mich benutzt.«


  »Mich hat er auch benutzt«, schnaubte Iridium. »Glaubst du vielleicht, ich würde ihm nicht gerne das Fleisch von den Knochen brennen? Aber du bist keine Killerin, Joan. Du bist nicht wie die anderen Schatten.«


  »Ich habe Lynda Kidder getötet.«


  »Das war Notwehr, Himmelherrgott noch mal! Sie haben dich in eine Falle gelockt. Und hör endlich damit auf, die verdammte Märtyrerin zu spielen. Hab ich vielleicht wegen Paul Collins geheult?«


  »Er hatte es verdient.«


  »Aber Taser verdient es nicht«, sagte Iridium. »Er ist ein arrogantes Arschloch, ja. Aber er hat sich immer an die Regeln gehalten. Und er hat dir das Leben gerettet.«


  »Euch beiden, um genau zu sein …«, stöhnte Taser unter den Schatten hervor.


  »Halt die Klappe!«, fauchte sie ihn an, »oder ich lasse vielleicht wirklich noch zu, dass Joan dich umbringt!«


  Jet starrte Iridium an. Ihre Augen waren tiefschwarz. »Mein Name ist nicht Joan«, wisperte sie. »Nicht mehr. Ich bin nichts. In mir ist alles dunkel.«


  »Dein Name ist Joan«, beharrte Iridium. »Du bist eine Schattenmacht. Aber du hast es unter Kontrolle, Joan. Nicht umgekehrt. Du bist keine Killerin. Du bist keine.«


  Eine einsame Träne rollte über Jets Wange und gefror. »Wie kannst du das wissen?«


  »Ich kenne dich«, sagte Iridium schnell. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Taser nicht mehr viel Zeit blieb. Er wand und krümmte sich unter den Creepern am Boden. Seine Bewegungen wurden immer schwächer. »Ich weiß, dass du Joan bist und niemand anderes. Diese Stimmen können dir nicht sagen, wer du bist, weil sie selbst nicht real sind.«


  Jet sank auf die Knie und presste sich die Hände auf die Ohren.


  »Ich will sie nicht mehr hören!«, schrie sie. Dann bäumte sich ihr Körper auf, und sie riss die Creeper von Taser weg. Sie flogen blitzschnell zu ihr hinüber und fielen über sie her.


  »Oh, Scheiße!«, entfuhr es Iridium, als sie sah, wie alle Kraft aus Jet entwich und die Creeper begannen, sich an ihrer Wärme und ihrem Licht gütlich zu tun.


  Iridium erzeugte eine Strobokugel und warf sie Jet mitten ins Gesicht. Joan heulte auf, als sich der Sonnenbrand auf ihren Wangenknochen und ihrer Nasenwurzel ausbreitete. »Hör sofort damit auf!«, befahl Iridium.


  »Nur so kann ich dafür sorgen, dass sie still sind«, sagte Jet stumpfsinnig. »Ich kann so nicht leben, Iri. Ich bin eine tickende Zeitbombe. Genau, wie Moore gesagt hat. Es ist besser so.«


  »Tus nicht, Joan.« Taser rappelte sich ächzend auf die Füße. Dann sagte er: »Wenn du dich selbst tötest, tust du genau das, was Night wollte. Aber das ist doch nicht das, was du willst.«


  Jets Augen füllten sich mit Tränen. »Bleibt weg von mir.«


  »Komm schon, Joan«, sagte Iri. »Ich bin deine Freundin. Lass mich dir helfen.«


  »Du warst eine lausige Freundin«, flüsterte Jet.


  »Ich weiß. Aber jetzt bin ich hier. Lass mich dir helfen.« Mit diesen Worten schlang sie ihre Arme um Jet.


  Jet erschauerte. Dann fiel sie schlaff gegen Iridiums Körper und begann, hemmungslos zu schluchzen.


  »Joan«, sagte Taser wieder.


  Iridium hob ihren freien Arm, und auf ihrer Handfläche formte sich zuckend und strahlend eine kleine Miniatursonne. »Verpiss dich, Taser oder Bruce oder wie zum Teufel du auch immer heißen magst. Wir brauchen deine Hilfe nicht.«


  Er blickte sie an. »Doch, braucht ihr, wenn ihr hier raus wollt.«


  »Kann schon sein. Trotzdem. Hau ab!«


  »Gut.« Taser zuckte mit den Schultern. »Dann lasst doch den siegreichen Helden dort drüben die Kavallerie rufen. Ach, richtig.« Taser schnippte mit den Fingern, dass Funken stoben. »Ops ist ja außer Betrieb, und jeder halbwegs passable Held dieser Stadt ist im Rattennetzwerk gefangen. Außerdem flüstert ihnen der Fröhliche-Gedanken-Apparat nicht mehr in die Ohren. Ich bezweifle daher, dass auch nur ein einziger Außermenschlicher im Großraum New Chicago den Drang verspürt, irgendwelche Ärsche zu retten außer seinen eigenen.«


  Er hatte recht. Verdammter Mist.


  Iridium grollte: »Ich vermute mal, du hast einen ganz tollen Plan.«


  »Könnte schon sein, dass so etwas in meiner zerbröselten Birne rumschwirrt.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir rufen die Cops«, sagte Taser. »Nette, einfache Lösung. Ohne Superkräfte.« Er steckte sich ein handelsübliches Comlink ins Ohr und tippte eine Polizeifrequenz ein.


  Iridium hielt Jet fest in den Armen. Ihr wurde klar, dass der ganze Vorgang die Aufmerksamkeit der Presse auf sich ziehen würde. Es würde keine Möglichkeit geben, die Medien über die Sache im Dunkeln zu lassen. Nicht, wenn es um Night ging. Einer von Corps strahlendsten Helden würde gewaltsam vom Thron gestoßen werden.


  Sie lächelte. Ihr Vater würde stolz sein.


  »Ich schlage vor, ihr beiden Ladys verduftet jetzt ganz schnell von hier«, sagte Taser. »Es sei denn, ihr seid scharf drauf, unseren Stadtoberen zu erklären, was genau ihr nicht mit Nights hinterhältigem Plan zu tun hattet, hahahahaha.«


  »Komm, du Heldin«, sagte Iridium zu Jet. »Lass uns verschwinden.«


  »Ja«, vernahmen sie hinter sich Tasers Stimme, »ich muss einen Vorfall der Kategorie 19-37 an der Akademie melden. Ich? Bruce Hunter, Söldner, Identifikation 42 785.«


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Jet Iridium, als sie langsam durch die Korridore gingen, die nur spärlich von der Notbeleuchtung erhellt wurden. Schließlich kamen sie an einen Notausgang. Dort trafen sie auf eine Ansammlung anderer verletzter Helden.


  »Ich weiß ja nicht, wies dir geht«, erwiderte Iridium, als sich der stahlblaue Himmel von New Chicago über ihnen auftat, »aber ich könnte jetzt einen Cocktail vertragen.«


  EPILOG


  


  Manchmal wünsche ich mir, ich könnte auch ein kleines bisschen außermenschlich sein. Meistens bin ich aber höchst zufrieden damit, dass ich bin, wer ich bin. Ich frage mich, ob das auch auf unsere kleinen Götter zutrifft, unsere außermenschlichen Beschützer. Unsere Helden.


  Lynda Kidder, »Origins  Schlusskapitel« New Chicago Tribüne, 18. Juni 2112


  


  IRIDIUM


  Boxer stellte die fettige Tüte mit Essen genau neben Iridiums Ellbogen ab. »Zwei extragroße Fleisch-Tacos und eine Quesadilla mit Käse. Keine Guacamole, keine scharfe Soße. Genau, wie du es magst.«


  »Danke«, murmelte Iridium. Unter ihren zahlreichen Verbänden juckte es. Die künstliche Haut an den Wundrändern wurde langsam rosa und verschmolz mit ihrer eigenen. Bald würde sie wieder aussehen, als sei sie niemals so übel zugerichtet worden.


  Sogar die Verletzung, die Taser ihr beigebracht hatte, war verschwunden.


  »Willst du mal etwas echt Merkwürdiges hören?«, fragte Boxer. »Vorhin hat mich mein Neffe angerufen  der, mit dem du zur Schule gegangen bist. Er möchte ›reden‹. Hat irgendwas von Wiedergutmachung gefaselt. Und dass man seine Familie niemals im Stich lässt. Glaubst du, er hat den Verstand verloren?«


  »Nein«, erwiderte sie und nahm einen Taco aus der Tüte, »im Gegenteil. Du solltest mit ihm sprechen.«


  Boxer zuckte mit einer Schulter. »Ich hatte nie was mit ihm am Hut. Aber es kann ja nicht schaden, denk ich.«


  An der Eingangstür des Lagerhauses läutete es. Blitzschnell zückte Boxer seine schussbereite Pistole. »Bleib, wo du bist!«, befahl er Iridium.


  »Mein Gott, Boxer«, sagte Iridium und stemmte mühsam ihren erschöpften Körper hoch. »Als ob dieses Ding auch nur eine Delle in jemanden machen könnte, der bei mir klingelt.«


  Als sie die Tür beiseiteschob, sah sie die Rücklichter eines Gleiters vom Paketservice verschwinden. Vor ihr lag ein kleines Metallkästchen, über und über beklebt mit Briefmarken.


  »Denkst du, es ist eine Bombe?«, fragte Boxer.


  »Ich denke, dass wir im Augenblick so sicher sind wie noch niemals zuvor«, antwortete Iridium. Sie sah zur Innenstadt hinunter, wo immer noch Rauchschwaden die Luft erfüllten und Rettungsgleiter über den hier und da hell erleuchteten Nachthimmel unterhalb der Smogschicht schossen.


  Sie nahm das Kästchen und klappte den Deckel auf. Boxer pfiff, als er den kleinen silbernen Gegenstand erblickte, der im Licht der Straßenbeleuchtung schimmerte. »Ist das dein Neuralinhibitor?«


  Iridium wurde erst kalt, dann stieg ihr die Hitze ins Gesicht. »Dieser freche kleine Mistkerl«, murmelte sie und fischte ein Kärtchen aus dem Behälter.


  Ich dachte, das möchtest du vielleicht zurückhaben. Betrachte es als Andenken an unsere gemeinsame Zeit. Ich seh dich. -T


  »Ja, und ich dich zuerst«, knurrte Iridium wütend. Sie warf das Kästchen unter ihre Werkbank und ging dann mit langen Schritten zurück zu ihrem Abendessen.


  »Also«, sagte Boxer. Er war ihr gefolgt und nahm sich die eine Hälfte der Quesadilla, »du hast den Typen nicht gekriegt, du hast die Kohle nicht gekriegt. Und Corp hängt dir immer noch am Arsch. Was war gleich noch mal der Sinn und Zweck von dem ganzen Aufriss?«


  »Ich habe die Welt gerettet«, nuschelte Iridium mit vollem Mund.


  »Ach ja. Richtig.«


  Den Rest des Essens schwiegen sie. Erst als Iridium die leere Papiertüte zusammenknüllte und sie mit einer kleinen Strobokugel zu Asche verbrannte, sagte Boxer: »Also … ist sie immer noch hinter dir her? Jet, meine ich? Du hast mir noch nicht erzählt, wie dieser Teil der Geschichte ausgegangen ist.«


  »Dieser Teil ist noch nicht vorbei«, sagte Iridium. »Aber nein, Boxer, ich glaube nicht, dass wir uns jetzt vor jedem kleinen Schatten fürchten müssen.« Sie lachte. »Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher. Ich wette, dass unsere liebe Joannie spätestens in fünf Monaten auf die dunkle Seite wechseln wird.«


  »Das kauf ich dir nicht ab«, widersprach Boxer. »Corp hatte sie so fest am Haken, dass der auf der gegenüberliegenden Seite schon wieder rauskam.«


  »Oh, aber das ist es ja gerade«, entgegnete sie. »Sie mussten sie so fest im Griff haben, weil sie die Gefährlichste von uns allen ist.«


  Sie lächelte Boxer an und schob ihren Stuhl vom Tisch zurück. Dann ging sie hinüber zu den großen Fenstern und richtete ihren Blick auf die Silhouette der Stadt, die im Feuer des Sonnenuntergangs glühte.


  »Alles braucht seine Zeit, Boxer. Ich verspreche es dir, früher oder später wird Jet eine von uns sein.«


  


  JET


  »So, das wäre dann alles«, sagte Meteorite und nippte an ihrem Milchkaffee.


  Jet presste die Lippen zusammen und rührte in ihrem Tee. Earl Grey. »Wann musst du zurück sein?«


  »In einer Stunde.« Meteorite bellte ein Lachen. »Als ob das genügen würde, um mich mal richtig auszuschlafen.«


  Jet hatte sie heute Morgen angerufen und um ein Treffen in der Einkaufspassage gebeten. Die andere Frau war vollkommen gestresst gewesen, total verstört. Sie hatte fast dreißig Stunden lang ununterbrochen an der Schadensbegrenzung gearbeitet. Zu verhindern, dass die Medien Wind bekamen von dem Angriff auf die Akademie und den Mitgliedern der Schwadron, die im Rattennetzwerk festsaßen, war eine wahre Herkulesaufgabe gewesen. Und es war noch immer nicht vollständig erledigt. Der blanke Wahnsinn sei es gewesen, hatte Meteorite erzählt. Keine Zeit, die Dinge aufzuklären. Keine Zeit, Fragen zu stellen. Wie zum Beispiel die, was zum Teufel eigentlich überhaupt passiert war.


  Und das alles, noch bevor Meteorite die Videobotschaft von Polizeikommissar Wagner verbreitete. Der erklärte, er hätte einen bewusstlosen Night vor sich und den offiziellen Bericht eines Söldners darüber, wie die Schattenmacht versucht hatte, die Welt zu zerstören. »Und da«, sagte Meteorite, »brach die Hölle los.«


  Jet verstand vollkommen.


  Sie würde jetzt immer noch wie angekettet vor ihrem Computer sitzen, sagte Meteorite, wenn Frostbite nicht gewesen wäre. Mit Hilfe seiner eigenen kleinen elektronischen Zaubertricks hatte er ihr zumindest eine zweistündige Pause verschafft. Ihr gesagt, sie solle ein wenig schlafen. Stattdessen war sie hierhergekommen, um Jet zu treffen. »Ich will doch schließlich wissen, warum du über eine Verbindung angerufen hast, die nicht für jeden zugänglich ist. Und warum du dich privat mit mir an einem öffentlichen Ort treffen wolltest«, sagte sie zu Jet, als sie ankam.


  Also spendierte Jet ihr einen Kaffee. Dann erzählte sie ihr eine Geschichte von einer Organisation, die mit Hilfe von Gehirnwäsche Außermenschliche zu Superhelden mit Akademie-Abschluss machte. Sie erwähnte nicht den Namen der Organisation  das konnte sie einfach nicht. Aber sie brachte den Kern der Botschaft an die Frau.


  Nachdem ihr das wahre Ausmaß dessen, was Jet da sagte, bewusst geworden war, stieß Meteorite zahllose Flüche in verschiedenen Sprachen gegen Corp aus.


  Und Jet  verflucht aber auch!  zuckte bei jedem einzelnen von ihnen zusammen und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht die Organisation zu verteidigen, die zehn Jahre lang ihren Geist kontrolliert hatte.


  Dann, als ob sie Jet für alles entschädigen wollte, was Corp ihr und den anderen angetan hatte, erzählte ihr Meteorite, was nach der Lahmlegung von Ops geschehen war.


  Einfach gesagt: Chaos.


  »Die Schwadron hat es irgendwie geschafft, aus der Kanalisation zu entkommen. Die Hälfte von denen, die unten waren, tickten fast auf der Stelle aus und benahmen sich wie Abtrünnige. Die andere Hälfte stand völlig verwirrt da und wusste überhaupt nicht mehr, was sie tun sollte. Nur ganze drei von ihnen verhielten sich noch wie echte Helden, nachdem sie die liebenswürdigen Einflüsterungen von Corp nicht mehr in ihren Köpfen hörten.« Bei den letzten Worten schlich sich ein verbitterter Ton in Meteorites Stimme.


  Jet blieb ganz ruhig. Sie nahm jedes einzelne von Meteorites Worten tief in sich auf. Von der ganzen Schwadron, von Hunderten von aktiven Helden, waren nur drei ihrer Rolle treu geblieben.


  Und die anderen? Waren die bloß berechtigterweise verärgert darüber, wie Corp sie ihr ganzes Leben lang manipuliert hatte? Oder folgten sie jetzt einfach nur ihrer wahren Natur? Wollten etwas ausleben, wozu sie vorher keinerlei Möglichkeit gehabt hatten?


  Die Stimme von Martin Moore wisperte in ihrem Kopf: Wie viele Außermenschliche braucht man, um die Welt zu beherrschen? Und um die Menschheit auszurotten?


  Damals hatte Jet verächtlich geschnaubt und behauptet, Helden würden so etwas nicht tun.


  Moores Worte, wehmütig und erschreckend zugleich: Aber wenn ihr euch eines Tages doch dazu entschließen solltet? Wenn, sagen wir mal, eure Schaltkreise anfangen durchzubrennen und das dazu führt, dass ihr, na ja, nur noch Chaos und Verwüstung anrichtet? Was könnten wir Menschen in diesem Fall schon gegen euch ausrichten?


  Sie holte tief Luft und hielt den Atem an. Fragte sich, ob Corp am Ende nicht vielleicht doch das Richtige getan hatte.


  Langsam ließ sie die Luft entweichen. Es spielte keine Rolle. Solange einige von ihnen  und wenn es auch nur drei waren -immer noch auf der Seite des Guten kämpften, hatten sie eine Chance, das Richtige zu tun. Echte Helden zu sein.


  »Lass mich raten«, sagte Jet und schlürfte ihren Tee in kleinen Schlucken. »Steele ist immer noch eine überzeugte Heldin. Eine von den Guten.«


  »Absolut. Und Firebug auch.«


  »Klingt logisch.« Partner neigten dazu, ähnlich zu empfinden, was ihre Missionen anging. Was alle wichtigen Dinge anging. Jet runzelte die Stirn. Sie musste an Iridium denken.


  »Und, ob dus glaubst oder nicht: Hornblower.«


  Jet hob die Augenbrauen. Ohne Kapuze fühlte sich das sehr seltsam an. »Du machst Witze.«


  »Nö. Tyler Taft, ein ganzer Held.« Meteorite schüttelte den Kopf. »Sein Onkel würde ihn umbringen, täte er etwas anderes.«


  »Wahrscheinlich. Und, was hat Corp jetzt vor, wo sie sich den Anfängen einer außermenschlichen Revolte gegenübersehen?«


  Die andere Frau starrte düster in ihren Kaffee. »Sie rüsten sich für den Krieg. Die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit impft bereits die Presse in dieser Richtung.« Ihr Gesicht wurde blass, als sie flüsternd fortfuhr: »Ich hab noch andere Sachen gehört. Gerüchte. Dinge, von denen dir speiübel werden würde.«


  »Everyman«, sagte Jet leise. Sie musste an das Serum denken, dass Lynda Kidder in null Komma nichts in ein Monster verwandelt hatte. An Moore, der ihr ins Gesicht geschrien hatte, die Menschen würden keine leichte Beute für die Außermenschlichen sein.


  Meteorite blinzelte. »Wie hast du …«


  »Spielt keine Rolle.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und schob die Gedanken an Lynda Kidder und Martin Moore beiseite. »Ist ne schlimme Geschichte.«


  »Corp hat sich das selber eingebrockt«, sagte Meteorite zischend. »Dann sollen sie die Suppe doch auch selber auslöffeln.«


  Das würden sie, so viel war Jet klar. Es war nicht Corps Art, den Dingen einfach so ihren Lauf zu lassen, ohne etwas zu unternehmen. Sie würden es eindämmen, kontrollieren, auflösen. Und die ganze Zeit über Informationen an die Medien durchsickern lassen, die die Bürger in bequemen kleinen Häppchen schlucken konnten.


  Es sei denn, Everyman schlug zuerst los.


  Oder welche von der Schwadron tickten wirklich aus und wurden zu Ruchlosen.


  »Wenn du wieder zum Dienst gehst«, sagte Jet und stand auf, »informiere Steele über unser Gespräch. Sag ihr, ich komme, sobald ich kann.«


  »Du gehst wieder zu ihnen?« Meteorite war entsetzt. »Nach allem, was sie dir angetan haben? Warum, in Gottes Namen, willst du das tun?«


  Zum Teil, weil Night das alles eingefädelt und Jet eine entscheidende Rolle dabei gespielt hatte. Zum Teil, weil Night recht hatte: Selbst nach all dieser Zeit war Jet immer noch schwach. Sie musste sich selbst beweisen, dass sie stark sein konnte. Dass sie keine Unterstützung brauchte, von niemandem. Weder von Night noch von der Akademie noch von Corp.


  Uns schon gar nicht von Iridium.


  Laut sagte sie: »Weil ich eine Heldin bin.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ mit entschlossenen Schritten das Cafe. Draußen rief sie einen Schattengleiter herbei und schoss auf ihm davon.


  Hinaus in die Nacht.


  ÜBER DIE AUTORINNEN


  


  JACKIE KESSLER lief als Kind in Wonder-Woman-Unterhosen durch die Gegend und liebte die berühmte Trickfilmserie Challenge of the Superfriends. Heute sieht sie Superheldentrickfilme mit ihren Kindern. Und sie verfügt auch selbst über eine Superkraft  Stehvermögen. Nach heftigem Kampf mit einem überfluteten Kellergeschoss musste sie 1000 ihrer geliebten Comic-Hefte wegwerfen. (Entgegen der landläufigen Meinung sind Comic-Hefte nicht wasserfest.) Und sie hat es überlebt.


  Wenn sie nicht gerade über Superhelden schreibt und über Schurken, die ihnen alle Knochen aus dem Leib prügeln, dann schreibt sie gerne über Dämonen. Mehr Informationen zu Jackie finden sich auf ihrer Webseite: www.jackiekessler.com.


  


  CAITLIN KITTREDGE begeistert sich für Comic-Hefte und Superhelden, seit ihr im Alter von 15 Jahren eine Ausgabe von Batman  Die Rückkehr des Dunklen Ritters in die Hände fiel. Einmal ging sie, von oben bis unten blau angemalt, als Mystique aus X-Men auf eine Halloween-Party. Sie arbeitete als Spiele-Designerin, Beraterin bei einer Telefonfürsorge und Hotdog-Verkäuferin. Derzeit wohnt sie, umgeben von Büchern, Katzen und Action-Figuren, in der Nähe von Seattle, Washington, und widmet sich ausschließlich dem Schreiben. Von ihr erschienen sind unter anderem die populären Romanserien Nocturne City und Black London sowie die Trilogie Iron Codex für junge Erwachsene. Mehr Informationen über Caitlin finden sich auf ihrer Webseitewww.caitlinkittredge.com.
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»Super-Gang« im MacArthur-Park - Alle
Streifenpolizisten sind angewiesen, im
Dienst kugelsichere Westen zu tragen.
Aufgrund des Angriffs auf Polizeibeamte
der Stadt Los Angeles am 23. Mai 2007
hat der Leiter der Behdrde eine Direk-
tive ausgegeben. Darin legt er fest,
dass sdmtliche Beamte, die in der Ge-
gend um den MacArthur-Park eingesetzt
werden, im Dienst volle Kampfausriistung
zu tragen haben. An die den folgenden
Einsatzbereichen zugeordneten Streifen-
beamten werden Sturmgewehre ausgegeben:
Tétungsdelikte, Vollstreckung von Haft-
befehlen, Schulen, StraBengangs.

Ndheres ist dem beigefiigten Einsatzbericht von

Sergeant Hector Ramirez zu den Vorkommnissen am

23. Mai zu entnehmen.

Officer Delgado und ich wurden um 22.30 Uhr zur

Westseite des Parks gerufen, um eine Stérung der

Sff lichen Ordnung und Sicherheit zu untersuchen.

Wir sahen une vier Jugendlichen gegeniiber. Si

trugen Fahnen und Abzeichen, die im Allgemeinen

n 1XBon zugeordnet werden, einer mischten

tr ngang aue weifBen Jugendliche n ndlichen
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Poster, wertvolles Erinnerungsstick, gefunden in einem Antikshop in
Knoxville, Tennessee

Port oben am Nisamel!
iSUL €S moghiCh ...2

TRIFF EINEN SUPERHELDEN!

Samstag, 5. Juni
Freizeitkomplex Knoxville

eriebe GAPTAIN GOLOSSAL
und den #lBEBOLT!

LIVE!
LEIBHAFTIG!
SOEBEN ZURUCK VON IHREM SIEG UBER

POCTOR HYPNOTIC!

Autogrammstunde: 14-16 Uhr, Digifotos 5 E-Dollar pro Stiick
Demonstration der Superkrafte: 16.30 Uhr

Erlebe die Originale! Sei dabei, wenn
sich die auBermenschlichen Helden
der Offentlichkeit prasentieren!

Unterstiitzt von CORP-Co, Abteilung zur Férderung von AuBermenschlichen
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»WUNDERARZT« UMD DEFRUCHTUNGSSTEZIALIST VOl
GERICHTSFROZESSEN UMD VANDALISIUS HEIMGESUCHT

Dr. Matthew Ikarus gab heute bekannt, den Betrieb
seiner Klinik in Newark, New Jersey, endgiiltig ein-
zustellen. Ikarus wurde der Offentlichkeit erstmals
durch die von ihm entwickelte sogenannte Ikarus-Me-
thode bekannt. Dabei handelt es sich um ein Experi-
ment zur Stimulierung der weiblichen Fruchtbarkeit
und zur Auslésung einer natiirlichen Empfingnis.
Nach einem Brand in seiner Klinik im vergangenen
Monat sowie nach mehreren Prozessen, angestrengt
von Eltern, die mit Hilfe der Ikarus-Methode Babys
gezeugt haben (von denen eine ungewdhnlich grofie
Anzahl mit Geburtsfehlern auf die Welt kam, was
dieser Methode zugeschrieben wird), muss der Arzt
heute vor einem Gericht in New Jersey erscheinen.
Der Vorgang wird iiberschattet von Feindseligkeiten
und Streit zwischen Abtreibungsgegnern und -befiir-
wortern. Laut Aussagen eines Sprechers der New Jer-
sey State Police ist mit dem Erscheinen einer groflen
Anzahl von Demonstranten und Eltern betroffener
Babys zu rechnen. Die Firma Ikarus Biological wurde
im vergangenen Jahr von Corp-Co gekauft. Die Aktie
notierte bei
[Artikel unvolistandig]





OEBPS/Images/img1.jpg
JACKIE KESSLER & CAITLIN KITTREDGE

DAS
[KARUS-PROJEKT

SCHATTEN
WALICHT

ROMAN

Ins Deutsche iibertragen von
Katrin Harlal






